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Buch

Einst wurden vier weibliche Engel geschaffen, um den Erzengeln in Liebe und Treue zur Seite zu stehen  Sternenengel. Die Folge davon waren Neid, Missgunst und Eifersucht in den himmlischen Gefilden. Um die Zwietracht zwischen den Engeln zu beenden, schickte der Schöpfer die Sternenengel zur Erde, woraufhin die vier Erzengel beschlossen, vom Himmel herabzusteigen, um ihre Geliebten zurückzuholen. Jahrtausende der Suche blieben jedoch erfolglos  bis jetzt: Als Azrael, ehemaliger Todesengel und umjubelter Sänger der erfolgreichen Rockband Valley of Shadow, auf der Hochzeit seines Bruders Gabriel der schönen Sophie Bryce begegnet, ist es um ihn geschehen: Sie ist sein Sternenengel, nach dem er zweitausend Jahre gesucht hat. Doch kaum hat er seine Seelengefährtin gefunden, wird die Beziehung der beiden auch schon auf die Probe gestellt, denn Sophie wird von ihrer dunklen Vergangenheit eingeholt. Azrael ist bereit, seine wahre Liebe zu beschützen  auch wenn das bedeutet, dass er die Dämonen in sich entfesseln muss …
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Vor langer Zeit versammelte der Alte Mann seine vier liebsten Erzengel, Michael, Gabriel, Uriel und Azrael. Er zeigte auf vier Sterne am Himmel, die heller leuchteten als alle anderen. Er wollte sie für ihre Loyalität belohnen und hatte Seelengefährtinnen für sie geschaffen. Vier perfekte weibliche Wesen  Sternenengel.

Doch bevor die Erzengel sich mit ihren Gefährtinnen vereinen konnten, verschwanden die vier Sternenengel. Sie wurden in alle Winde zerstreut, jenseits ihrer Gefilde und unerreichbar. Die Erzengel trafen die Entscheidung, ihre eigene Welt zu verlassen, auf die Erde zu kommen und ihre Gefährtinnen zu suchen.

Über zweitausend Jahre haben die Erzengel seither gesucht. Und sie waren mit ihrer Suche nicht allein.

Denn sie sind nicht die Einzigen, die ihre Gefilde verlassen haben und auf der Erde wandeln, um die Sternenengel ausfindig zu machen. Jemand ist ihnen gefolgt …


Prolog

Im Jahre Null unserer Zeitrechnung …

Der Erzengel Michael umfasste den Stein mit seiner rech ten Hand so fest, dass seine Finger Abdrücke im Gestein hinterließen und Azrael ein Knacken hörte. Mit zusammengebissenen Zähnen bekämpfte er den Schmerz, der durch seinen Körper schoss.

Das wusste Az. Diese Qualen spürte er, als wären sie seine eigenen. Er hatte sie ja auch verursacht.

So hoch im Norden waren die Wälder licht, und Az merkte, wie der Boden unter den Füßen seines Bruders kälter und härter zu werden schien, während die Kraft seinen übermenschlichen Körper verließ. Azraels Reißzähne waren tief in Michaels Hals vergraben. Mit jedem Schluck wurden die Schmerzen heftiger.

»Az … das reicht«, stieß Michael mühsam hervor.

Es tut mir leid, dachte Az. Die Worte sprach er nicht aus, aber er flüsterte sie ins Gehirn seines Bruders. Sie bekundeten echtes Bedauern, und trotzdem konnte er nicht aufhören, Michaels Blut zu trinken.

Nicht zum ersten Mal, seit sie vor zwei Wochen auf die Erde gekommen waren, spürte Az die wachsende Angst seines Bruders. Bald würde Michael Gewalt anwenden, um ihn abzuwehren. Eine unvermeidliche Tragödie.

Mit golden glühenden Augen unter halb geschlossenen Lidern beobachtete Az, wie sein Bruder den Stein, den seine Finger umklammerten, hob. Nachdem er ein weiteres Mal das Gesicht verzogen und vor Schmerzen gestöhnt hatte, schmetterte Michael ihn Azrael gegen die Schläfe. Das hatte Az vorausgesehen, den Gedanken seines Bruders mehrere Sekunden vor der Tat registriert, und dennoch hatte er nicht aufhören können zu saugen, weil er das Blut so dringend brauchte.

Von dem Schlag wurde er zur Seite geschleudert, seine Zähne aus Michaels Hals gezerrt, in dem lange Risswunden entstanden. Taumelnd fing Az sich mit starken, aber zitternden Armen ab.

Michael ließ den Stein fallen und presste eine Hand auf seinen Hals. »Az, es tut mir leid«, würgte er hervor. Auf einen Ellbogen gestützt, versuchte er, die Wunde zu schließen, die sein Bruder verschuldet hatte. Das war Michaels Talent: die Heilkraft.

Und Azraels Talent? Die Fähigkeit, Schaden anzurichten. Anscheinend würde ihm niemals etwas anderes gelingen.

Unter Michaels Handfläche bildeten sich Licht und Wärme und sandten heilsame Energie in die Wunde. Az beobachtete ihn schweigend, den Kopf gesenkt, sein langes schwarzes Haar verbarg seine Züge vor dem Blick seines Bruders.

»Az?« Michael entfernte die Hand von seinem Hals. Offenbar war die Wunde geheilt.

»Hör auf, Michael«, sagte Az, »ich kann es nicht ertragen.«

Der blonde Erzengel schloss die Augen, als der überirdische Klang von Azraels Stimme in sein Gehirn und seinen Körper drang. Az las alle Gedanken seines Bruders, auch die oberflächlichen. Verzweifelt suchte er nach einem flüchtigen Wort oder Satz, nach irgendetwas, was ihn von der endlosen Tortur seiner neuen Existenz ablenken würde.

Nun dachte Michael, dass Azrael eine wirklich schöne Stimme hatte.

Beinahe hätte Az angefangen zu lachen. Schon immer hatte er eine unglaubliche Stimme besessen. Aber jetzt, seit er diese eigenartige, schreckliche irdische Gestalt angenommen hatte, klang seine Stimme intensiver denn je. Das musste er sich eingestehen. Er war ein Monster geworden  ein Monster mit einer ungewöhnlichen Stimme.

Außerdem dachte Michael, er würde Verzweiflung aus dieser Stimme heraushören.

Natürlich. Konnte es anders sein? Az war so verzweifelt wie kein Lebewesen je zuvor.

Michael öffnete die Augen und betrachtete den zusammengekrümmten Körper seines Bruders. »Die Schmerzen, die du durchleidest, können nicht viel länger anhalten«, sagte er leise.

»Ein einziger Moment länger ist zu lange«, flüsterte Az. Langsam und mühselig richtete er sich auf, um seinen Bruder mit seinem stechenden, unnatürlichen Blick zu beeinflussen. »Töte mich.«

Michael wappnete sich gegen den Angriff und schüttelte den Kopf. »Niemals.«

Warum Az überhaupt versuchte, das zu verlangen, wusste er selbst nicht. Wenn sich einer der vier Erzengel-Brüder hätte entschließen können, einen der anderen zu töten, so wäre es nicht Michael gewesen, sondern am ehesten Uriel, der Racheengel. Nur Uriel könnte seinen Verstand lange genug ausschalten, um zu dem tödlichen Schlag auszuholen, den Az ersehnte.

Aber Uriel war nicht bei ihnen. So wie ihren anderen Bruder, Gabriel, hatte ihn der rasante Sturz zur Erde irgendwohin verschlagen. Die vier Erzengel waren getrennt und verstreut worden wie welke Blätter in einem Hurrikan. Azrael hatte keine Ahnung, wo die anderen steckten, geschweige denn, was sie gerade machten. Und es interessierte ihn auch nicht. Nur eins wusste er: Als er seine menschliche Gestalt angenommen hatte, war er verwandelt worden.

Michaels Macht hatte nach dem Fall nachgelassen. Mehr oder weniger war das Wesen seiner übernatürlichen Kräfte gleich geblieben und der Erzengel immer noch der beste Kämpfer, den Azrael kannte, und wahrscheinlich der beste in der ganzen Schöpfung. Zudem besaß er nach wie vor seine Heilkräfte. Doch der Wirkungsbereich seiner Macht hatte sich verringert. Jetzt konnte er nur mehr beeinflussen, was sich in seiner unmittelbaren Umgebung befand, und das auch nur kurzfristig. Sein Körper ermüdete sehr schnell, er war hungrig und fühlte sich oft schwach. Auf drastische Weise hatte er sich verändert.

Aber nicht so sehr wie Azrael.

Der einstige Todesengel spürte eine andere Veränderung als Michael. Dunkler, schmerzlicher. Seine neue Gestalt schien wie der Inbegriff der negativen Energien, die er während seiner ewig langen früheren Existenz gesammelt hatte. In der Sphäre der Sterblichen hatte er als Sensenmann Unzähligen das Leben genommen. Nun belastete ihn das Gewicht dieser Seelen. Zu seiner Verwandlung gehörten die Reißzähne eines Ungetüms, eine Aversion gegen das Sonnenlicht, die ihn zur Flucht in nächtliche Schatten zwang, und  am allerschlimmsten  ein ständiger Durst nach Blut.

Immer Blut.

»Bitte, Michael.« Azraels breite Schultern zitterten ein wenig, als er die Hände zu Fäusten ballte und die mächtigen Muskeln an seinem Oberkörper hervortraten. Er musterte seine Hände, die schmalen, perfekten Finger, und bestaunte seine helle Haut. Welchen Kontrast sie zur Mitternachtsschwärze seines Haars bildete, wusste er. Nun war er ein personifizierter Widerspruch, und das galt sogar für seine Augen. Obwohl die Sonne in ihnen brannte, leuchtete seine Iris genauso wie dieser Riesenstern. Es war der blanke Hohn, grausam und gnadenlos. Jetzt gesellte sich Zorn zu dem Schmerz, der seinen übermenschlichen Körper durchströmte. Er fletschte seine Zähne, entblößte die blutroten Fänge. »Zwing mich nicht dazu zu betteln.«

Michael stand auf, wich zu einem der wenigen Bäume zurück und öffnete den Mund, um das Ansinnen seines Bruders erneut abzulehnen.

Da stürzte sich Azrael plötzlich auf ihn. Michaels Körper prallte gegen den Baumstamm, hinter ihm zersplitterte das Holz. Er war schwächer als noch vor wenigen Minuten. Dafür hatte Az gesorgt. Der Blutverlust beeinträchtigte die Reflexe des einstigen Kriegers. Obwohl er seine Wunden auch auf der Erde immer noch heilen konnte, misslang es ihm aus irgendwelchen Gründen, das fehlende Blut zu ersetzen. Eine neue Schwäche. Und gefährlich, weil er sich Azraels neuer blutrünstiger Gestalt ausgeliefert sah.

Seit zwei Wochen schon sahen sich die beiden Brüder nun jede Nacht in denselben Kampf verstrickt, und Az wusste nicht, wie lange sein Bruder noch durchhalten würde. Er selbst war trotz der Schmerzen, die ihn fast zum Wahnsinn trieben, sehr stark, vermutlich der kräftigste der vier Erzengel, doch der Blutdurst machte ihn zu einem wahren Monster und drohte, ihn zu verzehren.

Auf der Erde war das Leben anders. Bisher hatten sie keine Unannehmlichkeiten ertragen müssen. Keinen Hunger. Keinen Durst. Für beide waren diese Gefühle neu. Aber was immer Michael in seiner Menschengestalt erdulden musste  Azraels Qual war tausendmal schlimmer.

Vorher hatte kein Schmerz existiert. In keiner Form. Für keinen von ihnen. Was Leid bedeutete, hatte Az erst erkannt, als seine Seele hier unten gelandet war und sich in seiner jetzigen dunklen Gestalt wiedergefunden hatte.

Aber trotz allem, was er seinem Bruder zumutete, wusste Azrael, dass Michael ihn nicht aufgeben würde. Weder jetzt noch jemals. Der dumme Erzengel würde wohl eher sterben.

Mühsam schob Michael ihn weg. Az wich zurück, wartete lange genug, damit sein Bruder sich für einen weiteren sinnlosen Kampf wappnen konnte. Irgendwo kämpften Uriel und Gabriel nun wahrscheinlich genauso. Entweder gegeneinander oder gemeinsam gegen Feinde. Falls Az und Michael das hier überlebten und Azrael am nächsten Morgen nicht einfach ins Sonnenlicht ging, würden sich alle vier finden.

Aus einem ganz bestimmten Grund waren sie auf die Erde gekommen, wenn es Az in seinem derzeitigen Elend auch schwerfiel, darüber nachzudenken. Die vier Lieblingserzengel wollten ihre anderen Hälften aufspüren, die Seelengefährtinnen, die der Alte Mann für sie erschaffen hatte, ihre Sternenengel.

Sofern das grausige Chaos, das Az jetzt zutiefst verletzte, ihm einen Hinweis auf den Verlauf dieser Suche gab, würden sie die Sternenengel wohl kaum finden, bevor sie einander nicht wiedergefunden hatten, und selbst dann vielleicht nicht.

Doch im Moment war ihm das ziemlich egal.

Michael knirschte mit den Zähnen, verengte die Augen und krempelte die Ärmel hoch. Als Az wie der Blitz auf ihn zustürmte, kam er ihm auf halbem Weg entgegen.

Vor elf Jahren …

Mit zusammengebissenen Zähnen schnitt Sophie eine Gri masse, da ein heftiger Schmerz ihr Knie durchfuhr, und stand hastig auf. Die Wildblumen in ihrer rechten Hand waren noch stärker zerdrückt. Beim letzten Sturz hatten sie mehrere Blütenblätter verloren, diesmal war der Schaden irreparabel. In ihrer schwitzenden Handfläche verwelkten die Stängel der Butterblumen, Nachtviolen und Milchsterne, der zweite Sturz hatte die weißen Veilchen fast völlig vernichtet.

Doch sie hatte keine Zeit, neue Blumen zu pflücken. Nach einem angstvollen Blick über die Schulter lief sie weiter über den Friedhof. Mit ihren vierzehn Jahren hatte Sophie viel zu lange Beine. Normalerweise sah sie wie eine Puppe auf Stelzen aus. Aber jetzt war sie dankbar für die Stelzen, die sie in Windeseile über den Green-Wood Cemetery von Brooklyn trugen, zum Grabstein und der leeren Vase, die hinter dem nächsten kleinen Hügel warteten.

Er war dicht hinter ihr, sie hörte sein Grunzen. So schnell konnte er sich nicht bewegen, ohne zu grunzen. Wenn er rannte, machte er Geräusche, wie auch bei allen anderen Aktivitäten. Im Schlaf schnarchte er, beim Essen ächzte er, und sein Atem ging immer pfeifend, was an seinem dicken Hals und verengten Nasenhöhlen liegen musste.

Diese Geräusche verfolgten Sophie in ihren Albträumen. Jetzt wurde sie von ihnen gewarnt. Deutlich hörte sie ihn im feuchten Nebel über den Hügeln, jedes Knirschen seiner Tennisschuhe, jedes Hmpf, Hmpf, Hmpf war eine Alarmglocke, die seine drohende Nähe ankündigte.

Noch hundert Meter. Wie einen Magneten spürte sie das Ziel. Ihr Herz raste, ihre Augen tränten, der unebene Boden strapazierte ihre Fußgelenke, aber sie stürmte weiter. Beinahe sah sie den Grabstein. Dort würde ihre Mom warten, wie immer in einer orangefarbenen Kapuzenjacke. Auf dem Stein würde ihr Dad sitzen, lebhaft gestikulieren und mit seiner Frau reden, doch die würde nicht zuhören, weil sie nach ihrer Tochter Ausschau hielt. Immer wartete sie auf Sophie.

Noch fünfzig Meter …

»Sophie! Komm zurück, verdammtes kleines Biest!« Die Stimme ihres Verfolgers zerschnitt den Nebel und die Erinnerungen wie eine Kettensäge, die durch Fleisch glitt. Brutal, atemlos, grausam. Der Ruf klang so wütend wie nie zuvor. »Ich schwöre bei Gott, ich bringe dich um, du Miststück!« Am Fuß des Hügels hörte sie ihn im feuchten Gras ausrutschen und rannte schneller.

Noch dreißig Meter, und schon lugte der Grabstein durch wirbelnde Nebelschwaden wie ein Leitstern. Obendrauf lagen mehrere kleine Steine, die Sophie bei ihren letzten Besuchen zurückgelassen hatte.

»Halt!«, brüllte er. Mit jedem weiteren Schritt, zu dem er gezwungen wurde, wuchs sein Zorn.

Aber sie blieb nicht stehen, denn ihre Mutter wartete.

Da war sie, in ihrer Lieblingsfarbe. Warmherzig lächelte sie Sophie an, die tränenüberströmt vor dem Monster floh, die Jeans zerrissen, die Knie blutig. Da war sie und winkte ihr zum Gruß, das karamellfarbene Haar schimmerte im Sonnenlicht, das aus dem Nirgendwo kam.

Sophie rief nach ihr und wünschte, ihre Mom würde es hören und wissen, wie sehr sie sich bemüht hatte. Vor den Füßen der Mutter ragte der Metallrand der Vase lockend aus dem Nebel.

Doch das Monstrum kam immer näher, und die Mutter schien nichts zu hören. Viel zu dicht hinter Sophie knirschte es. Hmpf, Hmpf, Hmpf …

Nein!

An ihrem Rücken riss das Hemd, der Kragen würgte sie fast bis zur Ohnmacht, als der Pflegevater sie packte und zu sich herumriss. Beide fielen zu Boden, Sophie landete auf ihrem Arm und zerquetschte den letzten Rest der Wildblumen, die sie für den Geburtstag ihrer Mom gepflückt hatte. Fast hätte sie laut geschrien, aber sie hatte längst gelernt, vor diesem Raubtier keine Schwäche zu zeigen.

Niemals durfte man es Blut wittern lassen.

»Was bildest du dir denn ein? Dir werd ichs zeigen …« Er sprang auf und zog sie hoch, ehe sie durch die Sterne, die vor ihren Augen tanzten, etwas sehen konnte. »Widerliches kleines Aas! Nur Ärger machst du mir. Einen Dreck bist du wert!«

Unbarmherzig grub er seine Finger in ihren Arm und zerrte sie über den Friedhof zurück. Sie ignorierte den Schmerz und wandte ihren Kopf zu dem wartenden Grab. Jetzt war die Mutter verschwunden. Zum ersten Mal seit acht Jahren leuchtete kein Orange über dem Stein. So leer und einsam sah das Grab aus.

Die Nebelschleier färbten sich rot und hüllten den Friedhof in feurige Schatten. »Nein!«, schrie Sophie und erkannte nicht einmal ihre eigene Stimme. Ehe ihr bewusst wurde, was sie tat, riss sie sich von ihrem Pflegevater los, seine schmutzigen Fingernägel zerkratzten ihren Oberarm, und sie stolperte rückwärts. »Nein!«, kreischte sie noch einmal. In ihrem Blut kochte heller Zorn und tauchte die Landschaft in Scharlachrot. »Geh weg!« Unkontrollierbar zitterte sie vor Wut und trat noch weiter zurück.

Ihre Mom war verschwunden, Sophie hatte die Blumen verloren, und am Geburtstag ihrer Mutter stand die Vase leer.

Mit großen Augen starrte Alan Harvey sie an. Über sein unrasiertes Gesicht flackerte etwas Seltsames. Vielleicht Verblüffung, vielleicht etwas anderes. Sein Blick streifte ihren Hals, dann ihre nackte weiße Schulter, wo er ihr das Hemd zerrissen hatte. »Was, du kleine Schlampe?«, zischte er. Jetzt klang seine Stimme anders, tiefer und heiser vor einer Erregung, die Sophie den Magen umdrehte. »Willst du mit mir kämpfen?«

Entsetzen lähmte ihre Beine, das Herz hämmerte ihr in den Ohren, ein eisiges Grauen drohte sie zu überwältigen. Sie war ganz allein mit ihm in diesem verlassenen Teil des Friedhofs. Offenbar hatte sie ihn zu sehr erzürnt. Ihr Blickfeld verengte sich, Harvey machte einen Schritt auf sie zu. Nun würde er sie hier draußen vergewaltigen und töten. Um ihre Leiche zu verscharren, würde er es nicht allzu weit haben. Ich werde sterben, dachte sie, das wars.

Als er sich auf sie warf, war sie zu benommen, zu schwach vor Angst, um ihm rechtzeitig auszuweichen. Sie spürte den Aufprall, den Schmerz und dass sie stürzte. Unter ihr klirrte etwas, die Ecke einer Gedenktafel bohrte sich in ihre Hüfte.

Harvey krallte seine Finger in den Hosenbund ihrer Jeans  und plötzlich agierte Sophies vierzehnjähriger Körper aus eigenem Antrieb. Ihr Bein schwang hoch, wie von einer fremden Macht kontrolliert. Hart und fest rammte sich ihr aufgeschürftes, blutiges Knie zwischen die Schenkel ihres Angreifers. Doch das genügte nicht, um ihn abzuschütteln. Grunzend begrapschte er sie. Immer grunzte er. Und er war so schwer. Ihre Handgelenke drehten sich, ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut, ihre Fäuste schlugen nach ihm. Als er sie ohrfeigte, empfand sie keinen Schmerz. Sie hörte nur ein Klatschen, ihr Kopf ruckte seitwärts, und ihre Zunge schmeckte etwas Warmes, Metallisches. Verbissen kämpfte sie um ihr Leben.

Schließlich stießen ihre rechten Fingerknöchel gegen etwas Hartes, Kaltes. Metall. Was das war, erkannte sie sofort. Harveys Revolver. Woher er den hatte, wusste sie nicht. Aber er liebte es, die Waffe hervorzuholen und zu reinigen, zu laden und zu entladen, und er trug sie stets, in seinen Hosenbund gesteckt, mit sich herum.

So wie jetzt. Zwischen seinem schwammigen Bauch und den Jeans steckte sie. Sophie schlang ihre tauben Finger um den Revolver und zwang sich, ihn fest zu umklammern. Dann zog sie an ihm und spürte, wie der Hahn in Harveys Fleisch schnitt.

Als dieser merkte, was sie tat, und ihr die Waffe zu entwinden suchte, beschloss sie, es darauf ankommen zu lassen. Alles war besser, als vergewaltigt zu werden. Und wenn sich der Lauf auf sie richtete, sollte es eben so sein.

Sophie drückte ab.


1

Gegenwart

Er ist ein Erzengel, sagte sie sich energisch und versuchte mit aller Macht, nicht so nervös zu sein, hier, vor dem Altar inmitten der Ruinen von Slains Castle in Schottland. Neben dem Bräutigam Gabriel stand Azrael, ihrer Meinung nach der Inbegriff eines Traummannes. Unglaublich groß und imposant gebaut, trug er einen maßgeschneiderten nachtschwarzen Anzug, der seine außergewöhnliche Gestalt perfekt zur Geltung brachte. In sanften Wellen fiel das dunkle Haar auf seine Schultern, und es juckte sie in den Fingerspitzen, es zu berühren. Seine helle Haut wirkte fast durchscheinend. In seinem teuren Smoking glich er einem hochherrschaftlichen Vampir, und die intensive Glut seiner goldenen Augen machte sie fast verrückt.

Dies war die Hochzeit ihrer besten Freundin Juliette Anderson, genannt Jules. Sophie hatte als Brautjungfer die Aufgabe, hilfreich dazustehen, den Strauß zu übernehmen und all das. Aber während der Priester die versammelten Hochzeitsgäste auf Gälisch begrüßte und die bittersüße Musik der Dudelsackpfeifer über das Grundstück des Schlosses hallte, konnte sie sich nur auf Azrael konzentrieren.

Auf Azrael, den Erzengel.

Ein paar Stunden, nachdem Sophie in Edinburgh aus dem Flieger gestiegen war, hatte Juliette ihr alles über die vier Lieblingserzengel des Alten Mannes erzählt. Soph hatte seit drei Wochen ihre eigenen Neuigkeiten loswerden wollen. Aber ein Blick in Juliettes Gesicht und der eindringliche Klang ihrer Stimme hatten Sophies Probleme sofort in den Hintergrund verbannt, wo sie immer noch warteten.

Der Bräutigam und seine Brüder waren die berühmtesten Erzengel: Gabriel, der Himmelsbote, Michael, der Krieger, Uriel, der Racheengel  und Azrael, der Engel des Todes.

So sieht er auch aus, dachte Sophie. Verstohlen musterte sie den attraktiven Mann. Er war einfach zu schön, auf eine Art, die es einem irgendwie erschwerte, ihn anzuschauen. Fast wie Dorian Gray. Hatte auch er seine Seele verkauft, um so auszusehen?

Laut Juliette waren die vier Erzengel vor zweitausend Jahren auf die Erde gekommen, um etwas Kostbares zu suchen  ihre Gefährtinnen. Das hörte sich an wie eine Werwolf-Romanze. Aber es musste wohl stimmen. Offenbar hatte der Alte Mann seinen vier Lieblingen perfekte weibliche Erzengel geschenkt, Sternenengel genannt. Die hatte er auf die Erde geschickt, bevor die vier Brüder sie finden konnten, verstreut und jahrhundertelang für ihre Partner verloren. Bis jetzt.

Aus unerfindlichen Gründen schienen alle Sternenengel auf einmal aufzutauchen. Nun ja, vielleicht nicht alle, überlegte Sophie, während nun Juliette, flankiert von ihren Eltern, in ihrem hinreißenden Brautkleid durch den Mittelgang zwischen den geschnitzten Stühlen zum Altar schritt. Immerhin war ihre beste Freundin erst der zweite Sternenengel, den ein Erzengel gefunden hatte. Und dass beide Frauen innerhalb weniger Monate auf der Bildfläche erschienen waren, konnte ein Zufall sein. Trotzdem. Zweitausend Jahre, ohne dass irgendetwas passierte, und dann plötzlich …

Sophie spähte unauffällig zu Uriel hinüber, dem ersten Erzengel, der seine Gefährtin ausfindig gemacht hatte. Auch er sah umwerfend aus in seinem eleganten Smoking, mit strahlenden grünen Augen und braunen Locken. Zu Sophies Verblüffung war er der berühmte Schauspieler Christopher Daniels, der in dem Film Ausgleichende Gerechtigkeit den »guten« Vampir Jonathan Brakes gemimt hatte.

Seinem Bruder Azrael gegenüber war sie noch weniger unbefangen, denn er war nicht nur der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, sondern auch der Frontsänger von Valley of Shadow, der derzeit weltweit populärsten Rockband. Wobei deren namensgebender Song, in dessen Refrain es hieß »Yea, though I walk through the valley of the shadow of death …«, plötzlich noch ganz andere Dimensionen eröffnete, seit Sophie wusste, um wen es sich bei Azrael in Wirklichkeit handelte. Sehr passend.

Als Sänger trug er auf der Bühne stets eine geheimnisvolle, schwarze Maske, die sein halbes Gesicht vor den Fans versteckte. Seine schmachtende Stimme hypnotisierte das Publikum, seine Identität blieb verborgen.

Seit die Band Valley of Shadow existierte, war Sophie ihr begeisterter Fan, so wie zahllose Frauen in aller Welt. Der Anblick, das Charisma und die Persönlichkeit des Maskierten bezauberten sie. Wenn sie seine Songs auf ihren iPod herunterlud, schloss sie die Augen und stellte sich vor, er würde nur für sie singen. Verdammt, sie träumte sogar von ihm.

O Gott. Bei dieser Erinnerung errötete sie verlegen und verwirrt. Die Braut nahm ihren Platz vor dem Altar ein. Als die Zeremonie begann, übernahm Sophie den Brautstrauß. Unfassbar  nun stand sie nur wenige Schritte von dem Maskierten entfernt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er ein Erzengel war, noch dazu der Todesengel. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Er starrt mich an. Ja, eindeutig, der Erzengel, der ihr direkt gegenüberstand, fixierte sie, und sie zwang sich, die Lider zu senken. Wann immer sie aufsah, glaubte sie, er würde in ihre Seele schauen, ihre Gedanken lesen, ihren Geist mit diesen durchdringenden Augen in sich einsaugen. Das war zu viel. Und doch … Obwohl sie sich dagegen sträubte, weil er so intensive Gefühle in ihr weckte, wollte sie es gerade deswegen.

Wie eine Motte wurde sie zum Licht gelockt.

Als der Priester um die Ringe bat, schaute Azrael endlich weg. Mit einer geschmeidigen Geste nahm er zwei massive Goldringe aus der Innentasche seines Smokingjacketts und gab sie dem attraktiven Bräutigam. Gabriel grinste ziemlich irdisch und wandte sich seiner Braut zu.

Fasziniert beobachtete Sophie, wie er ihrer Freundin den breiten Reif an den schmalen Finger steckte. Im Mond- und Kerzenlicht funkelte die goldene Gravur keltischer Ornamente. Der Ring passte Juliette perfekt, glich einem endgültigen, unauslöschlichen Brandzeichen, und Sophie stellte sich vor, Azrael würde sie mit einem solchen Ring an sich binden.

Und dann blinzelte sie. Heftig hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Beinahe spürte sie das metallische Gewicht an ihrem Finger, Azraels warme Berührung an ihrer Hand. Woher zum Teufel kam diese Vision? Aus dem Nirgendwo, glasklar, und jetzt ließ sie sich nicht verscheuchen.

Sophie fühlte brennende Schamröte in ihren Wangen. Wenn er wüsste, woran sie dachte …

Verwirrt merkte sie, dass die Zeremonie beendet war. Die Dudelsackpfeifer spielten »Amazing Grace«, die Braut und der Bräutigam küssten sich. Danach sagte der Geistliche noch ein paar gälische Worte, die Juliette anscheinend verstand, und Gabriel führte sie den Mittelgang hinunter.

Es war die Nacht des Vollmonds, der das schöne Schloss in bläulich weißes Licht tauchte. Zwischen den steinernen Säulen und hoch oben von den Zinnen flatterten Fähnchen und Bänder, tief unten umspülten die sanften Wellen der Ebbe die Felsen, Möwen riefen, Rosen- und Lavendeldüfte erfüllten die milde, für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Luft. Während die Hochzeitsgäste  hauptsächlich Leute von Gabriels schottischer »Heimatinsel« Harris  die Ursache des angenehmen Wetters nicht kannten, wusste Sophie Bescheid. Das verdankten sie Eleanore Granger, dem ersten Sternenengel, den die vier Lieblingserzengel des Alten Mannes gefunden hatten.

Eleanore, Uriels Seelengefährtin, besaß ähnliche Talente wie Juliette, was Sophie immer noch zu begreifen versuchte. Bis zu einem gewissen Grad konnten beide Frauen das Wetter kontrollieren, mittels telekinetischer Fähigkeiten Gegenstände herumwerfen und Feuer manipulieren, wo es bereits existierte. Vor allem aber verstand sie etwas von der Heilkunst. Die Gabe, Wunden und Krankheiten mit einer einzigen Berührung zu kurieren, unterschied die Sternenengel von sämtlichen anderen übernatürlichen Geschöpfen auf dieser Welt. Auch das hatte Sophie ziemlich schnell akzeptieren müssen: Offenbar lebten nicht nur Erz- und Sternenengel inmitten ahnungsloser Menschen, sondern auch andere überirdische, machtvolle Wesen.

Aber die konnten niemanden so schnell heilen und von Schmerzen befreien. Das vermochten nur die Sternenengel und Michael.

Mit diesen Erklärungen hatte Juliette ihrer Freundin einiges zugemutet. Zum Glück für Jules war Soph kaum zu erschüttern. Allzu gut erinnerte sie sich nicht an ihre frühe Kindheit. Aber was sie über diese kostbare Zeit wusste, bewahrte sie tief in ihrem Herzen. Nur sechs Jahre hatte sie mit ihren Eltern verbracht. Eine Woche vor ihrem sechsten Geburtstag waren sie bei einem Autounfall gestorben. Bis zu jenem Tag hatte Sophie in einem Paradies gelebt.

Ihre Mutter war Kuratorin im American Museum of Natural History in New York gewesen, ihr Vater Pilot. Wenn er unterwegs war, hatte Sophie ihre Mom zuweilen ins Museum begleitet. Dort erforschten sie außerhalb der Öffnungszeiten alte ägyptische Gräber, und die Mutter erzählte Geistergeschichten im Whale Room, wo ein blauer Wal hing.

Genevieve Bryce, Sophies Mom, war eine einzigartige, aufgeschlossene Frau gewesen. Nichts hatte sie für unmöglich gehalten. »Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.« Dieses Shakespeare-Zitat hatte Sophie mehrmals von ihr gehört, eine der wenigen Bemerkungen ihrer Mutter, an die sie sich erinnerte. Für Genevieve waren Magie und Wunder keine Hirngespinste gewesen, sondern reale Möglichkeiten. Diesen Respekt vor einer Welt jenseits des menschlichen Wissens hatte sie in der kurzen gemeinsamen Zeit an ihre Tochter weitergegeben.

Glücklichweise hatten die wenigen Jahre dafür genügt. Sonst wäre Sophie nach allem, was Jules ihr in den letzten paar Tagen erzählt hatte, in der Klapsmühle gelandet. Oder sie würde glauben, Jules würde dorthin gehören. Ohne Genevieves Einfluss auf ihre Tochter wäre es Juliette viel schwerer gefallen, die Freundin davon zu überzeugen, dass es sich bei den stattlichen jungen Männern tatsächlich um die vier Erzengel handelte.

Nun spürte Sophie die enorme physische Präsenz der Erzengel, begegnete ihren magnetischen Blicken, und es stand endgültig fest: diese magische Welt gab es tatsächlich. Gar nicht zu reden von dem Beweis, den Eleanore für ihre Macht geliefert hatte …

Außerdem hatte Juliette der Freundin ihre Flügel gezeigt  echte Flügel. Jules konnte praktischerweise entscheiden, wann sie auftauchen sollten und wann nicht. Denn sie waren ziemlich groß, je etwa zweieinhalb Meter breit. Und was Sophie am meisten beeindruckte, sie funktionierten.

Das tat ihr ein bisschen weh. Gewiss, sie freute sich für Juliette und an deren Glück, weil Jules nur das Allerbeste verdiente. Schon immer war sie herzensgut gewesen, einfühlsam, verständnisvoll, großzügig. Eine bessere Freundin konnte Soph sich nicht wünschen. Sie hatten sich in der Highschool kennengelernt, kurz nach Sophies Ankunft bei ihren fünften Pflegeeltern. Dank eines günstigen Zufalls, wie er vielen Leuten zu engen Freundschaften verhilft, hatten ihre Spinde nebeneinander gelegen. Juliette entdeckte das Jack-the-Pumpkin-King-Poster in Sophies Spind und erwähnte, sie würde an diesem Freitagabend allein zu einer Reel-Classics-Aufführung des Films Nightmare Before Christmas gehen. Ohne zu zögern, fragte sie, ob Sophie mitkommen würde. Und das wars gewesen. Erstaunlich schnell und innig entstand eine fast magische Freundschaft. Jules hatte Soph niemals vorgeworfen, sie habe keine »richtige« Familie und keine »gute Erziehung«. Für Sophie war das ein Geschenk des Himmels gewesen, und sie wusste nicht, was sie ohne Jules tun würde.

Und doch … Als Juliette sie auf eine Klippe geführt, diese großartigen Flügel ausgebreitet und sich in die Luft erhoben hatte, war Sophie von einem völlig neuen Gefühl erfasst worden. Eifersucht auf ihre beste Freundin. Neid.

Ein bitteres Gefühl, das einen schlechten Geschmack auf ihrer Zunge hinterlassen hatte und ihr den Magen zusammenzog. Dagegen konnte sie nichts tun. Alles würde sie für die Fähigkeit geben, den Fesseln der Erde zu entrinnen, den Dingen, die sie hier unten festhielten. Alles …

Nun erreichte das Brautpaar das Ende des Mittelgangs, und Gabriels schottische Freunde warfen Blütenblätter. Hunderte weißer Rosenblüten rieselten auf die beiden herab, Glückwünsche erklangen, untermalt von der grandiosen Musik der Dudelsackpfeifer, die sich wie Wachtposten entlang der Schlossmauer postiert hatten. Zutiefst bewegt von der romantischen Szene, flüsterte Sophie vor sich hin: »Meine beste Freundin hat geheiratet.« Erst jetzt wurde ihr die Bedeutung des Ereignisses richtig bewusst.

Lachend zupfte Juliette die Rosenblütenblätter aus ihrem schönen Haar. Dann sah Sophie, wie zärtlich Gabriel die Wange seiner Frau küsste und die Augen schloss, im Wunder seines neuen Eheglücks versunken.

Und Soph lächelte. »Alles Gute, Jules, du verdienst ihn.«



Azrael stand allein im Waschraum der Herrentoilette, die eigens für die Hochzeitsgäste vor Slains Castle errichtet worden war. In der Luft hing eine unheimliche Vorahnung. Stürme brauten sich zusammen. Heiße, zerstörerische Hurrikane wühlten Azraels Seele auf und flehten um ihre Entfesselung. Zitternd rang er nach Atem und presste seine Stirn gegen den Spiegel. Dann blickte er auf und betrachtete sein Gesicht.

Noch ein menschlicher Mythos erwies sich auf schreckliche Weise als falsch. Vampire konnten ihre Spiegelbilder sehen. Nur Geister nicht. Die Zähne gefletscht, brach er in kaltes, hartes Gelächter aus. In diesem Moment schwirrten furchtbar dumme Gedanken durch seinen Kopf. Wie Glühwürmchen durch eine pechschwarze Nacht. Chaotisch, sinnlos, eine höchst unwillkommene Ablenkung.

In seinem Gehirn hallte Sophies gewisperte Sehnsucht wider. Alles würde ich dafür geben. Sie hatte an Juliettes Flügel gedacht und sich gewünscht, sie könnte fliegen. Wenn sie wüsste, welch eine gefährliche Verlockung ihre Gedanken waren … Ganz zu schweigen von ihrer Reaktion auf das Bild, das er so achtlos in ihre Fantasie geschickt hatte  die Vision von dem Ehering, den er auf ihren Finger streifte … Das hatte er nicht geplant, sondern es sich einfach nur selbst vorgestellt. Aber er war in ihrem Kopf gewesen, hingerissen von ihrer Persönlichkeit, und sie hatte das Bild prompt aufgeschnappt.

Ihr Herz war fast stehen geblieben, ihre Wangen hatten sich gerötet. Vom plötzlich schnelleren Blutstrom erfüllt, waren ihre Lippen voller geworden. Glasige Augen, stockender Atem … Und Az hatte auf der Hochzeit seines Bruders einen Teil seines Verstandes verloren.

So hatte er sich noch nie gefühlt. Nicht in seinen zweitausend Jahren auf der Erde, nicht in den vielen Tausend Jahren im Engelreich. Noch nie hatte er dermaßen die Kontrolle verloren. Irgendwie gewann er den Eindruck, er wäre an einer Grippe erkrankt. Aber Vampire bekamen keine Grippe. Erzengel auch nicht. Und der Todesengel schon gar nicht.

Azrael fluchte leise. Unter seiner Handfläche zersprang der Spiegel, Splitter schnitten in seine Haut. Er blinzelte und trat langsam zurück, drehte seine Hand um und starrte eine hervorquellende rote Linie an. Mit seinem Blick schloss er die Wunde. Dann musterte er wieder den Spiegel und sah die Konsequenz seiner Wut. Ein Blitz hatte das Glas zertrümmert, ein Effekt des Gewittersturms, der in ihm tobte und sich so entladen hatte. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich streng. Immerhin war er der mächtigste Vampir auf Erden. Wenn er seine Emotionen nicht kontrollieren konnte, würden sie mit unglaublich zerstörerischer Kraft hervorbrechen.

Nun musste er nachdenken, einen Plan schmieden. Sophie Bryce war kaum zweihundert Meter weit weg, ein wandelnder, sprechender Sonnenstrahl, der ihm zu entgleiten drohte.

Im Waschraum der Männertoilette begannen die Lampen zu flackern, die Schatten in den Ecken wurden länger. Die Temperatur sank, in der Ferne grollte Donner, und Az fluchte wieder, denn er kämpfte auf verlorenem Posten. Der geborstene Spiegel reflektierte einen großen, breitschultrigen Mann, in stygisches Schwarz gekleidet. Dunkles Haar umrahmte sein wunderschönes, viel zu bleiches Gesicht mit den zu hellen Augen.

Und den zu langen Reißzähnen.

Mühsam zwang er seine Fänge, sich etwas zu verkleinern. Vollends loswerden konnte er sie nicht, seine Eckzähne würden immer etwas spitzer und länger sein als die menschlichen. Aber wenn er sich konzentrierte, schaffte er es, dass sie passabel aussahen  eine erlernte Vampirfähigkeit. Neue Vampire mussten das üben, und manchmal dauerte es Jahre, bis sies hinkriegten.

Das wusste Az nur zu gut. Als er vor zweitausend Jahren zusammen mit seinen Brüdern ihre Heimat verlassen hatte, um fortan auf der Erde zu leben, war etwas mit ihm geschehen. Nach Michaels Theorie hatten die Aktivitäten des Todesengels dessen Menschengestalt irgendwie negativ beeinflusst. Im Gegensatz zu seinen Brüdern war Azrael in ein übernatürliches Monstrum verwandelt worden.

Damals hatte es noch keinen Namen für seine neue Wesensart gegeben. Die Reißzähne, der fast unstillbare Durst nach Blut, die tödliche Abneigung gegen die Sonne  diese Symptome hatten nicht existiert, bis Azrael auf der Erde gelandet war, der erste Vampir. So hatte er sich selbst genannt, weil es ihm passend erschienen war.

Mehrere Monate hatte er gebraucht, um den Durst zu kontrollieren. Eine sehr schmerzliche Phase. Seither vergaß er niemals die Qualen, die seine Seele zerrissen hatten. Und jetzt dankte er jede Nacht, wenn er mit den Sternen erwachte, seinem Schicksal, weil er nicht mehr litt. Den Blutdurst musste er immer noch stillen. Um zu überleben, brauchte ein Vampir in allen Nächten ein gewisses Quantum an Menschenblut. Aber er akzeptierte das Bedürfnis als ein Merkmal seiner Physiologie, schätzte sich glücklich und hielt es nie für selbstverständlich, dass er der grausigen Gier seiner ersten Vampirzeiten entronnen war.

Doch in dieser Nacht …

Während er im Waschraum der Männertoilette vor den Mauern des Schlosses stand, wurde er von einer beklemmenden Angst erfasst, die sein Gehirn zu benebeln drohte. Denn er spürte ihn wieder, diesen triebhaften Durst, der alle klaren Gedanken und vernünftigen Wünsche verdrängte und totalen Gehorsam forderte. Und diesmal steuerte die Gier ein ganz bestimmtes Ziel an.

Wie ein Wahnsinniger dürstete und hungerte er nach Sophie Bryce. Seinem Sternenengel.
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»Hey, Az? Bist du da drin?«

Azrael blickte vom Waschbecken auf. Mit gefährlicher Kraft umklammerte er das Porzellan. Michael betrat die Toilette und verlangsamte seine Schritte, als er die gebeugte Gestalt seines Bruders sah, die rote Glut in den goldfarbenen Augen. »Alles okay?«, fragte er vorsichtig.

Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit wusste Azrael nichts zu sagen. Was sollte er antworten? War mit ihm alles okay? Nein, ganz und gar nicht. Er richtete sich auf und fuhr mit der Zunge über seine Zähne. Wenigstens die waren okay. »Alles in Ordnung.«

»Du siehst hungrig aus.«

Darauf ging Azrael sofort ein. »Das bin ich auch.« Gewiss keine Lüge …

»Hast du dich heute Nacht noch nicht genährt?« Der blonde Erzengel runzelte die Stirn. Auch ohne Michaels Gedanken zu lesen, wusste Azrael, was sein Bruder ihm verübelte. Dies war Gabriels Hochzeit, ein großes Ereignis. Also hätte Az seine Mahlzeit vorher zu sich nehmen sollen. Das stimmte. Und er hatte es ja auch getan, allerdings nicht vorausgesehen, dass die Brautjungfer sein Sternenengel war.

»Wahrscheinlich wars nicht genug«, erklärte er schlicht, seine Stimme melodisch wie eh und je, aber mit scharfem Unterton.

Michael starrte ihn prüfend an, und Az setzte eine neutrale Miene auf. Schon immer war Mike mehr oder weniger der Anführer seiner Brüder gewesen, mit gutem Grund. Für diese Rolle eignete er sich wegen seiner Einfühlungsgabe, und er musste Azraels Gedanken nicht lesen, um die Lüge zu erkennen. »Warum sagst dus mir nicht?«, fragte er sanft.

Nach einem langsamen, tiefen Atemzug schaute Azrael wieder in den Spiegel. Jetzt könnte er reinen Tisch machen und Michael von Sophie erzählen. Aber er tat es nicht. Dafür gab es tausend Gründe.

Michael war der absolute Liebling des Alten Mannes gewesen. Darin lag der Kernpunkt des Zwists zwischen den Brüdern und Samael, dem Erzengel, mit dem es ständig Ärger gab. Unwissentlich hatte Mike diesen besonderen Thron usurpiert. Und trotzdem war er wider alle Logik der Letzte, der seinen Sternenengel finden würde. Warum? Wenn Az ihn über Sophie informierte, würde Michael überlegen, ob er etwas falsch gemacht hatte. Wieso war er beim Alten Mann in Ungnade gefallen?

Danach würde er fragen und keine Antwort bekommen. Seit die vier Erzengel auf der Erde gelandet waren, standen sie  unfreiwillig  nicht mehr in Verbindung mit dem Alten Mann. Deshalb würde Mike sich den Kopf zerbrechen, und das könnte ihn in den Wahnsinn treiben. Die Situation war schon unangenehm genug. Und Az wollte seinem Bruder zusätzliche Qualen ersparen.

Sonst würde Michael nervös und zerstreut sein. Derzeit war der einstige Krieger als Cop beim New York Police Department tätig und verständlicherweise der beste Officer in diesem Revier. Ganz allein verhinderte er mehr Morde, Totschläge und Vergewaltigungen als alle seine Kollegen zusammen. Wenn er plötzlich abgelenkt würde, wäre das gar nicht gut. Wie viele Menschen müssten darunter leiden?

Andererseits … Nur wegen der Sternenengel waren die vier Erzengel auf die Erde gekommen. Um ihre Seelengefährtinnen zu finden, nicht zum Wohl der Menschheit. Welche Grenze sollten sie also zwischen ihren eigenen Interessen und ihrem Verantwortungsbewusstsein ziehen?

Aber Michaels vorerst unauffindbarer Sternenengel war keineswegs der einzige Grund, warum Az seinem Bruder nichts über Sophie erzählte. Vor dem Traualtar, neben dem Brautpaar, hatte er ihr gegenübergestanden, nur wenige Schritte von ihr entfernt, und sich nach ihrer Nähe gesehnt.

Er hatte nicht vortreten können, um sie zu berühren, zu küssen, in seine Arme zu ziehen, mit ihr in den Himmel zu fliegen. Also hatte er sich damit begnügt, ihre Gedanken zu erforschen, und sofort den bemerkenswerten Unterschied zwischen ihrem Geist und den Gehirnen anderer Menschen erkannt. Der Geist eines Sternenengels war komplex und strahlend hell, als wäre ein Labyrinth voller Spekulationen und Möglichkeiten von Millionen Lichtwellenleitern durchdrungen. Natürlich ließen sich die Spatzenhirne gewöhnlicher Menschen leicht ergründen. Aber es erforderte höchste Konzentration, den Geist eines Sternenengels zu analysieren.

Und Sophie besaß ein noch komplexeres Gehirn als die beiden anderen Sternenengel. Warum, hatte Azrael anfangs nicht begriffen und einfach nur dieses vielfach verschlungene Netzwerk bestaunt. Doch während er so dastand, die Stimme des Priesters ausblendete und sich nur noch auf Sophie einstellte, hatte er das Rätsel gelöst.

Ihre oberflächlichen Gedanken weckten ganz neue Gefühle in seinem Körper. Gewiss, im Lauf seiner langen Existenz hatte er Schmerzen empfunden, Hunger und Trauer, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung sowie die Gelassenheit der Resignation, die der Erkenntnis entsprang, all dies würde zum Leben gehören  und in seinem Fall niemals enden , doch dann hörte er, wie Sophie sich sagte: Irgendwo da draußen wartet sein Sternenengel, Soph. Du kriegst ihn nicht, ganz egal wie verdammt sexy er ist mit seinem langen schwarzen Haar und den Goldaugen und dieser Wahnsinnsstimme. Bei diesen in Gedanken gewisperten Worten hatte Azrael etwas völlig Neues verspürt. Ein Prickeln, vermischt mit wachsender Unruhe, die an ernsthafte Angst grenzte. Vorfreude. Glück. Hoffnung.

Sophie Bryce stand auf ihn. Bei dieser Erkenntnis hätte er fast gelacht. Eine moderne Phrase. Und eine Untertreibung, verglichen mit der enormen Bedeutung der Situation. Aber gefreut hatte es ihn. Und das wollte schon etwas heißen.

Nach dem Genuss von Sophies oberflächlichen Gedanken war er tiefer in ihr Gehirn eingedrungen und das beglückende Prickeln einer dunklen Verwirrung gewichen. Oben Licht und Wärme  darunter Schatten. Schwere Zeiten lagen hinter ihr. Kurz vor ihrem sechsten Geburtstag waren die Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Dann mehrere Pflegefamilien, jede schlimmer als die vorherige …

Auf diesem Sternenengel schien ein Fluch zu liegen. Von Misshandlungen und Tod umgeben, hatte sie in ihrer Fantasie immer neue Irrgärten erschaffen, sich darin verloren, erlösendes Vergessen gesucht. In ihrer Vergangenheit gab es Regionen, die nicht einmal Azrael erreichte. Zumindest nicht auf einfachen Wegen. Er war der Todesengel, der älteste, mächtigste aller Vampire, und er hätte ihr die Erinnerungen entreißen können. Doch das hätte sie gespürt und jene Ereignisse noch einmal erlebt. Was sie vergessen wollte, wäre wieder hochgekommen. So etwas würde er einem normalen Menschen nicht antun und seinem Sternenengel schon gar nicht.

Deshalb hatte er sich beherrscht und sich aus ihrem Geist zurückgezogen. Sie sollte ihre Geheimnisse für sich behalten  vorerst. Und er hatte ohnehin genug herausgefunden. In ihrem jungen Leben hatte sie bitteres Leid ertragen, und sie fürchtete die Menschen, obwohl sie sich tough gab.

Wegen ihrer Schönheit hatte sie widerwärtige Attacken von Pflegevätern und Fremden erdulden müssen. Deshalb verzichtete sie meistens auf Dates. Körperlich war sie nicht »unschuldig«, aber in ihrer Seele.

Derzeit arbeitete sie als Reinigungskraft in einem Hotel, weil sie keine bessere Ausbildung genossen hatte. Aber eines Tages wollte sie eine Tanzschule gründen und Kinder unterrichten. Nur Kindern vertraute sie, voller Sehnsucht nach der Atmosphäre einer glücklichen Kindheit, die ihr selbst verwehrt worden war.

Zu schnell durfte er sich ihr nicht nähern. Sonst würde er alte Wunden aufreißen.

Wenn Michael erfuhr, dass sie Azraels Sternenengel war, würde er sich womöglich einmischen und sie informieren. Er hielt nichts von Lügen und Geheimnissen. Also würde er sofort versuchen, Sophie in den Erzengelkreis hineinzuziehen, und ihr erzählen, wer sie war. Und was Az war. Ein Vampir.

Das wollte Az nicht. Noch nicht. Zunächst würde er alles vermeiden, was sie in die Flucht schlagen könnte. Es war sehr aufschlussreich gewesen, Uriel und Gabriel zusammen mit ihren Partnerinnen zu beobachten. Ein Sternenengel musste seinen Erzengel bedingungslos lieben, ihm vertrauen, sich ihm ganz und gar hingeben. Dazu wäre Sophie nicht bereit, wenn sie zu sehr bedrängt wurde. Sie war etwas Besonderes. Deshalb musste er sie vorsichtig behandeln und ihr Zeit lassen.

Einfach würde es nicht sein, und er brauchte niemanden, der es ihm noch schwerer machte. Vorläufig würde er Mike nichts verraten. »Da gibt es nichts zu sagen«, log er schließlich.

Nur wenige Schritte entfernt stand Michael im Waschraum der Männertoilette und beobachtete ihn. Az drang ins Gehirn seines Bruders ein. Natürlich bemerkte Mike die Lüge, glaubte aber glücklicherweise, etwas anderes würde dahinterstecken. Er nahm an, Az wäre einfach nur neidisch, weil zwei Brüder ihr Glück schon gefunden hatten und er selbst nicht.

Gut, soll er das vermuten.

Nach einer kurzen Pause räusperte sich Michael und brach das Schweigen. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, wechselte er mit seinem üblichen Geschick das Thema.

»Dann tus.«

»Ich will McFarlan zu einem Fall in New York hinzuziehen. Dabei gehts um eine Vergewaltigung. Die hat meiner Ansicht nach ein übernatürlicher Typ verübt. Mit seinen Erfahrungen und Talenten wäre Randall eine große Hilfe.«

Randall McFarlan gehörte zu den Vampiren, die Azrael im Lauf der letzten zweitausend Jahre erschaffen hatte. Ein kluger Exbulle, der Michael schon öfter unterstützt hatte. Az nickte. Eine simple Antwort, die Mike kannte und die ihm genügte.

»Danke. Klar, das ist weder der richtige Moment noch der passende Ort. Aber ich musste dauernd dran denken, und du warst unerreichbar.«

Das stimmte. In letzter Zeit hatte Az das Herrenhaus nur mehr betreten, um zu schlafen. Sein Job als der Maskierte hielt ihn auf Trab. Und der Fall beunruhigte Mike tatsächlich, das hatte Azrael neulich in den Gedanken des Bruders gelesen. Es ging um Serienvergewaltigungen, die auf übermenschliche Elemente hinwiesen.

Michael straffte die Schultern und holte tief Luft. »Warum gehst du nicht was essen, und ich sags Gabe?« Dann senkte er den Kopf. »Und sei vorsichtig«, fügte er hinzu, »die Adarianer treiben sich immer noch hier draußen herum.«

Darüber dachte Azrael kurz nach. Die Adarianer waren eine ältere Erzengelrasse, die ihnen seit ein paar Monaten das Leben schwer machte, weil ihr Anführer auf Teufel komm raus selbst einen Sternenengel haben wollte. Klar, Mike hatte recht. Sie versteckten sich immer noch in dieser Gegend. Und niemand wusste, wann oder wo genau sie demnächst zuschlagen würden.

In dieser Nacht musste Az sich nicht unbedingt noch einmal ernähren. Aber wenn er es tat, würde ihn das nicht nur auf einen Angriff der Adarianer vorbereiten, sondern auch seine Willenskraft stärken, was Sophie betraf. Einen Schritt nach dem anderen, beschloss er, nur nichts überstürzen.

Er versuchte an seinem Bruder vorbeizugehen. Aber Michaels Hand auf seiner Brust hielt ihn zurück. Az war um ein paar Zentimeter größer. Jeden Mann überragte er. Abwartend schaute er in Mikes saphirblaue Augen hinab.

»Ich bin immer für dich da«, versicherte Michael. »Das weißt du.«

Wieder einmal las Azrael die Gedanken des Kriegers und erkannte flüchtige Erinnerungen an die ersten schrecklichen Erdentage. Die Schmerzen, die Michael dem Bruder zuliebe ertragen hatte, waren schlimmer gewesen, als Az es jemals würdigen konnte. In jener Hölle war Mike für ihn da gewesen. Und er würde stets für ihn da sein.

»Ja, das weiß ich«, bestätigte Az leise, und Michael ließ die Hand sinken. Einige Sekunden wartete Azrael noch, bevor er den Waschraum verließ.



»Da bist du ja, Soph.«

Sophie wandte sich von dem Ausblick ab, den sie bewundert hatte, und beobachtete Juliette, die aus dem offenen Torbogen der Schlossruinen trat. »Wow, Mädchen, habe ich dir schon gesagt, wie umwerfend du in diesem Kleid aussiehst?«

»Nur etwa tausendmal«, erwiderte Jules und lachte.

»Jedenfalls bist du eine Traumfrau, Mrs.Erzengel.« Noch nie hatte Sophie ihre Freundin so glücklich gesehen. Dadurch erstrahlte Juliettes ohnehin schon bildschönes Gesicht in überirdischer Perfektion.

»Danke.« Lächelnd und leicht verlegen zuckte Jules die Achseln. Dann raffte sie den üppigen Rock ihres weißen Brautkleids und stieg zu Sophie hinauf, die am Klippenrand stand. Der Hochzeitsempfang in Slains Castle hatte fast die ganze Nacht gedauert. Jetzt dämmerte der Morgen und erhellte den glatten ewigen Horizont der Nordsee. Die Möwen jagten bereits nach Fischen, ihr Geschrei mischte sich mit dem Rauschen der Brandung, die tief unten gegen die schwarzen Felsen schlug.

»Gestern Abend hörte ich, Gabriels Brüder hätten Slains Castle für euch gekauft.« Sophie war unfähig, ihren Blick noch einmal von der Aussicht abzuwenden.

Glücklich seufzend blieb Juliette neben ihr stehen. »Kaum zu fassen … Ich glaube, auf dieser Welt gibt es keinen schöneren Ort. Jeden Morgen werde ich hier aufwachen.«

»Das verdienst du, Jules.« Nun schaute Sophie ihre beste Freundin an. »Und solange du mich jeden Sommer einlädst, verzeihe ich dir deine Übersiedlung nach Schottland.«

Seit sie wusste, dass das Schloss dem jungen Ehepaar gehörte, bedrückte sie dieser Gedanke. Für immer würde Juliette die Vereinigten Staaten verlassen und hier leben. Sie liebte das Land der Distel, Schottland lag ihr im Blut.

Jules warf ihr einen Seitenblick zu und nickte. »Also hast du es gemerkt, bevor es mir selbst richtig bewusst wurde. Ja, hier will ich leben.«

Erst nach einer kurzen Pause begann Sophie wieder zu sprechen. »Dann kann ichs dir ja sagen.«

»Was?«

Soph lächelte unsicher. Einerseits freute sie sich, andererseits flatterten ihre Nerven. Seit Wochen wollte sie ihrer Freundin die besondere Neuigkeit mitteilen. Aber Jules war in Schottland gewesen, nur selten erreichbar, hatte einen Erzengel kennengelernt und alles kompliziert, um es milde auszudrücken. Jetzt, kurz nach der Trauung, trug sie immer noch ihr Brautkleid, und der Zeitpunkt eignete sich vielleicht nicht für solche Infos. Bald würden ihre Flitterwochen anfangen. Und die zwanzig Minuten lange Begegnung mit dem Frontsänger von Valley of Shadow verwirrte Sophie immer noch.

Allein schon der Gedanke an den Mann erhitzte ihr Blut fast schmerzlich.

Aber das Thema der Übersiedlung erinnerte sie an ihr Geheimnis. Nun musste sie es endlich loswerden. Sie sah keinen Grund, noch länger in Pennsylvania zu bleiben, nicht zuletzt, weil Jules wegziehen würde. Und es gab auch keinen Grund, warum die Freundin sich nicht für sie freuen sollte. »Ich habe ein Stipendium in Berkeley bekommen.« Zum ersten Mal sprach sie es laut aus, als hätte sie gefürchtet, sich alles zu verderben, wenn sie ihr Glück in Worte fasste.

Im Lauf der Jahre hatte sie in zahlreichen Theaterstücken und Musicals mitgewirkt und damit das Einkommen aufgebessert, das ihr diverse Mindestlohn-Jobs einbrachten. Allzu gut wurden ihre Nebenrollen nicht bezahlt, erinnerten sie aber an die Begeisterung ihrer Mutter für Shakespeare und die Kunst im Allgemeinen.

Für Halloween-Abende trieb Sophie fast immer gleich drei Kostüme auf, um verschiedene Personen oder Monster darzustellen. In diesen Rollen ging sie völlig auf und floh für eine Weile aus ihrem tristen Alltag. Aber am liebsten tanzte sie. Seit ihrer Kindheit wollte sie Tänzerin werden. Manchmal hatte ihre Mutter in den Gängen des Supermarkts spontan mit ihr getanzt. Genevieve hatte ihrer Tochter die Liebe zur Musik vererbt. Von gewissen Songtexten waren beide mitgerissen und zum Tanzen inspiriert worden. Wenn Sophie tanzte, glaubte sie, eine Rolle zu spielen, ohne zu sprechen.

Nach dem Verlust der Eltern hatte ihr die Musik über Trauer, Angst und Einsamkeit hinweggeholfen. Tag und Nacht hatte sie im Waisenhaus Kopfhörer getragen. Und wenn sie allein gewesen war, hatte sie sich im Takt der Musik bewegt. Dafür besaß sie ein besonderes Talent. Das wussten nicht einmal ihre Freundinnen.

Wie so viele kleine Mädchen träumte sie davon, richtig tanzen zu lernen und eines Tages den Beruf einer Tänzerin zu ergreifen. In Sophies Fall ein unrealistischer Traum. Sie war ein Waisenkind. Für eine Ausbildung fehlte ihr das Geld und außerdem die Unterstützung stolzer, liebevoller Eltern.

Und so hatte sie ihren Traum auf die lange Bank geschoben. Aber vor einem Jahr hatte sie gemerkt, dass sie fünfundzwanzig war und nicht jünger wurde. Die meisten ihrer Freundinnen studierten. So wie Juliette. Für eine Tänzerin war Sophie schon ziemlich alt. Mit zwanzig mussten Tänzerinnen bereits Primaballerinen werden, und danach neigten sich die meisten Karrieren dem Ende zu.

Jetzt interessierte es Sophie nicht mehr, im Rampenlicht zu stehen. Sie liebte den Tanz immer noch. Doch mit den Jahren hatten sich ihre Prioritäten geändert. Nun wollte sie Kindern Tanzunterricht geben.

Und die Zeit lief ihr davon. Bei dieser Erkenntnis brachte sie den nötigen Mut für einen Versuch auf. Sie absolvierte die erforderlichen Examina und verschickte Bewerbungen. Berkeley war ein Treffer ins Schwarze. An dieser Universität hatte sie sich nur beworben, weil das Geld, das ihr die Eltern hinterlassen hatten, zumindest teilweise die Ausbildung an einem der weitbesten Colleges finanzieren sollte.

Niemals hatte sie erwartet, dass man sie annehmen und ihr sogar ein Stipendium bewilligen würde. In dieser Hinsicht hatte ihr der Status einer Vollwaise geholfen. Wenn sie es wünschte, konnte sie ihr Studium schon in diesem Herbst beginnen.

In San Francisco war das Leben furchtbar teuer. Aber mit der kleinen, von den Eltern geerbten Summe konnte sie am Anfang wenigstens die Mietkosten bestreiten. An das Konto war sie erst mit einundzwanzig herangekommen. Sie hatte das Geld noch nicht angerührt, denn sie wollte die Hinterlassenschaft ihrer Eltern nicht für irgendwelche vergänglichen Dinge vergeuden. Und vergänglich war ihr bisher fast alles erschienen.

Aber nun würde sie ihr Erbe für eine solide berufliche Basis verwenden. Zudem hatte sie in verschiedenen Pittsburgher Hotels als Reinigungskraft gearbeitet und den Großteil ihres Verdienstes gespart. Diese Jobs hatte sie geliebt. Ihren iPod auf AC/DC, Leonard Cohen oder Valley of Shadow geschaltet, war sie durch die Gästezimmer getanzt und hatte auf eine einladende Atmosphäre geachtet. Obwohl sie tüchtig war, erhielt sie nur einen geringen Lohn, dafür aber Trinkgelder von zufriedenen Gästen. Oft lagen Zwanzigdollarscheine und Dankesbriefe auf den Nachttischen. Oder zehn Dollar und die Zeichnung von einem Fünfjährigen. Dieses Geld hatte sie auf dasselbe Sparkonto eingezahlt wie das Erbe ihrer Eltern.

Vor fast vier Wochen hatte sie die Zusage von der Berkeley University bekommen. Noch bevor sie das Schreiben las, verriet ihr der große, dicke Umschlag mit Broschüren und Kursverzeichnissen die Erfüllung ihres Traums. Auf das Stipendium, diese wundervolle Wende ihres Schicksals, war sie unvorbereitet gewesen. Sie hatte nicht gewusst, wie sie darauf reagieren sollte, und sich kaum zu freuen gewagt  voller Angst, wenn sie glücklich wäre, würden ihr die launischen Schicksalsgöttinnen alles wieder wegnehmen. Niemandem hatte sie von ihrem Erfolg erzählt und sich nicht einmal getraut zu lächeln.

Jetzt sprach sie zum ersten Mal darüber, und das wirkte sich widersprüchlich auf sie aus. Befreiend. Und erschreckend.

Juliette blinzelte sie an, und Sophie ahnte, was ihrer besten Freundin durch den Kopf ging. Berkeley? Soph hat sieh für ein Studium beworben? Wann ist das passiert? Ein Stipendium?

Schließlich strahlte sie über das ganze Gesicht, und die grünbraunen Augen funkelten. »Also deshalb hast du neulich eine Ausbildung erwähnt.« Damit meinte sie den Nachmittag, an dem sie durch die Straßen von Edinburgh gewandert waren. Dabei hatten sie sich über Studienmöglichkeiten und das Alter unterhalten. Jetzt zählte Jules offenbar zwei und zwei zusammen und wusste, woran Soph bei jenem Spaziergang gedacht hatte. Mit fünfundzwanzig würde sie an einer der berühmtesten Universitäten der Welt studieren.

Sophie erwiderte das Lächeln. »Ja, deshalb.«

Spontan ergriff Jules die Hände der Freundin, und ihr verständnisvoller Blick wärmte Sophie das Herz. Welch ein Glück, dass Juliette in ihr Leben getreten war … So musste man sich fühlen, wenn man eine geliebte Schwester hatte.

»Schon immer war mir klar, Soph, dass du dich eines Tages zu solch einer Bewerbung entschließen würdest und dass man dich begeistert aufnehmen würde.« In Juliettes Augen schienen Tränen zu glänzen. »Wahrscheinlich hat das Video von deinem Tanz die College-Typen einfach umgehauen.« Sie umarmten und beglückwünschten einander. In diesem Moment hatten sie beide allen Grund, dem Schicksal zu danken.

»Darf ich mitmachen?«, erklang eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent.

Sophie ließ ihre Freundin los und drehte sich zu Gabriel Black um, der auf den Eingangsstufen des Schlosses stand. Seine silbergrauen Augen leuchteten, sein Lächeln wirkte atemberaubend. Wie ein Model in einem Smokingkatalog sah er aus. Nun gesellten sich Uriel und Michael zu ihm und vervollständigten den hinreißenden Anblick. Soph errötete, und Jules lachte.

Aber neben ihrer Verlegenheit empfand Sophie noch andere Gefühle. Wo ist Azrael? Wieso steht er nicht bei seinen Brüdern? Ihre Enttäuschung beunruhigte sie. O nein, ich verknalle mich ganz schrecklich in ihn. Aber sie verknallte sich nicht nur, es war schlimmer. In ihrer Brust entstand ein stechender Schmerz, während sie die Gesichter der Männer anstarrte und wünschte, einer von ihnen wäre Azrael. Für seine Goldaugen hätte sie gleich alle drei zum Teufel gejagt. Mein Gott, erst vor ein paar Stunden habe ich ihn kennengelernt und bin schon besessen von ihm. Sie spürte, wie ihr Lächeln erlosch, und sie wusste, das würde ihrer Freundin auffallen. Aus den Augenwinkeln sah sie Jules gerunzelte Stirn.

»Stimmt etwas nicht, Soph?«, fragte Juliette besorgt.

»Alles bestens«, erwiderte Sophie und schämte sich für die Lüge. Bevor ich anfange, ihm hinterherzulaufen, muss ich in die Staaten zurückfließen und nach San Francisco ziehen. Als sie wieder zum Schloss schaute, begegnete sie Michaels Blick. Seine intensiven blauen Augen schienen sie auf der Klippe festzunageln, in ihr Inneres zu starren, und sie entsann sich, dass er ein Cop war. Ja, das passte zu ihm. Irgendwie hatte sie das Gefühl, er würde in ihrem Gesicht nach Indizien suchen. »Ich habe nur vergessen, etwas zu essen.«

»Dagegen kann man was machen.« Michael kam zu ihr, ebenso wie Uriel, und beide hängten sich bei ihr ein. Verwirrt schluckte sie. Seltsam, diese freundschaftliche Geste der zwei großen, starken Männer … Noch dazu waren sie Erzengel. Aber keiner von ihnen war Az.

Sie spürte, wie sie errötete, als sie zum Schloss geführt wurde, fort von ihrer Freundin. Hinter sich hörte sie Jules lachen. Jetzt stand Gabriel neben seiner Frau auf der Klippe, und sie blickten gemeinsam aufs Meer.
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Unbemerkt beobachtete Azrael die Ereignisse. Er wartete im Schatten der höchsten zerbröckelnden Türme von Slains Castle. Wie ein geduckter, regloser Wasserspeier ließ er sich von den dunklen Schleiern seiner Macht einhüllen, die ihn vor seinen Brüdern verbargen. Und vor Sophie.

Er lauschte den Neuigkeiten über ihr Stipendium, die er ihrem Gehirn bereits vor dem Altar entlockt hatte. Und dann entschied er, Sophie würde in naher Zukunft für ihn tanzen.

Wieder einmal drang er in ihre Gedanken ein, in das komplizierte Netz ihres Bewusstseins. Davon konnte er sich nicht fernhalten. Schon jetzt wirkte sie wie eine Droge auf ihn.

Und da spürte er ihre Sehnsucht nach ihm, die Vorwürfe, die sie sich wegen dieser Emotionen machte. Er registrierte, wie sie beschloss, nach Kalifornien zu fliegen und ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, und bezwang seinen Lachreiz. Als gäbe es auf dieser Welt irgendeinen Ort, an dem sie ihm entrinnen könnte …

Doch das spielte keine Rolle, denn es kam nur darauf an, dass sie nicht ihm entfliehen wollte. Was für richtige, ganz natürliche Gefühle sie empfand, erkannte sie noch nicht. Sie war sein Sternenengel, er ihr Erzengel  und ein Kampf gegen dieses Schicksal völlig sinnlos.

»Also gut, Sonnenschein«, flüsterte er dort oben auf den Schlossmauern. Im kalten Meereswind umflatterte ihn sein schwarzer Trenchcoat wie ein weiter Umhang. »Wenn du nach Frisco ziehen willst, dann auf nach Frisco!«

Er beobachtete, wie seine Brüder sie in die Empfangshalle führten. Zum ersten Mal in seiner Existenz begegnete er dem grünäugigen Monster einer sehr realen, sehr besitzergreifenden Eifersucht, die er entschlossen verbannte. Jetzt durfte er nicht die Kontrolle verlieren, nachdem er eben erst angefangen hatte, die Situation in den Griff zu bekommen. Er wartete, bis Sophie, Michael und Uriel im Schloss verschwanden und Juliette sich mit Gabriel entlang der Felsküste entfernte. Dann sprang er aus seinem Versteck und landete mit unnatürlich perfekter Anmut auf den schwarzen Klippen der Cruden Bay. Den dunklen Wellen der Nordsee zugewandt, wählte er ein Ziel und nutzte seine Vampirkräfte.

Innerhalb weniger Sekunden erreichte er das Tor einer alten Kirche.

Kurz nach ihrer Ankunft auf der Erde war Azrael und seinen Brüdern ein sehr großes magisches Haus beschert worden. Dieses sogenannte Herrenhaus existierte in so vielen Dimensionen von Raum und Zeit, dass es allen logischen und physikalischen Gesetzen trotzte. Zum Beispiel ermöglichte es den Erzengeln, mittels einer x-beliebigen Tür irgendwo auf der Welt ein Portal zu öffnen, das durch das Haus und an jedes von ihnen gewählte Ziel führte, sofern es dort auch nur eine Tür gab.

Dank dieser Magie gelangte Az nun durch das alte Kirchentor und das wirbelnde Portal in die kalifornische Bay City. Dort erhob er sich in den Himmel.

Unter sich spürte er den Herzschlag von San Francisco, während er über der schimmernden Skyline dahinschwebte, eine Vielfalt von geballten, pulsierenden Emotionen. Die Menschen weinten, lachten, kämpften. Feuerwehrsirenen hallten durch die Nacht, Wellen prallten gegen die Küste und wichen langsam zurück. Rhythmisch klirrten die Takelagen der Segelboote an den Masten, Seelöwen heulten, Möwen schrien einander im Dunst an. Die Bremsen der Kabelstraßenbahnen quietschten, und die Wochenendtouristen machten auf Plätzen oder in Cafés das Beste aus ihrer restlichen Zeit.

Az wusste genau, wohin er fliegen wollte.

Zu den menschlichen Denkfehlern zählte die automatische Vermutung, ältere Leute würden ältere Dinge bevorzugen. In vielen Fällen mochte das zutreffen. Aber es gab Ausnahmen. Manchmal hatte das Alter wenig mit dem Interesse an Neuheiten zu tun. Und ein aufgeschlossener Geist genoss neue Erfahrungen, unerwartete Aussichten, Geräusche und Gefühle.

Seit vielen Hundert Jahren existierte die Fishermans Wharf in dieser oder jener Form. Von hier aus segelten die Fischer aufs Meer und warfen ihre Netze aus, seit sich die ersten Siedler an der Westküste niedergelassen hatten. Einwanderer aus Italien und China hatten an dieser Küste eine neue Heimat gefunden. Während des Goldrausches war San Francisco das Ziel zahlloser Glücksritter gewesen. Und Angel Island  das Pendant vom New Yorker Immigrationssymbol Ellis Island  hatte viele Tausend Hungrige, Erschöpfte und Hoffnungsvolle gesehen.

Nicht immer hatte der Pier 39 so ausgesehen wie heutzutage. Im Lauf der Zeit war er verlagert, zerstört, wieder aufgebaut, niedergebrannt und erneut errichtet worden. 1978 hatte ein Mann beschlossen, etwas scheinbar Unmögliches zu realisieren: eine Landungsbrücke, auf der Familien shoppen, essen gehen und relaxen konnten. Unbeirrbar hatte er für die Genehmigung und die Finanzierung gekämpft. Und entgegen allen Erwartungen war der Pier 39 innerhalb eines einzigen Jahres vollendet worden.

Azrael war kein junger Mann und gewiss kein Tourist. Aber weil der Pier 39 das System und alle Pessimisten eines Besseren belehrt hatte, hielt er sich hier am liebsten auf, wann immer er San Francisco besuchte.

In dieser Nacht war der Pier wunderschön. Auch jetzt steuerte Az ihn an.

Während der Wochenenden war der Pier überfüllt. Aber um zehn Uhr am Sonntagabend, sechs Stunden früher als in Schottland, beendeten die Touristen allmählich ihre kurze Flucht aus der Realität. Straßenkünstler traten ein letztes Mal auf, Musiker packten ihre Instrumente ein und inspizierten ihren Verdienst, Bettler versammelten sich, um ihre Tageseinnahmen zu zählen oder zu teilen.

Die Nachzügler verschwanden, in den Restaurants erloschen die Lichter, die Reinigungskolonnen entfernten sich mit Besen und Schaufeln. Klirrend wurden Müll- und Recyclingtonnen geleert. Auf den Holzplanken des Piers hallten Azraels Stiefel wider, als er im Schatten eines Ladens landete, in dessen Schaufenster Marionetten hingen.

Nun war der Pier völlig menschenleer. Nachdem die Geschäfte und Lokale geschlossen hatten, sah niemand einen Grund, noch länger hierzubleiben. Nur das Geheul der Seelöwen an der Südseite durchbrach die unheimliche Stille.

Langsam verließ Az das Dunkel und näherte sich der Bühne, auf der die Straßenkünstler tagsüber ihr Publikum unterhielten. Dahinter stand ein schönes Karussell, und er malte sich aus, wie es zur Betriebszeit ratternd und von Musik begleitet in einem Farbenrausch rotierte, wie schreiende Kinder Schlange standen, um für drei Dollar auf Drachen oder Meerestieren zu reiten. Jetzt ruhte die komplexe Konstruktion schweigend unter einer großen Plastikplane.

Dies alles nahm Az mit jener stillen Ehrfurcht wahr, die er empfand, wann immer die Echos der Welt auf ihn einwirkten. Die Nacht war erfüllt von Nachbildern der Menschen, die kamen und gingen, kauften und verkauften, lächelten und einander zum Abschied winkten. Wenn er Stunden später ihren Schritten folgte, blieben nur Erinnerungen. Die rochen nach Zuckerwatte und Waffeln und fühlten sich an wie Liebkosungen von Geistern  noch vorhanden und doch entschwunden.

Azrael schlenderte über den Pier zu den Segelbooten, die vor der Nordseite ankerten, vorbei an Möwen, die um den Rest eines Hotdogs kämpften. Am hölzernen Geländer blieb er stehen und ließ den Wind durch sein Haar wehen. Dann schloss er die Augen und sandte eine mentale Botschaft aus.

Derzeit tourte Valley of Shadow durch die Staaten. Mithilfe des Herrenhauses erschienen Az und die Mitglieder seiner Band immer rechtzeitig am Schauplatz ihrer Shows. In zwei Wochen sollten sie in San Francisco auftreten. Dann würde auch Sophie hier sein. Und Azrael wusste, sie würde die Chance nutzen, das Spektakel zu sehen. Sofern sie nicht die Nerven verlor, wenn er sie einlud.

Nun, das würde er verhindern.

Zwei Wochen hatte er Zeit, um seinen Charme zu versprühen, ihren Widerstand zu überwinden und ihr Vertrauen zu gewinnen. Letzteres würde am schwierigsten sein, denn dabei nutzte ihm seine magische Macht nichts. So stark übernatürliche Kreaturen auch sein mochten, sie konnten niemanden zwingen, sie zu lieben. Gewiss, es gab Drogen, die Frauen schwächten oder sexuell erregten, und Vampirkräfte, die sie unterjochten. Aber wahre Liebe würde Az nur ernten, indem er sie sich verdiente.

Und wie er sich eingestand, wollte er auch gar nichts anderes. Seit er Sophie neben Juliette am Altar gesehen hatte, wusste er, dass sie ein Teil seiner Seele war  sein Sonnenstrahl, der Kontrast zu seinem dunklen, dunklen Mond.

Sie liebte ihn nicht. Sie war zwar scharf auf ihn und träumte von ihm  oder zumindest von dem Maskierten , aber sie liebte ihn nicht. Warum sollte sie auch? Dafür gab es nun wirklich keinen Grund. Sie kannte ihn nicht. Noch nicht.

Am nächsten Tag würde sie Schottland verlassen. Diese Absicht hatte er in ihren Gedanken gelesen. Für sie war es sinnlos, länger dortzubleiben. Ihre beste Freundin genoss die Flitterwochen, und die würden, so wie er Gabriel kannte, ungestört verlaufen. Sicher wollte Sophie nicht das fünfte Rad am Wagen sein. Deshalb hatte sie für den nächsten Morgen den Rückflug in die Staaten gebucht.

Und das war der Punkt, an dem die Dinge für Az kompliziert wurden. Seine Brüder würden ihr vermutlich anbieten, einfach durch ein magisches Portal nach Hause zu gelangen. Doch das würde das Problem nur teilweise lösen. Sie würde zwar schneller daheim ankommen, aber tagsüber reisen.

Obwohl er der einstige Todesengel und der König aller Vampire war, hatte er gewisse Schwächen zu akzeptieren. Sobald die Sonne aufging, konnte er Sophie nicht mehr im Auge behalten. Wenn sie es auch nicht wusste: Sie musste beschützt werden. Abraxos, der gefährliche Anführer der Adarianer, war immer noch hinter einem Sternenengel her, entschlossener denn je.

Außerdem gab es Samael und seinen rätselhaften Plan zu bedenken. Weder Az noch seine Brüder oder ihr Hüter Max konnten herausfinden, was zum Geier den Gefallenen zu seinem seltsamen Verhalten bewog. Erst hatte er Eleanore Granger auf seine heimtückische Art verfolgt, dann Juliette Anderson vor den Adarianern gerettet und mit Gabriel vereint. Einerseits bekämpfte er die vier Lieblingserzengel des Alten Mannes, andererseits schien er ihnen zu helfen. Aus diesem Kerl wurden sie einfach nicht schlau. Aber was immer er auch im Schilde führte  wenn Sophie allein gelassen wurde, drohten ihr die schlimmsten Gefahren.

Kurz nachdem Azrael seine Untertanen zu sich gerufen hatte, regte sich die Luft ringsum auf übernatürliche Weise. Er öffnete die Augen und drehte sich um. Geschmeidig landeten drei männliche Gestalten, in verschiedene Schwarz-, Grau- und Brauntöne gekleidet, auf den Planken des Piers. Sie verneigten sich ehrerbietig, und erst nach einer Minute wagte einer der Männer das respektvolle Schweigen zu brechen.

»Az«, grüßte Randall McFarlan mit tiefer, etwas rauer Stimme. Fast zärtlich sprach er den Namen aus, wie ein guter Freund, und seine blauen Augen zeigten ein Gefühl, das echter Liebe gleichkam. Er war ziemlich groß, allerdings kleiner als die Erzengel. Sein rötlich braunes Haar wurde schon dünner, seine Augen verrieten einen scharfen Verstand, und sein Schnurrbart verlieh ihm ein joviales Flair. Ein bisschen sah er wie ein altgedienter Cop aus. So ausgeprägte Reißzähne wie seine Begleiter ließ er nicht erkennen. Ein paar Jahrhunderte älter als die beiden hatte er gelernt, seine Zähne zu kontrollieren. Er wirkte wie Ende vierzig oder Anfang fünfzig und besaß die Gelassenheit eines Mannes, der viel erlebt hatte. In seiner Jugend musste er sehr attraktiv gewesen sein. Vermutlich hatte er das, zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, gar nicht gemerkt. So weise und sanftmütig, wie er erschien, war er auch.

»Randall, ich brauche deine Hilfe«, begann Az, »wie auch die Unterstützung deiner Diener und der Menschen, die für dich arbeiten.«

Besorgt runzelte Randall die Stirn. »Ja, natürlich. Was gibts zu tun?« Die Frage klang ruhig, fast gedehnt, konnte seine Anspannung aber nicht überspielen.

»Sicher was Wichtiges.« Der jüngere, dünnere Mann an seiner Seite legte den Kopf schief. Das braune Haar kurz geschnitten, mit ähnlich blauen Augen wie Randall, strahlte er, im Gegensatz zur lässigen Attitüde des Älteren, eine hyperaktive Energie aus. »Das wusste ich. Schon die ganze Woche hatte ich dieses Gefühl.« Zufrieden mit seiner klugen Voraussicht verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. »Also ist es Zeit loszulegen.«

Randall zog die Brauen hoch und wandte sich dem jüngeren Vampir zu. »Wovon zum Teufel redest du, Terry? Was soll das heißen?«

»Nun ja …« Terry blinzelte, schaute von Randall zu Az und zuckte die Achseln. »Es ist einfach Zeit, was zu tun. Irgendwas ganz Großes steht kurz bevor. Nicht wahr? Das spüre ich in meinen Knochen.«

Randall verdrehte die Augen und holte tief Atem. »In deinen Knochen, Terry?«, fragte er ungläubig und schaffte es, grenzenlose Geduld zu bekunden, indem er darauf verzichtete, seine Stimme zu erheben. »Tatsächlich?«

»Also … ich bin ja schon sehr alt. Und spüren es alte Leute nicht in den Knochen, wenn was los ist?«

»Alte Menschen, Terry.« Zum ersten Mal ergriff der dritte Mann das Wort. Mit sanfter Stimme lenkte er die Blicke seiner beiden Gefährten auf sich. »Alte Vampire … weniger.« Achselzuckend schüttelte er den Kopf, als sollte man seinen Worten keine allzu große Bedeutung beimessen, und strich sich das Sportjackett glatt. Als hispanischer Gentleman in mittleren Jahren war er untadelig gekleidet, vom frisch gebügelten beigen Hemd mit aufgeknöpftem Kragen über das braune Jackett und die braune Hose bis zu den braunen Halbschuhen. Sein Name lautete Casper Monte Vega. Aber seine Kameraden nannten ihn seit Jahrzehnten Monte.

Diese drei hatte Azrael aus verschiedenen sorgfältig erwogenen Gründen zu Vampiren gemacht. Randall McFarlan war 1584 in Irland auf dem Schlachtfeld tödlich verwundet worden und Az begegnet  nicht der Erste, den der ehemalige Todesengel zum Leben erweckt hatte, und nicht der Letzte, aber einer der Vertrauenswürdigsten. Gelegentlich arbeitete er per Funk mit Michael zusammen. Und er stand den vier Brüdern näher als die meisten Vampire. Zufällig lebte er gerade in San Francisco, und er hatte soeben seine zweite zehnjährige Amtszeit als Nachtschicht-Polizist im Marin County beendet. Bei seinen beruflichen Aktivitäten musste er auf Zeiträume und Regionen achten, damit er nicht entlarvt wurde, hatte aber immer Mittel und Wege gefunden, im Polizeidienst zu stehen.

Terrence Colby, oder Terry, 1850 in Tennessee geboren, hatte sich 1875 den Texas Rangers angeschlossen und unter Randall gedient. Der mochte ihn sehr gern und sah in ihm den Sohn, den ihm das Schicksal nie vergönnt hatte. Nach nur dreimonatiger Dienstzeit war Terry von dem Outlaw John Wesley Hardin niedergeschossen worden, und Randall hatte Azrael zu Hilfe gerufen.

Als Vampir besaß Randy die Fähigkeit, selbst neue Artgenossen zu erschaffen, hatte das aber noch nie getan und war sich nicht sicher gewesen, wie er vorgehen sollte. Az war dem Ruf gefolgt. Bevor das Herz des jungen Mannes zum letzten Mal geschlagen hatte, war er am Leben erhalten worden.

Seither waren die beiden Vampire stets zusammengeblieben. Terrys jugendliche Energie tat Randy gut. Und Randys Weisheit schützte Terry vor diversen Schwierigkeiten.

Casper Monte Vega war noch jünger als Terry, was man seinem Verhalten aber nicht anmerkte. Als erfolgreicher Schriftsteller hatte er in New York gelebt, wo er am frühen Morgen des 22. Februar 1959 auf das vereiste Fenstersims seines Apartments in der einunddreißigsten Etage geklettert war.

Seit seiner Kindheit hatte er an einer Zwangsneurose gelitten. Unglaublich sensibel, nahm er Dinge wahr, die andere Menschen nicht bemerkten. Aber er war unfähig, all die Stimulanzien ringsum, die Eindrücke, die seine Sinne reizten, auszuschalten. Obwohl ihm das half, Bestseller zu schreiben und ein Vermögen zu verdienen, fühlte er sich elend. Und schließlich war er nervlich völlig am Ende gewesen.

Niemals würde er vergessen, wie Azrael neben ihm auf dem eisigen Fenstersims gelandet war und ihm kalte Angst eingejagt hatte. Vor lauter Entsetzen wäre Casper beinahe ausgerutscht und so oder so hinabgestürzt  wozu Az es natürlich nicht hätte kommen lassen.

Azrael wusste, dass der Mann nicht sterben wollte, aber sein Leid nicht länger ertrug. Und so erklärte er Casper, es gebe eine andere Möglichkeit. Vampire würden nicht an Neurosen leiden. Vielleicht sei das ein Silberstreif am Horizont ihrer seltsamen finsteren Existenz. Ein leises Gespräch zwischen zwei unglückseligen Männern auf dem Fenstersims eines Apartmentgebäudes mitten im New Yorker Winter  und dann war Casper Monte Vega in einen Vampir verwandelt worden.

Ein paar Jahre später hatte er Randall McFarlan und Terrence Colby in San Francisco kennengelernt und sich schon bald mit ihnen angefreundet.

Nun wandte Randall sich beunruhigt an Az. »In gewisser Weise hat Terry recht, nicht wahr? Auch ich spüre seit Kurzem etwas Sonderbares in der Luft.«

Azrael nickte. Sicher, die Adarianer brachten einiges durcheinander und änderten die Regeln, aber da war noch etwas anderes. Az fand es merkwürdig, dass innerhalb weniger Monate drei Sternenengel aufgetaucht waren. Warum jetzt? Nach zweitausend Jahren? Und zwei kannten einander nicht nur, sie waren sogar beste Freundinnen. Nur ein Spiel des Zufalls? Daran zweifelte er.

Was bedeutete das?

»Ich muss euch einen Auftrag erteilen.« Der Reihe nach schaute er seinen Untertanen in die Augen und gab ihnen zu verstehen, wie wichtig der Befehl war. Die Reaktion erfolgte sofort und intensiv. Rings um die drei Männer verdichtete sich die Nacht, sie strafften die Schultern, und Terry bekam seine Unruhe in den Griff. Was im globalen Zusammenhang geschah, wusste Az nicht, doch hatte Randy recht. Irgendetwas Neues braute sich da zusammen. Und was immer es sein mochte, Sophie steckte mittendrin. So wie zuvor die beiden ersten Sternenengel. Deshalb würde Az alle Vampire auf dem Planeten und alle ihre menschlichen Assistenten informieren. »Sophie Bryce muss beschützt werden, als wäre sie eure Königin.« Weil sie das bald sein wird, trotz aller Widrigkeiten.

Schweigend nickten die drei Vampire. Wie ihre Mienen bekundeten, hatten sie verstanden, worum es ging.

»Und, Randall«, fügte Az hinzu, als hätte er sich gerade erst daran erinnert, »Michael braucht deine Hilfe bei einem Fall.«



Abraxos, in den Kreisen seiner Adarianer auch als General Kevin Trenton bekannt, war von Natur aus ein geduldiger Mann. So lange wie er konnte man nicht leben, ohne eine gewisse Widerstandskraft gegen die frustrierenden Launen der Zeiten zu entwickeln. Aber neuerdings schien sich die Zeit in seinem Umfeld zu beschleunigen, und er fürchtete, ins Hintertreffen zu geraten, wenn er sich nicht genauso beeilte.

Seit vielen Tausend Jahren lebte er zusammen mit seinen adarianischen Brüdern auf der Erde. Die Adarianer waren vor einer halben Ewigkeit vom Alten Mann erschaffen und dann auf den Müllhaufen namens Erde verbannt worden, so wie zahllose andere teils übernatürliche, teils sterbliche Wesen. In dieser langen, langen Zeit hatte er, so wie die übrigen Adarianer, einiges durchgemacht. Ihren machtvollen Körpern fehlte nur eine einzige Fähigkeit: die Heilkunst.

Aus diesem Grund hatte Kevin jahrtausendelang nach einer solchen Gabe gesucht und sie schließlich in der jungen Eleanore Granger gefunden. Fünfzehn Jahre lang hatte er das Mädchen verfolgt, das zur Frau herangewachsen und schließlich als Sternenengel identifiziert worden war.

Vor ein paar Monaten hatte er versucht, Ellie gefangen zu nehmen, damit seine Männer ihre Heilkräfte absorbierten. Natürlich hatte ihn auch ihre Schönheit nicht gestört. Schon als Teenager war sie zauberhaft gewesen, und er hatte sich vorgestellt, welch ein süßer Sieg es wäre, sie zu besitzen.

Doch er hatte sie in einer Schlacht gegen die vier Favoriten des Alten Mannes verloren, und sie war von ihrem Partner, dem einstigen Racheengel Uriel, beansprucht worden. In jenem Kampf waren einige Adarianer gefallen, weitere in den Kämpfen um den zweiten Sternenengel, Juliette Anderson.

Von den ursprünglich zwölf Adarianern blieben nur sieben übrig. Und Kevin war seinem Ziel keinen Schritt nähergekommen.

Jetzt gab es noch einen Sternenengel  den dritten. Nach Tausenden von Jahren tauchten sie ganz plötzlich auf wie Unkraut, und die Zeit lief ihm davon. Trotz seines Alters und der Gelassenheit, die er all den Millennien verdankte, ging ihm die Geduld aus.

Reglos, eine einsame Gestalt, stand er auf einem Felsen der Insel Alcatraz und blickte über die tiefe, dunkle Bucht zur Skyline von San Francisco hinüber, die eine Meile entfernt lag. Hier draußen war die Nacht still und kalt und perfekt, das geschäftige Treiben der Stadt weit weg. Nur gelegentlich wehte eine Brise schwache Geräusche heran. Wegen des dritten Sternenengels hatte er die Bay Area aufgesucht. Wie er mittlerweile wusste, würde die Frau bald hier leben, und so schmiedete er seine Pläne.

Aber an diesem berüchtigten, einsamen Ort spürte er einen verwandten Geist, auf dem Felsen, wo die Bösen gefangen gehalten wurden, auf einer Insel, von der nichts Gutes kam. Zu seiner Rechten stand ein Informationskiosk, eine Karte von Alcatraz schwankte im Meereswind, zog Kevins Aufmerksamkeit auf sich und zeigte ihm sein Spiegelbild im glatten, polierten Plastik. Er lächelte dem ungewöhnlich gut aussehenden Gesicht mit den scharfen weißen Fängen, den blauen Augen und dem schwarzen Haar zu.

Immerhin einen Vorteil hatten ihm die Auseinandersetzungen mit den Erzengeln und ihren Sternenengeln verschafft.

Während Kevins erstem Kampf gegen die Erzengel, nachdem er versucht hatte, Eleanore Granger zu entführen, war Uriel auf unerklärliche Weise zum Vampir geworden. Über die Ursache der plötzlichen Verwandlung und Uriels ebenso schnelle Rückkehr zu seinem normalen Wesen wusste Kevin noch immer nichts. Doch hatte der Erzengel in seiner kurzen Vampirphase zwei Adarianer attackiert, ihr Blut getrunken und vorübergehend ihre Macht absorbiert.

Das hatte Kevin zu denken gegeben. Wenn ein Erzengel sich die Fähigkeiten der Männer aneignete, die er angriff  müsste das auch einem Adarianer gelingen?

Um festzustellen, ob das möglich war, nicht nur temporär, sondern dauerhaft, hatte Kevin beschlossen, einen seiner Männer zu opfern. Denn wenn es möglich war, würde er sein Problem auf die Weise lösen, das Blut des Sternenengels trinken, sobald er die Frau gefangen genommen hatte, und ihre Heilkraft für immer absorbieren.

Aber das grausame Experiment hatte auch eine düstere Nebenwirkung gehabt: Kevin war zu einem adarianischen Vampir mutiert.

Seit dem letzten Kampf gegen die vier Favoriten war eine Woche verstrichen. In dieser Zeit hatten Kevin und seine Männer sich ausgeruht, die nächsten Aktivitäten geplant und wertvolle Lektionen gelernt, die das Leben verändern würden. Nachdem der Anführer das Blut seines Opfers bis zur tödlichen Neige getrunken und sich dadurch in einen Vampir verwandelt hatte, hatte er überlegt, wie sich der Blutkonsum auf andere Adarianer auswirken mochte. Konnten sie nur durch den Genuss adarianischen Blutes Vampire werden oder auch, wenn sie Sterbliche aussaugten?

Das hatte er testen wollen. Immerhin verwandelte Azrael, der »König« der Vampire, schon seit Jahrhunderten Menschen in Blutsauger. Offenbar, ohne die Leute zu töten. Kevin hatte keine Ahnung auf welche Weise. In seinem Innern erwachte kein natürliches instinktives Wissen. Wahrscheinlich brachte Azrael seinen Untertanen bei, wie mans machte. Und ihm würde der Todesengel das sicher nicht verraten. Wenn aber die Adarianer das Blut Sterblicher tranken, sie töteten und dadurch zu Vampiren wurden, konnte das ihre Macht verzehnfachen.

Zuerst versuchte Ely die Transformation. Für diese Aufgabe besaß er anscheinend die beste Konstitution von allen Adarianern. Und tatsächlich, ohne Brechreiz saugte der riesengroße Schwarze einen Menschen zur Gänze aus. Kevin war beeindruckt  und schöpfte Hoffnung.

Welche fabelhaften Chancen würden sich ergeben … Also war die grausige Aktion nicht umsonst gewesen. Die fiel Ely immer leichter, nachdem er seinen ersten Schluck Menschenblut verdaut hatte, und er hungerte bald geradezu nach der dicken roten Flüssigkeit. Vierundzwanzig Stunden später hatte die Mutation begonnen.

Wenn Ely jetzt lächelte, entblößte er unheimliche spitze Reißzähne, und in seinen Augen glühte ein höllisches Rot.

Kevin hatte Mitchell und Luke beauftragt, Elys Beispiel zu folgen. Nachdem sie Vampire geworden waren, hatte er die anderen daran gehindert, dasselbe zu tun. Denn er kannte die bedrohliche Schwäche der Vampire angesichts der Sonne, und die drei restlichen Adarianer mussten tagsüber wachsam bleiben.

Nun bestand die Adarianer-Truppe aus vier überaus mächtigen, gefährlichen Erzengel-Vampiren und drei normalen Adarianern. Diese Mischung gefiel Kevin. Doch das war noch nicht alles. Die Möglichkeit, sich fremde Fähigkeiten mittels Blutkonsum anzueignen, eröffnete den Adarianern ganz neue Perspektiven.

Kevin hatte vorausgeahnt, dass dadurch zusätzliche Talente entstehen könnten, und damit hatte er recht behalten. Mitchell besaß die adarianische Gabe, Gedanken zu lesen. Luke drang überall auf der Welt in Träume ein und ortete die betreffenden Personen, denn die Leute träumten oft, was sie tagsüber erlebt hatten, und Luke erkannte am Hintergrund solcher Träume ihren jeweiligen Aufenthaltsort. Aus Neugier hatte sich Kevin die zwei Talente in Kombination angeeignet, indem er das Blut beider Männer vermischte und trank. Auf diese Weise hatte er vor ein paar Tagen Juliette Anderson aufspüren können  und jetzt von dem dritten Sternenengel und dessen Plänen erfahren.

Letzte Woche hatte er mit verschiedenen Fähigkeiten experimentiert und übernatürliche Kräfte entwickelt, nach denen er und seine Männer sich jahrtausendelang gesehnt hatten, und nun steckten einige Trumpfkarten in ihren Ärmeln. Sie hatten sich neu formiert und waren stärker denn je. Auf Michael, Gabriel, Uriel und Azrael warteten mehrere Überraschungen.

Leider fehlte den Adarianern immer noch die Heilkunst. Doch das spielte keine allzu große Rolle. Kevin war sich sicher, er würde dieses Talent viel seltener brauchen als vor seiner Verwandlung in einen Vampir. Nur wenige übernatürliche Kreaturen konnten einem adarianischen Vampir ernsthaften Schaden zufügen. Aber einige gab es immer noch. Deshalb war es wichtig, die Heilkraft zu erringen, wenn auch nicht mehr so dringend wie zuvor.

Und Kevin würde sie ohnehin bald besitzen. Dank des Sternenengels Sophie Bryce.



So reglos wie der Tod, der ihn erschaffen hatte, stand Randall McFarlan auf Angel Island in den Schatten und wartete.

Als der Eindringling, dem er gefolgt war, die Bucht endlich verließ, nickte Randall, wich ins abnehmende Dunkel zurück und verschwand.
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Das junge Mädchen wälzte sich auf dem Bett hin und her, offenbar im Schlaf behelligt. Die Decke hatte sich eng um ihren Körper gewickelt. Darunter zeichneten sich vage die Kurven ihres Körpers ab.

Neben dem Bett stand ein hochgewachsener Mann und beobachtete sie mit hungrigen Augen. Langsam, aber entschlossen beugte er sich hinunter, umfasste den Rand der Decke und zog sie Zentimeter für Zentimeter weg. Das Mädchen trug die Kleidung vom Vortag, ein dünnes graues Sweatshirt und bemalte Jeans.

Marcus schüttelte den Kopf. Heutzutage lebten die Teenager so intensiv. Sie hatte ihr Make-up nicht entfernt, die Wimperntusche war verwischt. Trotz ihrer Achtlosigkeit war sie sehr hübsch, mit dunklem Haar und zarter Haut. Die eng anliegenden Kleidungsstücke betonten ihre vollen Brüste und wohlgeformten Beine.

Nun zitterte sie, krümmte sich zusammen und stöhnte leise. Dann drehte sie sich auf die andere Seite, von den Träumen überwältigt, die er ihr suggerierte.

Seit Jahrhunderten drangen Marcus und seinesgleichen in die nächtlichen Gedanken sterblicher Frauen ein. Natürlich nicht so, wie er es jetzt tat. Das würde der König nie erlauben. Seine Art musste eine strenge, simple Regel befolgen: Keine Frau durfte verletzt werden. Stattdessen sollten sie das Gegenteil erreichen. Marcus und seinesgleichen konnten den Frauen die wunderbarsten Freuden schenken, die überirdische Kräfte zu erzielen vermochten. Der Grund dafür war so einfach wie das Gesetz: Sie schauten in die Seelen der Frauen, vorbei an Verstand und unbewussten, verborgenen Ängsten, in die Tiefe ihres wahren Wesens.

Und dort, im absoluten Zentrum einer Frau, fanden sie ihre sehnlichsten Wünsche. Ihre Bedürfnisse. Und davon lebte Marcus Art.

Wenn er sich an das Gesetz hielt, würde er die junge Frau und sich selbst erfreuen und sie am Morgen verlassen. An die Nacht würde sie sich nicht erinnern. So sollte es sein.

Aber in seinem Innern tobte ein Zorn, den das Gesetz, vom König vor Jahrtausenden erlassen, nicht besänftigte. Diese Wut brannte in seinen Adern, verzehrte seinen Geist, und jetzt stand er im Schlafzimmer eines weiteren arglosen Opfers. Wie viele Frauen würde er behelligen können, bis König Hesperos merkte, was Marcus tat? Bis es die anderen herausfinden und ihn jagen würden?

Mit einem seltsamen, kranken Gefühl in der Brust schaute er in den Spiegel über dem Schminktisch des Mädchens. Er war ungewöhnlich groß, wie alle seiner Art, attraktiv und gut gebaut. Doch das war wie ein schlechter Scherz. Wertlos. Das hatte er endlich erkannt. Er wandte sich von seinem Spiegelbild ab und ließ die Decke am Fußende des Betts fallen. Jetzt glühten seine normalerweise haselnussbraunen Augen golden und grün. Einige Sekunden lang beobachtete er die junge Frau, dann hob er lächelnd seine Hand und schwenkte sie über ihrem Körper, bis sie erwachte.

Als sie die Augen aufriss, stockte ihr der Atem. Marcus hörte ihr Herz schlagen. Was sie gedacht hatte, was hinter den schönen blauen Augen geschehen war, wusste er. So jung war sie. Der Traum, den sie ihm verdankte, hatte ihre Brustwarzen steif, das Höschen zwischen ihren Beinen feucht werden lassen. So etwas … Köstliches war ihr nie zuvor passiert. Das wusste er.

Langsam blinzelte sie und versuchte ihre Augen an das Dunkel in ihrem Zimmer zu gewöhnen. Er spürte ihre Enttäuschung über das Erwachen. Verständlich. So kurz war sie davor gewesen … Und dann entdeckte sie den großen Schatten neben dem Bett, hörte ihn atmen, starrte in die glühenden Augen.

Beide bewegten sich gleichzeitig. Sie versuchte sich aufzusetzen, öffnete die Lippen, holte Luft für einen Schrei. Doch er hielt ihr den Mund zu, sein Körper presste ihren auf das Bett, ehe sie einen Laut hervorbrachte. Als er wieder in ihr Gehirn einzudringen begann, erstarrte sie unter ihm, ihre Augen verloren sich in seinen.

»So ist es gut, meine Kleine.« Seine geflüsterten Worte liebkosten ihre Lippen. »Erinnerst du dich, was ich in deinem Traum mit dir tat?« Anzüglich lächelte er. »Soll ich es wieder tun?«

Nur für einen Sekundenbruchteil regte sich die Luft ringsum, bevor die Stimme hinter ihm erklang. Für eine tiefere Invasion fand er keine Zeit.

»Jetzt bist du hier fertig, Marcus. Steh auf und dreh dich zu uns um.«

Wie gelähmt lag er auf seinem erhofften siebenundfünfzigsten Opfer. Dann spannte er seine Muskeln an, sein Geist beruhigte sich, ein sonderbares Gefühl der Vollendung erfasste ihn. Es war vorbei, sie hatten ihn ertappt. Damit war seine Frage, wie lange es dauern mochte, bis Hesperos ihn finden würde, beantwortet.

Bedächtig entfernte er seine Hand von den Lippen der jungen Frau, erhob sich und blieb neben dem Bett stehen. Sie beobachtete ihn, das Gehirn zwischen seiner und ihrer eigenen Kontrolle gefangen. Verwirrt und erregt bebte ihr Körper.

Marcus schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln, bevor er sich seinen Scharfrichtern zuwandte. Die beiden Männer trugen Straßenkleidung. An ihnen wies nichts auf höhere Ränge in Hesperos Heer hin.

Aber er wusste es besser. »Du musst mich töten, Aarix«, sprach er den Größeren an, einen Mann mit pechschwarzem Haar und umschatteten Augen. »Mit dir und unserem König und unserem Volk habe ich nichts mehr zu tun.«

Aus diesem Raum würden sie ihn nicht entkommen lassen. Dazu waren Hesperos Soldaten imstande. Diesmal gab es kein Entrinnen.

Eine Zeit lang musterte Aarix ihn schweigend. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete Darion, der andere Mann, ihn genauso aufmerksam. Überaus attraktiv, mit dichtem braunem Haar und meerfarbenen Augen erfüllte er seit Äonen die Wunschträume unzähliger Frauen. Früher war Marcus stolz gewesen, weil er zu den schönsten Geschöpfen in allen Sphären gehörte  jetzt bedeutete ihm das nichts mehr.

»Hesperos möchte dich lieber anhören, statt deinen sofortigen Tod zu befehlen«, erklärte Aarix. »Mit Letzterem hätte ich kein Problem, wenn es denn so sein soll.«

Hinter Marcus bewegte sich die junge Frau auf dem Bett, und er spürte Aarix Einfluss an sich vorbeigleiten, als der Soldat blitzschnell ihr Gehirn durchdrang und sie in einen friedlichen Tiefschlaf sandte.

Marcus lächelte bitter. »Weil du ein zu weiches Herz hast, bist du ein perfektes Werkzeug, Aarix.«

»Das halte ich für ein Kompliment.« Aarix dunkle Augen glitzerten. Ebenso wie sein Gefährte streckte er einen seiner muskulösen Arme aus. Die Luft schimmerte. Als der unnatürliche Glanz erlosch, strahlten Schwerter in den Händen der beiden Männer, von magischem Licht erhellt. Üppige Gravuren schmückten die Klingen, die Griffe, scheinbar aus Leder, funkelten wie Sternenstaub. »Bewaffne dich«, mahnte Aarix.

Marcus schüttelte den Kopf. »Wie ich bereits sagte, du musst mich töten.« Sein Lächeln wurde breiter, und er streckte seine leeren Hände aus. »Aber ich werde dir nicht gestatten, dich dabei wohlzufühlen.«

Darions Augen verengten sich, ihre Meeresfarben leuchteten noch heller. »Mir fällt es nicht schwer, einen Unbewaffneten niederzustrecken, und wenn ich nur eine einzige unschuldige Seele vor deiner Verderbtheit rette.«

»Vor meiner Verderbtheit?« Enttäuscht hob Marcus eine Braue. »Meinst du das ernst, Darion? Bist du so blind, dass du nicht siehst, was um dich herum geschieht? Seit Jahrtausenden benutzen wir die Frauen nur zur Fortpflanzung. Wir suchen uns die aus, die unsere Kinder gebären, dann ziehen wir weiter und sehen sie nie wieder. Andere Männer ziehen unsere Söhne auf, erleben ihre Kindheit, hören ihr erstes Wort, sehen ihre ersten Schritte.« Leicht verwirrt runzelte er die Stirn, weil er nie zuvor ausgesprochen hatte, was er empfand. »Jemand anders beobachtet, wie sich mein Sohn zum ersten Mal die Schuhe zubindet oder Fahrrad fährt. Und er merkts, wenn der Junge zum ersten Mal ein Mädchen geküsst hat.«

»Es steht dir nicht zu, unsere Lebensweise zu hinterfragen«, entgegnete Aarix. Doch seine Stimme klang müde, die dunklen Augen wirkten traurig, und Marcus fragte sich, ob er einen wunden Punkt des alten Soldaten berührt hatte.

Kaum merklich senkte Darion seine Waffe. Seine Miene änderte sich, aber er schwieg.

»Und was hast du gegen deine Verzweiflung unternommen?«, fragte Aarix. »Welchen Plan hast du ersonnen? Möglichst viele Frauen in kurzer Zeit zu schwängern? Wolltest du damit etwas beweisen?« Angewidert seufzte er.

»Ja!«, bestätigte Marcus. Sein Kopf begann zu schmerzen. In seiner Brust hämmerte das Herz schneller. »Ja, Aarix! Wenn es der einzige Zweck unseres Lebens ist, Kinder zu hinterlassen, die wir nicht selbst großziehen, dann soll es so sein! Tausende werde ich zurücklassen!«

»Nein«, erwiderte Aarix schlicht, richtete sich auf und hob sein Schwert noch höher. In seinen immer noch traurigen Augen verdichtete sich das Dunkel. Seine nächsten Worte duldeten keinen Widerspruch. »Heute Nacht geht deine Freiheit zu Ende.«

Erneut bewegte ein übernatürlicher Einfluss die Luft  wieder so schnell, dass Marcus ihn weder identifizieren noch auf ihn reagieren konnte, ehe eine vierte Stimme erklang. »Falsch. Wie es das Schicksal will, ist dies ein Anfang für ihn.«

Blendend helle Blitze zwangen Marcus, seine Augen zu schließen. Etwas Hartes traf seine Brust, schleuderte ihn gegen eine Wand, und er versuchte klar zu denken. Vor seinen geschlossenen Lidern tanzten Sterne.

Durch den Raum zuckten noch mehr Blitze, und er hörte die Geräusche eines verbissenen Kampfs, Stöhnen und grausige Schmerzensschreie. Albtraumhafter Lärm, der sterbliche Seelen lebenslang verfolgen würde, schien den kleinen Raum zu sprengen.

Mühsam öffnete Marcus die Augen. In diesem Moment regte sich die Luft ein letztes Mal. Blinzelnd sah er Aarix und Darion schwer verletzt am Boden liegen. Blut bedeckte die Wände und den beigen Teppichboden. In Marcus Nase drang der beißende Geruch von Säure und Rauch. Hesperos gefallene Soldaten erhoben sich, vermutlich mit letzter Kraft, schwankten, krümmten sich  und verschwanden.

Kalte Angst schnürte Marcus Kehle zu. Krampfhaft schluckte er. Wo Aarix und Darion eben noch gelegen hatten, standen zwei Männer in Jeans, Lederjacken und Lederstiefeln. Wie Marcus feststellte, schmückten eindeutig echte Juwelen das Leder. Durch die Jalousien drang Mondlicht ins Schlafzimmer des Mädchens und ließ die Steine funkeln.

»Mein Arbeitgeber bewundert Ihre Leistungen«, verkündete eine ruhige Stimme neben Marcus. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zu einem unscheinbaren Mann mit schütterem Haar auf, der einen Anzug trug und auf der Nase eine altmodische Drahtbrille. »Er würde gern mit Ihnen reden. Vielleicht hat er Verwendung für Ihre besonderen Talente.«

Marcus zwang sich, sich zu konzentrieren, stemmte die Hände gegen die Wand in seinem Rücken, stand auf und überragte den Fremden um mindestens fünfzehn Zentimeter. Doch das schien den Mann nicht zu stören.

Nun schlenderte er zum Bett, auf dem der Teenager noch immer im magischen Schlaf lag. »Auch die junge Frau nehmen wir mit.« Emotionslos betrachtete er das friedliche Gesicht.

»Wer sind Sie?«, fragte Marcus, besorgt um das Mädchen wie auch verblüfft. »Und wer zum Teufel ist Ihr Arbeitgeber?«

Wer auch immer die Männer im funkelnden Leder beherrschte, musste sehr gefährlich und sehr mächtig sein. Was sie waren, wusste Marcus. Nervös spähte er über seine Schulter und musterte die beiden.

»Das werden Sie früh genug erfahren«, lautete die rätselhafte Antwort. Der Mann nickte seinen Begleitern zu. »Holt sie.« Wortlos gingen sie zum Bett, und einer hob die schlummernde Gestalt auf seine starken Arme.

Marcus hielt den Atem an, seine Sorge um das Mädchen steigerte sich zu beklemmender Angst.

»Nur keine Bange«, sagte der unscheinbare Mann, als er Marcus gerunzelte Stirn sah. Er lächelte seltsam verkniffen, dann rückte er seine Brille zurecht. »Wahrscheinlich wird sie den Morgen erleben.«
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Sophie saß auf dem stählernen Klappstuhl vor dem Schreibtisch in ihrem Apartment und öffnete den Laptop. Nach der Reise fühlte sich eine gewisse Normalität ziemlich gut an.

Wie sie allerdings zugeben musste, war die Rückkehr nach Pittsburgh problemlos verlaufen, dank des Portals im Herrenhaus der Erzengel. Das hatte ihr mehrere Stunden Flug erspart. Aber sie musste einiges erledigen, je früher, desto besser.

Zuerst klickte sie die E-Mails an. Sobald sie fand, was sie gesucht hatte, öffnete sie eine Chatbox und begann zu tippen.



S: Angel! Freut mich, dass du online bist. Du ahnst nicht, von wo ich gerade zurückgekommen bin. Aus Schottland! Was für eine Reise!



Nun entstand eine Pause. Zweifellos würde Angel  eine Freundin, die weit entfernt lebte und mit der Sophie und Juliette oft chatteten  die Nachricht bald entdecken und antworten.



A: Hey, Mädchen! Was ist los? Erzähls mir! Was zum Geier hast du in Schottland getrieben?

S: Trommelwirbel … Juliette hat geheiratet!



Noch eine Pause.



A: Kopfschütteln … Machst du Witze? Alle, die ich kenne, heiraten! In Schottland? Wer ist der Glückliche? Connor MacLeod?



Sophie runzelte die Stirn und kräuselte die Lippen. So weit war Angel gar nicht von der Wahrheit entfernt. Auch Gabriel war unsterblich, aber im Gegensatz zum Highlander enthauptete er niemanden, damits dabei blieb.



S: Vor ein paar Tagen fand die Hochzeit statt. Er heißt Gabriel Black, ein Traummann. Und er hat hinreißende Brüder, einer davon …



Sie unterbrach sich, plötzlich unsicher, was sie über Azrael erzählen sollte. Wenn sie den Namen angab, den Gabriel sich in menschlichen Kreisen zugelegt hatte, konnte sie seine Identität leicht vertuschen. Doch was Azrael betraf, musste sie vorsichtig sein. Keinesfalls durfte sie seine Geheimnisse verraten, und er hatte so viele. Er war der Maskierte und ein Erzengel. Seit zweitausend Jahren lebte er auf der Erde und suchte die Gefährtin, die für ihn bestimmt war  seinen Sternenengel.

Aber sie würde so gern über ihn chatten. Sogar jetzt, viele Tausend Meilen von ihm entfernt, wurde sie von seinen goldfarbenen Augen verfolgt und spürte das Prickeln in ihren Fingern, mit denen sie durch sein Haar streichen wollte.



A: Ja? Sein Bruder?

S: Sorry. LOL. Also, er hat mich umgehauen. Oh, du hast keine Ahnung. Ich muss ihn haben. Unbedingt.



Sophie hatte beschlossen, wenigstens in diesem Punkt ehrlich zu sein. Nun entstand eine ungewöhnlich lange Pause, bis Angels Antwort auf dem Bildschirm erschien.



A: Dann nimm ihn dir, Soph. Du bist ein fabelhafter Fang  superschlau, fantasievoll, talentiert. Und vergiss nicht, ich habe dein Foto gesehen. Du kriegst jeden, den du willst, und du verdienst den Allerbesten.



Diesen nicht, dachte Sophie, der ist völlig außerhalb meiner Reichweite …



S: Er ist in Schottland, und ich bin wieder hier in Pitt. Aber da ich vorhin eine Reise erwähnt habe … 

A: Eine Hochzeitsreise?

S: Nein.



Lachend schüttelte sie den Kopf.



S: Im September fange ich ein Studium in Berkeley an. Da habe ich mich beworben und sogar ein Stipendium bekommen. Unglaublich, ich ziehe nach San Francisco!



Sie hörte auf zu tippen und lehnte sich zurück. Nicht nur ihre Finger, auch die Zehen prickelten. Schon wieder dieses komische Gefühl, Glück und Angst zugleich. In den nächsten Tagen würde sie ihre paar Habseligkeiten packen und quer übers Land fliegen. Hier in Pittsburgh hatte sie Juliette kennengelernt. Aber jetzt war Juliette in Schottland. In Pittsburgh hielt Sophie nichts mehr. Sie musste sich in San Francisco zurechtfinden, ein Apartment mieten, einen Job suchen. Von dem Stipendium wurden die Kurse, die Bücher und die Miete bestritten. Aber sie brauchte Geld zum Leben.



A: Du lieber Himmel, sicher flippst du total aus, was?



Trotz aller Bedenken lachte Sophie wieder. Was wirklich los war, merkte Angel immer. Die Frau musste eine Hellseherin sein. Obwohl sie Soph und Jules nie persönlich begegnet war, wusste sie stets, was in den beiden vorging. Seit Juliette, Sophie und Angel vor ein paar Jahren Kommentare zu dem Blog derselben Romanschriftstellerin abgegeben hatten, chatteten sie miteinander. Angel war eine wunderbare Freundin  niemals fordernd, immer da. Nie bekamen sie ungebetene Ratschläge von ihr. Und wenn sie ihnen etwas empfahl, war es niemals rechthaberisch, sondern brillant.



S: Du kennst mich zu gut.

A: Dreh nicht durch, Mädchen. Das willst du. Das brauchst du. Und SO wahnsinnig überrascht mich dein Stipendium nicht. Seit einer Ewigkeit wollten Jules und ich dich zu einer Bewerbung an einem College animieren. Wann reist du ab? Und da wir gerade vom Reisen reden  bedeutet Juliettes Heirat, dass sie in Schottland bleibt?

S: Dieses Wochenende verschwinde ich. Eine Freundin nimmt mich zu einem Spiel der Pens gegen Tampa Bay mit. Bevor ich ans andere Ende der Staaten ziehe, muss ich Geno ein letztes Mal auf dem Eis sehen. Und  ja. Juliette bleibt dort. Das wars also.



Wieder eine Pause. Sophie stellte sich vor, Angel würde lächeln und traurig nicken. Wie Angel aussah, wusste sie nicht. Zum Spaß hatten Soph und Jules ihr einmal ein Foto gemailt, das sie ziemlich beschwipst in Halloween-Kostümen zeigte. Sie hatte ihnen keines von sich geschickt. Aber sie glaubten, Angel müsste so wundervoll aussehen, wie sie war.



A: Sehr gut, meine Freundin, sehr, sehr gut, juble bei einem Hattrick auch in meinem Namen. Bald chatten wir wieder. Küsschen!

S: Bye, Darling. Küsschen!



Sophie schloss die Chatbox und schaltete den Laptop aus, ohne ihre E-Mails zu checken. Die ganze Nacht war sie für Juliette erreichbar gewesen, und sie hatte seit fast vierzig Stunden nicht geschlafen. Höchste Zeit für eine Dusche und ein bisschen Ruhe.

Als sie die Badezimmertür schloss und unter die Dusche ging, ahnte sie nichts von dem Mann, der in einem Apartment auf der anderen Straßenseite seinen Laptop zuklappte und eine Nummer auf seinem Handy wählte. Schon nach dem ersten Läuten meldete sich jemand, und der Mann schaute zu den Fenstern, durch die er die goldblonde junge Frau beobachtet hatte. »Eine Information für König Azrael«, sagte er.



Sophie konnte gar nicht aufhören zu grinsen, während ihre Freundinnen Taylor und Emily sie um halb acht durch das dichte Gedränge am Eingang des Consol Energy Center führten. So wie jeden Donnerstagabend in der Eishockeysaison tummelten sich unzählige Fans in diesem Teil von Pittsburgh.

Das Consol Energy Center war ein neues Gebäude.

Nachdem Taylor die Tickets vorgezeigt hatte, traten sie ein, und Sophie bewunderte die hell erleuchtete, gigantische Architektur, das neue Heim der Pittsburgh Penguins.

»Wow«, wisperte sie. Schon als die Pens in der alten Mellon Arena gespielt hatten, war sie deren Fan gewesen. Aber was sie jetzt sah, übertraf jenes Ambiente bei Weitem. »Einfach großartig«, meinte sie und inspizierte die Eishockeytrikots, die Pokale und Plaketten, die hinter Glas ausgestellt wurden, und den Souvenirladen.

»Warte, bis du das Eis siehst.« Taylor zeigte in einen der Korridore, wo sich mehrere Leute in Penguins-Sweatshirts drängten. »Hier entlang, Block 102, Reihe H.«

Sophie riss die Augen auf. »Du meine Güte«, murmelte sie und nahm ihr die Tickets aus der Hand. »Im Ernst? Bist du so ein hohes Tier?«

Weil Taylor für Consol Energy arbeitete, hatte sie Karten für die erstklassigen Plätze bekommen. Noch nie hatte Sophie ein Eishockeyspiel aus unmittelbarer Nähe gesehen.

Achselzuckend strahlte Emily über ihr ganzes kindliches Gesicht. »Die richtigen Leute kenne ich auch. Und jetzt beeilen wir uns, sonst verpassen wir das Anspiel!«

Nachdem die drei Platz genommen hatten, begann Sophie sofort, mit ihrem Handy zu fotografieren. Die Jungs wärmten sich bereits auf dem Eis auf. Unglaublich, wie nahe sie an ihnen dran war … Die Nummer einundsiebzig flitzte an ihr vorbei. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihn am Trikot gepackt. Was würde Evgeni Malkin, von den Fans liebevoll »Geno« genannt, wohl tun, wenn sie da hinunterrannte, übers Eis rutschte und einen dicken Kuss auf seine Wange drückte? Bei diesem Gedanken lächelte sie und knipste weiter.

Emily stand auf, um Erfrischungen zu kaufen, und kehrte mit einem Drink und einer Packung schokoladenumhüllter Erdnüsse für Sophie zurück.

Nun wurden die Scheinwerfer gedimmt. Die drei Mädchen sprangen auf und schrien wie verrückt. Diesen Teil des Spiels liebte Soph ganz besonders: die wild bewegten roten, weißen und blauen Lichter, die Nationalhymne, die plötzliche intensive Kameraderie zwischen fünfzehntausend Leuten. Über dem Eis hing ein riesiger würfelförmiger Bildschirm wie ein digitaler Gott und zeigte wehende Flaggen, Soldaten, frühere Eishockeyspieler. Gerührt beobachtete Sophie andere Fans und sah in den Augen erwachsener Männer Tränen glänzen. Dies war der magische Funke, der das Feuer eines hitzigen Spiels entzünden würde.

Sobald die Nationalhymne ertönte, legte sie die Hand auf ihr Herz. Taylor behielt recht, das Eis schimmerte rot, weiß und blau. Über der Zuschauermenge funkelten projizierte Sterne, ein atemberaubender Anblick.

Ein paar Minuten später fiel der Puck aufs Eis, und Sidney Crosby schoss ihn in die gegnerische Spielhälfte. Sophie besaß kein Trikot wie die anderen Fans, weil sie ihr ganzes Geld sparte, aber sie jubelte genauso laut. Und sie trug eine Penguins-Mütze, die sie bei einem Hattrick werfen konnte, falls einer der Penguins drei Tore erzielte.

Hinter Sophie und ihren Freundinnen saßen einige Jungs, und einer versuchte mit ihr zu flirten. Das schmeichelte ihr, und sie fand ihn nett. Aber sie war nie gut im Flirten gewesen. Jungs machten sie nervös. Nie merkte sie, was sie wirklich dachten, was sie wirklich wollten. Logen sie? Sollte sie ihnen trauen? Wahrscheinlich war sie paranoid. Dagegen konnte sie nichts tun. Immer wieder wurde sie von der Vergangenheit verfolgt.

Um alles noch schlimmer zu machen  wie besessen dachte sie ständig an den Maskierten, seit sie ihn ohne Maske gesehen hatte. Jedes Mal wenn sie Mr.Flirts Lächeln zu erwidern suchte, sah sie Az Goldaugen, hörte seine überirdische Stimme, und der Wind wurde ihr aus den Segeln genommen. Ihr Lächeln erlosch, sie schaute wieder aufs Eis.

Da sie unfähig war, mit Mr.Flirt zu plänkeln, gab sie vor, sie würde sich auf das Spiel konzentrieren. Das würde ihr leichtfallen, weil sie Eishockey liebte. Aber ihre Gedanken schweiften ständig zu einem gewissen Erzengel, der gerade mit seiner Band durch die Staaten tourte. Während der letzten drei Nächte hatte sie sich rastlos im Bett umhergewälzt und über ihn fantasiert.

Sie hatte versucht zu lesen oder fernzusehen. Obwohl ihre Lieblingsserie Monk hauptsächlich in Toronto gedreht worden war, spielte sie in San Francisco, und das Ambiente gefiel ihr. Zudem war San Francisco die Lieblingsstadt ihrer Mutter gewesen, wenn Genevieve Bryce auch in New York gelebt und gearbeitet hatte. Ein Jahr vor dem Tod ihrer Eltern hatte die fünfjährige Sophie mit beiden eine Urlaubsreise nach San Francisco unternommen. Daran erinnerte sie sich immer noch erstaunlich gut. Ihre Mom hatte einen Segelkurs belegt und erklärt, damit würde sie sich selbst belohnen. Einmal waren sie unter der Golden Gate Bridge hindurchgefahren … Wenn Sophie diese Brücke in Monk sah, lächelte und weinte sie zugleich.

Damit hatte sie sich stets von Problemen ablenken können. Diesmal nicht. Viel zu oft beherrschte der Erzengel ihre Gedanken. Dafür hasste sie sich selbst. War sie verrückt geworden? Um diese Besessenheit zu überwinden, hörte sie nicht einmal mehr die Musik des Maskierten.

Da sie Mr.Flirt nun ignorierte, sprang Taylor in die Bresche, was ihn nicht störte. Taylor war bildhübsch, mit schulterlangem schwarzem Haar, braunen Augen und sehr temperamentvoll.

Gegen Ende des ersten Drittels plauderte auch Emily angeregt mit Mr.Flirts Freund, und Sophie fühlte sich überflüssig. Trotz des imposanten Stadions und des packenden Spiels fragte sie sich, ob sie gehen sollte. Aber Jordan Staal hatte zwei Tore erzielt, also bestand die Hoffnung auf einen Hattrick, und den wollte sie eigentlich sehen. Außerdem war sies Angel schuldig, ihre Mütze aufs Eis zu werfen, wenn es so weit wäre. Doch die flirtenden Paare irritierten sie. Viel lieber würde sie daheim im Bett liegen, an den Maskierten denken und masturbieren …

Bei diesem Gedanken kniff sie die Augen zusammen und schlug die Hände vors Gesicht.

»Was ist denn los?« Taylor berührte ihren Arm. Da blickte Sophie auf und wusste nichts zu sagen.

»Sophie?« Beim Klang der machtvollen tiefen Stimme erstarrte sie. Alle schienen zu erstarren. Taylor schaute über Sophies Kopf hinweg, Emily und die Jungs, die sich alle aufrichteten, verstummten.

Rings um Sophie fühlte sich die Luft seltsam an und surrte. Oder vielleicht rauschte nur das Blut in ihren Ohren. Schmerzhaft schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie wandte sich langsam zum Besitzer der Stimme um, den sie viel zu gut kannte. Auf einer Steinstufe am Ende der Reihe, zwei Plätze entfernt, stand Azrael und verdeckte mit seiner kraftvollen Gestalt den Rest der Welt.

Sophie stockte der Atem. In Gedanken schrie sie. Aber es kam kein Laut über ihre Lippen.
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Lächelnd entblößte Azrael seine perfekten weißen Zähne. Nur die Eckzähne waren ein bisschen zu lang. Viele Menschen hatten von Natur aus solche Zähne. Aber bei ihm wirkten sie anders. Deshalb lächelte er nicht oft. Die spitzen Zähne fügten sich zu harmonisch ins übrige Gebiss ein und verstärkten den außerirdischen Eindruck, den manche Leute bei seinem Anblick gewannen.

Er war sehr charismatisch und größer als alle Männer, die er kannte, von Samael vielleicht abgesehen. Mit seiner Stimme konnte er alle, die ihm zuhörten, hypnotisieren. Zudem war er ungewöhnlich attraktiv. Warum der Alte Mann diese Schönheit mit dem Fluch des Vampirdaseins kombiniert hatte, verstand Az nicht. Irgendwie glich das dem Schicksal Beethovens, der so wundervolle Musik komponiert und nicht gehört hatte. Was nützte einem ein schönes Gesicht, wenn man ein Monster war?

Aber Sophie schien die angedeuteten Fänge nicht abstoßend zu finden. Als er in ihr Gehirn eindrang  darauf konnte er unmöglich verzichten , las er ihre Gedanken. Mein Gott, er sieht wie ein Vampir aus.

Das dachte sie schon zum zweiten Mal. Beim ersten Mal wäre er beinahe erstickt, wäre er dazu fähig gewesen. Nun übten ihre Gedanken eine fast ebenso starke Wirkung auf ihn aus. Vampire widerten sie nicht an. Dass er einem ähnelte, gefiel ihr.

Natürlich war er kein Narr. Viele Mädchen bildeten sich ein, sie würden die Gesellschaft eines Vampirs genießen, wenn es welche gäbe. In Wirklichkeit würden sie schreiend weglaufen. Trotzdem schöpfte er Hoffnung.

»Sophie Bryce, nicht wahr? Die Brautjungfer?« Dieses entwaffnende Lächeln hatte er zwei Jahrtausende lang geübt.

Sie blinzelte, und er las wieder ihre Gedanken. Verzweifelt versuchte sie, einen klaren Kopf zu behalten, nachdem er so plötzlich aufgetaucht war. In den letzten Tagen hatte sie sich seinetwegen gequält. Jede Nacht hatte er sie beobachtet, und er wusste, dass sie sich hasste, weil sie ihn begehrte.

Nun spürte er den leichten Schmerz in ihrem Arm, den ihre Freundin festhielt. Taylor grub ihre Finger in Sophies Oberarm, ihre braunen Augen klebten geradezu an Az. Dass jemand seinem Sternenengel auch nur das geringste Unbehagen bereitete, konnte er nicht ignorieren, obwohl dieses Mädchen es unbewusst tat. Aber er zügelte seinen aufsteigenden Zorn.

Sophie hingegen schien dem Schmerz zu danken, der die Nebel aus ihrem Gehirn verscheuchte und sie zur Besinnung brachte. Sie schüttelte Taylors Hand ab und räusperte sich. »Ja …« Schon bei diesem Wort drohte ihre Stimme zu brechen, und er unterdrückte ein Lächeln. Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort: »Das bin ich.« Wie verdammt süß sie war, die Hälfte der zauberhaften goldenen Locken unter der Penguins-Mütze versteckt … Ein paar Strähnchen umrahmten ihr Gesicht und liebkosten es, so wie er es tun wollte.

Leise lachte er und prüfte die Wirkung, die er damit auf Sophie ausübte. Ihre Augen strahlten, sie öffnete die Lippen, die Wangen färbten sich rosig. Da erhob das Monster in ihm den Kopf. Wenn er nicht aufpasste, würden seine Augen zu glühen beginnen. »An jenem Abend fanden wir keine Gelegenheit, uns kennenzulernen.« Notgedrungen setzte er die Scharade fort.

»Nein, die ergab sich nicht«, bestätigte sie, erleichtert, weil ihr die Stimme wieder gehorchte.

Jetzt betrachtete er ihre Freundinnen. Für eine Weile musste er von Sophie wegschauen, lange genug, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Sein Blick schweifte über die beiden Gesichter, dann zu den zwei Männern hinter den Mädchen.

Wie ihm ein schneller Check ihres Unterbewusstseins verriet, hatten sie beide ein Studium an der Carnegie Mellon University in Pittsburgh abgeschlossen. Der eine Typ, der Sohn eines reichen Fabrikanten, hieß Richard, und er hatte sich etwas zu viel ausgemalt, was Sophie betraf.

Reglos stand Azrael da. Über seine Züge glitt ein Schatten. Das spürte er, und er wusste, dass er seine Wut nicht verhehlen konnte. Doch es war ihm egal.

Richard sank in seinen Sitz zurück, rang nach Luft, und alles Blut wich aus seinem Gesicht. Vor ihm hüstelte Sophie und lenkte Azraels Aufmerksamkeit wieder auf sich. Langsam stand sie auf. »Az, das sind meine Freundinnen Taylor und Emily.« Die beiden lächelten höflich, aber nervös und nickten ihm zu.

Noch immer schimmerten ihre Augen aufgrund seiner Anwesenheit etwas glasig, und er half ihnen mittels seiner Magie zu relaxen.

Schon lächelte Taylor unbefangen und stand auf, um ihn richtig zu begrüßen. »Freut mich«, sagte sie und gab ihm ihre Hand, die er schüttelte.

»Ganz meinerseits.« Er verbeugte sich leicht. Dann drückte er auch Emily die Hand und las Sophies Gedanken.

Sie fragte sich, warum ihre Freundinnen nicht merkten, dass er der Maskierte war. Für sie war das offensichtlich, seit sie sein Geheimnis kannte. Alles an ihm verströmte das Charisma des Rockstars, der Millionen Fans begeisterte.

Nun glitt ihr Blick über seinen Körper, und er verbarg sein Triumphgefühl, als sie schamlos sein schwarzes Hemd unter dem offenen Sportjackett und dem Trenchcoat anstarrte, das seine ausgeprägte Brustmuskulatur nachzeichnete. Sein Halsansatz gefiel ihr besonders gut.

Er hörte ihren beschleunigten Herzschlag. Wie scharf sie auf ihn war, sah er in ihren verschleierten Augen. Als könnte sie ihm verheimlichen, dass ihr Mund wässerig wurde, grub sie zwei schneeweiße Zähne in ihre Unterlippe. Dieser volle Mund fesselte seinen Blick. Hastig schob er seine Hände, die sich ballten, in die Manteltaschen. Seine Fingernägel schnitten in die Handflächen, und er malte sich aus, Sophies Zähne würden ihrer Unterlippe Blut entlocken.

Wenn das geschah … war alles vorbei.

»Juliette hat erwähnt, Sie würden in Pittsburgh leben«, bemerkte er, um ihre und seine eigene Anspannung zu mindern. »Das hatte ich vergessen.« Seine Stimme klang sanft und vertraulich, und er spürte, wie sie sich fühlte. Als wäre sie allein mit ihm im Stadion.

»Vorerst.« Sie wollte ihm nicht mitteilen, sie würde nur noch zwei Tage in dieser Stadt bleiben. Was er ohnehin wusste. »Und was machen Sie hier?«, fragte sie, von echter Neugier erfasst. Für sie war es ein verdächtiger Zufall, ihn innerhalb einer Woche zweimal zu sehen, auf verschiedenen Kontinenten, nachdem sie sich nie zuvor begegnet waren.

Dumm ist sie nicht, dachte er. Und vorsichtig. Das störte ihn nicht. Er hatte ihr etwas zu erzählen, aber nicht vor ihren Freundinnen. Mit einem fast schüchternen Lächeln sah er Taylor und Emily an. »Da geht es um eine persönliche Angelegenheit …« Er schaute zu einer der privaten Logen hinauf, die zwei Stockwerke höher lagen.

Dort erwartete ihn seine Band. Die Jungs überblickten das ganze Eisstadion aus der Vogelperspektive. Von dort oben aus hatte er Sophie beobachtet. Diese Logen kannte sie nicht, und er hoffte, sein Angebot würde sie von ihren Freundinnen loseisen, zumindest für eine Weile.

»In ein paar Minuten beginnt das zweite Drittel«, fuhr er fort und verwirrte sie wieder mit seinem glühenden Blick. »In der Loge, die ich für meine Freunde gemietet habe, ist noch Platz für einen Gast.« Er musterte die Männer hinter Sophie, vor allem Richard, der stinksauer war, wie Az voller Genugtuung feststellte. »Vielleicht möchten Sie zu uns kommen?«, fragte er seinen Sternenengel.

Er hörte das Blut durch Sophies Adern rauschen. Er erregte und erschreckte sie zugleich. Deshalb fiel es ihr schwer, klar zu denken.

Das würde er ausnutzen. Noch länger wollte er ohnehin nicht hier herumstehen und den netten Kerl spielen. Also umhüllte er Sophie sanft mit seiner Macht, und sie konnte gar nicht mehr denken. Vor ein paar Sekunden hatte sie noch tausend Gründe gesehen, Azrael auszuweichen. Jetzt gab es keinen mehr. »Ja«, hörte sie sich wispern, und das genügte ihm vollauf.

Immer noch unter seinem beruhigenden Einfluss lächelte Taylor sie strahlend an. »Geh nur, Soph! Dann kannst du dein letztes Spiel in diesem Stadion von einer Loge aus sehen und hast den besten Überblick.« Um ihr Platz zu machen, verließ sie die Reihe, trat neben Azrael auf die Steinstufe, und Sophie folgte ihr nervös.

In ihrer Nähe konnte er seine Macht nur mühsam zügeln, um sie nicht vollends zu überwältigen. Allen Leuten in diesem Stadion außer den Vampiren hätte er die Sinne rauben können. Unter der Oberfläche brodelten seine magischen Kräfte und flehten um ihre Entfesselung. Ja, er könnte Sophies Geist unterjochen. Nicht problemlos, denn sie war ein Sternenengel und schwieriger zu kontrollieren als die Menschen. Aber er würde es schaffen und mit ihr durch das Dach des Stadions himmelwärts fliegen. Oder er könnte irgendeine Tür benutzen, die sie beide anderswohin befördern würde. Oder er könnte Sophie einfach zwingen, ihr Haar zurückzuwerfen und ihm ihren Hals anzubieten, und er würde sofort seine Fänge in ihm versenken und ihr Blut trinken.

So viel könnte er mit den übernatürlichen Kräften anfangen, die jetzt in ihm tobten. Doch all das wäre übertrieben gewesen, und dank einer günstigen Fügung des Schicksals verzichtete er darauf.

Lässig wies er auf die Treppe, die zu den Aufzügen führte. »Gehen wir?«

Sophie nickte und stieg vor ihm nach oben. Damit sie ihn deutlich spürte, folgte er ihr groß und dunkel auf den Fersen und merkte, wie sehr er sie verwirrte. Ob ihm das gefiel, wusste er nicht genau. Einerseits war es ein köstliches Gefühl, einen Geist wie ihren total zu unterwerfen. Einen Körper wie ihren. Andererseits war es beängstigend, denn sie weckte einen gefährlichen Teil seines Wesens. Diesen Aspekt hatte er bisher nicht bedacht. Etwas Grausames drohte, sich in ihm zu regen. Etwas Bösartiges, Egoistisches, Hungriges.

Während er ihr durch einen Torbogen folgte, nickte er fast unmerklich einem Vampir in der Uniform eines Platzanweisers zu, der ein Ehepaar mit Kindern höflich zu den Sitzen führte. Genauso unauffällig nickte auch der Vampir, Sekundenbruchteile respektvolle Glut in den Augen, um seinen König zu ehren.

Im ganzen Stadion hatten sich auf Azraels Befehl Vampire verteilt, zum Schutz einer ganz besonderen Frau.

Nun trat Az an Sophies Seite und nahm ihren Arm. »Hier entlang.« Er führte sie zu dem richtigen Aufzug, froh, dass sie den Weg nicht kannte und er einen Vorwand hatte, um sie zu berühren. Automatisch öffneten sich die Türen des Lifts.

Zwei Etagen höher, in der Loge mit dem besten Ausblick, genoss seine Band das Eishockeyspiel. Sophie würde nicht erwarten, dort sämtliche Mitglieder von Valley of Shadow anzutreffen. Wahrscheinlich würde sie das umhauen, wenn er sie nicht warnte. Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Der Schock wäre noch viel größer, wenn sie wüsste, dass sie alle Vampire waren. Das würde er ihr nicht erzählen.

Einen nach dem anderen hatte er verwandelt, jeden aus speziellen Gründen. Natürlich hatten sie damals in keiner Band zusammen gespielt. Der Gitarrist Uro stammte aus Ägypten. Dort hatte Az ihn nur wenige Jahre nach seiner Ankunft auf dem Planeten kennengelernt. Uro war ein Prinz gewesen, wegen seiner ungewöhnlichen Größe und Schönheit erwählt, und Azraels erster Vampir. 1570 hatte er den Keyboarder Mikhail in Russland verwandelt. Den Bassgitarristen Rurik, einen Wikinger, hatte Az 918, vor der Jahrtausendwende, den Klauen der Sterblichkeit entrissen. 1687 war der Schlagzeuger Devran, ein Türke, zum Vampir geworden, während einem der zahlreichen russisch-türkischen Kriege, die im Lauf der Jahrhunderte stattgefunden hatten.

Niemals kehrte Az den König hervor. Vielmehr genoss er die Achtung der Vampire als ihr Schöpfer. Und weil sein Blut in den Adern jedes Einzelnen floss, sahen sie in ihm ihren Gebieter. Wer Sophie war, wussten sie. Was sie nicht nur für Azrael, sondern für sie alle bedeutete. Ein König brauchte eine Königin. Und die meisten fanden, es wäre an der Zeit.

Wie überaus kostbar Sophie war, der Sternenengel des Todesengels, wussten sie. Alle Untoten in Azraels Gefolge lebten notgedrungen in der Finsternis und hüteten ein großes Geheimnis. Sollten sie jemals das Glück haben, einem Geschöpf zu begegnen, das die Last dieses Geheimnisses von ihren Schultern nehmen und sie aus dem ewigen Dunkel holen konnte, würden sie bis zu ihrem Tod kämpfen, um dieses Wesen zu schützen.

»Also, warum sind Sie hier, Az?«, wiederholte Sophie ihre Frage und gab ihm damit Gelegenheit, die Band zu erwähnen.

»Ich schaue mir mit den Jungs das Spiel an. In der Zwischenzeit checkt Max mit der Sound-Crew das Heinz-Field-Stadion«, log er. »Da treten wir in ein paar Wochen auf, wegen des großen Publikums …«

»Wegen der paar Fans?«, scherzte sie.

»Genau.« Az grinste. »Die müssen wir unterbringen.«

»Wow«, wisperte sie. Das gigantische Footballstadion fasste sechzigtausend Leute. Darin hatten die berühmtesten Bands der Geschichte gespielt, ohne es bis auf den letzten Platz zu füllen. Was Valley of Shadow jedoch ohne Zweifel gelingen würde. »Moment …« Plötzlich erstarrte sie vor Verblüffung. »Heißt das  die ganze Band sitzt da oben?« Ihre Stimme bebte.

Die Antwort konnte er sich sparen, denn als die Aufzugtüren auseinanderglitten, standen sie auch schon in der Loge.
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Sophie musste sich zusammenreißen, damit sie nicht in den Lift zurückwich. So mühsam hatte sie gegen die Faszination, die der Rockstar und Erzengel auf sie ausübte, angekämpft, und dann war er wie aus dem Nichts aufgetaucht, ein paar tausend Meilen vom Ort der ersten Begegnung entfernt, und hatte alle ihre Anstrengungen zunichtegemacht. Jetzt präsentierte er ihr nicht nur seine bezwingenden Reize, sondern auch noch seine grandiose Band.

Als die Jungs aufstanden und sich ihr zuwandten, konnte sie kaum atmen. In ihrem Rücken spürte sie die Hand Azraels, der sie in die Loge schob. Vielleicht wusste er, dass sie aus eigener Kraft kaum zu gehen vermochte. Ihre Füße schlurften über den Teppich. Aber irgendwie schaffte sie es.

Heiliger Himmel, dachte sie halb benommen. Sogar ihre innere Stimme klang zu schrill. Sie fühlen sich so an, wie sie aussehen … Ein seltsamer Gedanke. Auch die Luft kam ihr seltsam vor, während sie näher trat. Wie elektrisch geladen, unangenehm und zugleich lockend.

Valley of Shadow war eine fünfköpfige lebende, atmende, singende Verführung, jedes einzelne Mitglied bildschön. Mit schimmernden Augen und glänzendem Haar, klarer Haut und klassischen Zügen, kraftvoll gebaut, strahlten sie alle ein gewisses Etwas aus, das ihnen eine zauberhafte, aber auch gefährliche Aura verlieh. Nicht zuletzt deshalb hatten sie die Spitzenplätze der Charts erstürmt.

Ja, sie waren wirklich alle irre sexy. Sophie konnte ihr Glück kaum fassen, obwohl sie sich etwas albern fühlte, weil sie in den Frontsänger verknallt war. Wenn ich das Angel erzähle …

»Gentlemen, das ist Sophie Bryce, eine Freundin«, ertönte Azraels tiefe, melodische Stimme und durchschnitt ihre träumerischen Fantasien wie eine Haifischflosse sanfte Wellen. So wie immer, wenn er sprach, pochte ihr Herz schneller. »Sophie, ich möchte Ihnen meine Musiker vorstellen.«

Als sie sich zu ihm umdrehte, zuckte sie innerlich zusammen. Verdammt. Er schien sie mit seinen Blicken zu durchbohren. Er ließ sie nicht einmal aus den Augen, während er auf das Bandmitglied zeigte, das ihm am nächsten stand.

»Rurik, unser Bassgitarrist.«

Irgendwie brachte sie es fertig, ihren Blick von Az loszureißen und den blonden, blauäugigen, etwa eins fünfundachtzig großen Mann zu mustern. Sein lockiges Haar war kurz geschnitten. Über der linken Braue sah sie eine Narbe, durch die er aggressiv gewirkt hätte, wäre er nicht so jung gewesen. Sophie schätzte ihn auf etwa dreiundzwanzig. Zu Bluejeans trug er Kampfstiefel, ein hellblaues T-Shirt, eine Designer-Armyjacke mit Ärmelstreifen und Goldknöpfen, voller Medaillen und Anstecknadeln.

Freundlich lächelte er sie an, verneigte sich wie vor einer königlichen Hoheit, und sie blinzelte verwirrt. Sie hatte ein kurzes Nicken erwartet, vielleicht ein »Hi«. Aber es war eine anmutige Verbeugung, und irgendwie passte sie zu einem Rockstar. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Seine Stimme klang angenehm, mit einem Akzent, den Sophie nicht kannte.

»Das ist Devran, unser Schlagzeuger«, stellte Az das nächste Bandmitglied vor.

Sophie wandte sich zu Devran, der etwa fünf Zentimeter kleiner war als Rurik. Dunkelhäutig, mit kurzem, glattem pechschwarzem Haar, hatte er bernsteinfarbene Augen, die in seinem braunen Gesicht fast hypnotisch leuchteten. Unter einer roten Kapuzenjacke mit Metallapplikationen trug er ein rotes und ein weißes T-Shirt übereinander, dazu verblichene schwarze Jeans. Wie sein Kumpel verbeugte er sich tief und schenkte ihr das warmherzigste Lächeln, das sie jemals willkommen geheißen hatte. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Bryce.«

»Und das ist Mikhail, unser Keyboarder.« Az zeigte auf den dritten Musiker, dessen hellblondes Haar einen starken Kontrast zu dunkelblauen Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke bildete und glatt auf die breiten Schultern fiel. Kaum kleiner als Rurik, besaß er ein markantes Kinn mit leichten Bartstoppeln. Seine eisgrünen Augen erinnerten Sophie an Uriel. Aber so hell wie dessen Augen konnten sie sicher nicht strahlen, weil er kein Erzengel war.

Als würde er ihre Gedanken lesen und amüsant finden, grinste er. Auch er verneigte sich tief. »Es ist mir eine Ehre.« So wie das klang, schien er es ernst zu meinen.

Warum? Was bedeutete sie diesen Männern? Sie war einfach nur eine junge Frau wie viele andere. Inwiefern unterschied sie sich in den Augen der Band von den Millionen von Fans, die alles fallen lassen würden, ihre Höschen inklusive, wenn sie im selben Raum wie Valley of Shadow sein dürften?

»Das ist Uro«, unterbrach Azrael ihre Gedanken mit seidenweicher, betörender Stimme, »unser hochbegabter Lead-Gitarrist.«

Sophie wandte sich zum letzten Mitglied der Gruppe und spürte, wie die Luft rings um ihren Körper wärmer wurde. Zumindest erschien es ihr so, während sie in Uros dunkle, dunkle Augen schaute. Sie wirkten unergründlich. In Videos hatte sie diese Augen öfter inspiziert und gedacht, abgesehen von den Goldaugen des Maskierten wäre der Blick des Gitarristen am erstaunlichsten. Das fand sie jetzt bestätigt.

Als würde er in ihre Seele schauen, betrachtete er sie. So ähnlich wie Azrael … Uro ging zu ihr, und ihr Mund wurde trocken. Auf seine Größe und seine Kleidung achtete sie nicht, von seinem Blick gefesselt. Nun versank er in einer tiefen Verbeugung. »Sophie.« Mit fast liebevollem Respekt flüsterte er ihren Namen. »So wundervoll, Ihnen zu begegnen.« Er war der Einzige der vier Musiker, der sie mit ihrem Vornamen ansprach. Aus seinem Mund klang das wie ein Gebet.

Da er sie nicht mehr ansah, konnte sie den Rest seiner äußeren Erscheinung taxieren. Er war etwa eins neunzig groß, trug dunkle Jeans, schwarze Stiefel und ein weißes Hemd. An den Handgelenken waren die Ärmel aufgekrempelt und enthüllten mehrere Lederarmbänder, die teilweise mit Silberperlen voller eingravierter Muster besetzt waren. Sophie erkannte auf dem goldenen Anhänger an einem langen ledernen Halsband ein Ankh, das ägyptische Symbol des Lebens.

Langsam und geschmeidig richtete Uro sich auf, und sie starrte ihn fasziniert an. Seine Haut erinnerte sie an Honig oder geschmolzenes Karamell und schien im Lampenlicht zu glühen. In sanften Wellen fiel sein schwarzes Haar auf die Schultern. Nun strich er es sich aus seinem schönen Gesicht.

In diesem Moment taten ihr die Frauen überall auf der Welt schrecklich leid. Sie konnten sich in solche Männer verlieben. Aber die meisten bekamen kleine, fette Typen mit schütterem Haar, die bei Footballspielen Bierflaschen in Richtung Fernseher schleuderten und dann halb betrunken im Zorn über ihre Pflegetöchter herfielen …

Sie blinzelte, als Azrael plötzlich vor ihr stand und einen Arm um ihre Schultern legte. Von seiner Nähe überwältigt, wollte sie sich instinktiv befreien, Luft zum Atmen suchen, nachdenken. Doch das ließ er nicht zu. Sie blickte auf und begegnete einem Augenpaar, so machtvoll, dass sie in die Sonne zu schauen und zu erblinden glaubte.

»Sophie.« Magisch pulsierte seine Flüsterstimme in ihrem Innern, und sie erschauerte heftig. Dann hob er sacht ihr Kinn, die perfekten Züge voller Besorgnis. »Geht es Ihnen gut?«

Nein, du bringst mich um. Doch es war ein angenehmer Tod, den sie am liebsten tausendmal erleiden würde. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was du einmal warst.

»Ja«, würgte sie hervor.

Da lächelte er, und sie sah wieder die angedeuteten Fänge, die ihre Fantasie anregten. »Setzen Sie sich doch.«

Sie starrte ihn an, bis es ihr bewusst wurde, dann riss sie ihren Blick von ihm los. Das tat seltsam weh. Als hätte die Sonne aufgehört, in ihrer Welt zu scheinen. Sie schüttelte das Gefühl ab und atmete tief durch. »Sehr gern, danke«, sagte sie und war stolz, weil ihre Stimme kaum zitterte. Verdammt, sei nicht so dumm, ermahnte sie sich. Reiß dich zusammen.

Jetzt erlaubte er ihr, sich von seiner tröstlichen Umarmung zu befreien, ergriff aber ihre Hand. Zum zweiten Mal an diesem Abend biss sie sich auf die Unterlippe. Immerhin besser, als hörbar nach Luft zu schnappen.

Glücklicherweise schien niemand ihre Nervosität zu bemerken. So gut fühlte Az sich an. Für ein paar wunderbare Sekunden vergaß sie, dass er ein Erzengel war und seinen Sternenengel suchte, und ließ sich zu den Sesseln an der Brüstung der Loge führen.

»Darf ich Ihnen einen Drink bringen, Sophie?«, fragte Uro.

Erneut von seinem dunklen Blick gebannt, nickte sie. »Ja, bitte.«

Lächelnd ging er in eine Kochnische an der Seite des Raums, die mit einer Mikrowelle, einer Spüle und einem Kühlschrank ausgestattet war. Auf einem langen Tisch standen Platten mit verschiedenen Desserts, Getränke und ein Weinkühler.

Die Loge roch angenehm nach frisch gestrichenen Wänden und neuen Möbeln. Diesen Duft mochte Sophie. Bisher hatte sie ihn nur selten genossen, zuletzt während ihres Jobs in einem Pittsburgher Hotel, einem Neubau. In brandneuen Zimmern sauber zu machen, war eine erfreuliche, einfache Arbeit gewesen, bei der sie viel Zeit zum Nachdenken gefunden hatte.

Einladend wies Azrael auf einen der Sessel.

»Nun weiß ich, warum Sie vor meinen Freundinnen nicht erwähnen wollten, was Sie hier machen«, sagte sie, um eine halbwegs normale Konversation mit einem keineswegs normalen Mann bemüht.

»Ich hätte es für ziemlich unangebracht gehalten, wenn das Geheimnis des Maskierten ausgerechnet bei einem Penguins-Spiel gelüftet worden wäre. Schließlich will ich Sidney Crosby nichts von seinem Ruhm nehmen.« Az nahm neben ihr Platz, und sein Gelächter wirkte so ansteckend, dass sie einstimmte.

Über ihrer Schulter erschien ein A & W Diet Root Beer. Dankbar nahm sie die eisgekühlte, beschlagene Flasche aus Uros Hand. »Wow, mein absolutes Lieblingsgetränk!«

»Tatsächlich?«, fragte Az. »Auch Dev mag das Zeug am liebsten. Deshalb müssen wir überall, wo wir auftreten, ein paar Dutzend Flaschen dabeihaben.« Er nickte seinem Schlagzeuger zu, der schuldbewusst grinste und seine halb leere A & W-Flasche hochhielt.

Belustigt nahm Sophie einen Schluck. Diesen eiskalten Geschmack, der stets den schlimmsten Durst löschte, liebte sie.

Sie spürte, wie aufmerksam Az sie beobachtete, und warf ihm einen Blick zu. Als sie das sonderbare, mysteriöse Lächeln sah, das seine Lippen umspielte, senkte sie die Flasche.

Aber ehe sie ihn fragen konnte, warum er lächelte, änderte sich die Atmosphäre in der Loge. Sophie beugte sich vor und spähte nach unten.

Im ganzen Stadion brach heller Jubel aus. Die Spieler kehrten auf das Eis zurück, und das zweite Drittel begann.
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Wie sich herausstellte, war die Band Valley of Shadow während des ganzen Eishockeyspiels eine sehr erfreuliche Gesellschaft. Alle Mitglieder schienen in jedem Moment genau zu wissen, was geschah. So gut wie die Ansager oder sogar besser vermochten sie dem Puck zu folgen. Wann immer Sophie etwas verpasste, erklärten sie ihr bereitwillig, was los war. Als Staal seinen Hattrick schaffte, seufzte sie enttäuscht, weil sie ihre Mütze aus der Loge nicht aufs Eis werfen konnte. Da nahm Azrael sie ihr aus der Hand und zwinkerte ihr zu, die Kappe flog durch das Stadion und landete direkt vor Staals Füßen.

Manchmal zahlte sich die Freundschaft mit einem Erzengel wirklich aus.

Ist er ein Freund? Verstohlen musterte sie ihn und nippte an ihrem zweiten A & W. Er lachte gerade über etwas, das einer seiner Kumpel gesagt hatte. Offenbar standen sich die fünf sehr nahe. So nett gingen sie miteinander um. Auch mit ihr.

Warum? Bezog Az sie in seinen Kreis mit ein, nur weil sie Juliettes beste Freundin war? Fühlten sich die Erzengel so eng verbunden? Mit allen Freunden ihrer Freunde?

Oder … Sie errötete, schaute weg, versteckte ihr Gesicht hinter der Root-Beer-Flasche und einer Haarsträhne. Steckt mehr dahinter? Während zaghafte Hoffnung in ihr aufstieg, gab sie vor, das Spiel zu verfolgen. Es war unmöglich, das wusste sie nur zu gut. Er war unsterblich und sie ein Mensch, das Schicksal hatte ihm eine andere bestimmt. Unmöglicher konnte es gar nicht sein.

Aber er war so … verdammt heiß. Das machte sie ganz verrückt. Zusammen mit Az und seiner Band fühlte sie sich wie in einem Traum gefangen, aus dem sie niemals erwachen wollte.

Nach dem zweiten Drittel stand es fünf zu drei für die Pens. Egal, ob sie das Spiel gewannen oder verloren, sie waren bereits für die Play-Offs qualifiziert, die in anderthalb Wochen beginnen würden. Mit dieser Überlegung beschäftigt  und auch mit Gedanken an Az , spürte sie, wie er plötzlich neben ihr erstarrte, und wandte sich ihm zu.

Grinsend neigte er sich vor. »Schauen Sie mal, Sophie.«

Sie liebte es, wenn er ihren Namen aussprach. Jedes Mal wärmte es ihr das Herz. Sie sah in die Richtung, in die er zeigte, auf den würfelförmigen Monitor über dem Eis. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Im Stadion erklang ein vielstimmiges »Ooooh«, dann atemloses Geflüster.

In der Spielerkabine war offenbar eine Videokamera auf Sidney Crosby gerichtet, der ein großes weißes Schild hochhielt. Darauf stand in schwarzen Großbuchstaben: VALERIE, WILLST DU MICH HEIRATEN? IN LIEBE, DONOVAN.

Sidney strahlte über das ganze Gesicht. So etwas gefiel ihm. Er kümmerte sich stets um seine Fans. Und das da war eine super PR. Außerdem machte es ihm einfach Spaß.

»Oh, mein Gott«, hauchte Sophie und schlug sich die Hand vor den Mund, als könnte sie ihr eigenes Grinsen verbergen. Also hatte ein Verliebter den derzeit wohl besten Eishockeyspieler der Welt gebeten, diesen Heiratsantrag zu übermitteln.

Nun richtete sich eine Kamera auf einen Mann, der in einer beengten Reihe vor einer Frau kniete. Ringsum lachten die Zuschauer, sichtlich aufgeregt, weil sie zur Action gehörten, und ein paar winkten in die Kamera. Sophie hielt den Atem an.

Und dann nickte die Frau, das Publikum brach in ohrenbetäubenden Jubel aus.

Sophie freute sich über das Glück zweier Menschen, die sie nicht kannte, von Hoffnung für die Zukunft der beiden erfüllt. Und von Neid.

Ihr Puls pochte schneller.

Neid? Die Stirn gerunzelt, starrte sie den Mann und die Frau auf dem Bildschirm an, die sich lachend umarmten. Langsam sank sie in ihren Sessel zurück. Sie waren etwa so alt wie sie. Bald würden sie heiraten. Wie Juliette. Nach der Hochzeit würden sie ein Haus am Stadtrand kaufen und Kinder kriegen.

Sophie arbeitete in einem Hotel. Demnächst würde sie aufs College gehen. In ihrem Leben gab es keinen Mann. Obwohl sie im gleichen Alter war wie dieses Paar, befanden sie sich in völlig verschiedenen Phasen ihres Daseins. Plötzlich wurde sie von einem seltsamen Gefühl erfasst. Als hätte sie ein Boot verpasst, würde allein auf dem Pier stehen und hoffnungslos aufs Meer schauen.

»Sophie?«

Der wundervolle Klang dieser Stimme riss sie aus ihren traurigen Gedanken, und sie sah den Erzengel an ihrer Seite an, erwiderte seinen betörenden Blick.

»Juliette hat mir erzählt, Sie würden nach San Francisco übersiedeln«, sagte er lächelnd. »Aber ich wusste nicht, dass Sie von Pittsburgh aus starten werden.«

»Übermorgen reise ich ab«, erklärte sie, um einen beiläufigen Ton bemüht.

»Wenn ich mich recht entsinne, werden Sie an der Berkeley University studieren.«

Das hatte Juliette erwähnt? »Ja«, bestätigte sie und schaute wieder auf die Menschenmenge hinab. Wow, diesmal hast du seinem Blick ein paar Sekunden länger standgehalten. »Im Herbst fange ich an.«

»Welches Hauptfach?«

Sophie kaute an ihrer Unterlippe. Sollte sies ihm sagen? »Molekularbiologie« oder »Jura« würden imposanter klingen als »Tanz«.

Aber er ersparte ihr solche Überlegungen. In seinen Sessel zurückgelehnt, schenkte er ihr wieder sein betörendes Lächeln. Sein Blick glitt über ihr Gesicht zu ihrem Hals  und tiefer hinab. »Soll ich raten?« Az funkelte sie herausfordernd an. »Tanz.«

Sophies Augen wurden schmal. »Anscheinend kann meine Freundin den Mund nicht halten.«

Da warf Azrael seinen Kopf in den Nacken und lachte, und das hörte sich so sündhaft köstlich an, dass ihr ganz heiß wurde. »Okay, Sie haben mich durchschaut«, gab er zu. »Aber ich hätte es erraten können, weil Sie wie eine Tänzerin aussehen.«

»Eine uralte Anmache«, meinte sie und erwiderte sein Grinsen.

»Nun, ich bin einer der ältesten Männer auf diesem Planeten.« Zu ihr geneigt, fragte er in ernsterem Ton: »Wenn ich Sie anzumachen versuchte  hätte ich Erfolg?«

Aus ihrem Gesicht wich alles Blut, dann stieg es ihr in Hals und Wangen. Ihr wurde schwindlig. In ihren Ohren rauschte es. Flirtete der ehemalige Todesengel tatsächlich mit ihr?

»Eh …« Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. O Gott, saß was, Mädchen!, schrie eine innere Stimme. »Ja«, würgte sie schließlich hervor, brennende Röte im Gesicht.

»Sehr gut.« Az lachte leise, beugte sich noch näher zu ihr und füllte ihr Gesichtsfeld aus. »Genau das hatte ich geplant.«



Az lauschte dem Stepptanz ihres Herzens, der Duft ihres Blutes erregte seine Sinne. Im Lampenlicht der Loge glänzte Sophies langes blondes Haar und schien um eine Berührung zu flehen. Ihre Augen leuchteten wie die Sonne. Was er soeben gesagt hatte, glaubte sie nicht. Sie dachte, er würde mit ihr spielen. Weil er der Erzengel Azrael und sie nicht für ihn bestimmt war, könnte er es nicht ernst meinen.

Unsinn. Wie sie sich immer wieder herabsetzte, begann ihn zu ärgern. In den letzten Nächten hatte er so viele ihrer Gedanken gelesen. Und viel zu viele quälten Sophie. Für ihn war sie die kostbarste Frau auf der Welt, und sie behandelte sich selbst wie das unwürdigste aller Geschöpfe. Natürlich ahnte sie nicht, dass sie ein Sternenengel war. Aber auch wenn sie keiner wäre  an ihrer äußeren und inneren Schönheit gab es keinen Zweifel.

Auf dem Weg von ihrer Sitzreihe zu den Aufzügen hatten die Männer sie angestarrt und bewundert. Sie besaß einen graziösen Gang, ihre Haut schimmerte. Und der Sonnenschein in ihren Augen fesselte alle Blicke. Ihr Charisma war überwältigend. Davon hatte sie keine verdammte Ahnung.

Manchmal fühlte er sich versucht, ihren Willen seinem zu unterwerfen, ihrem Gehirn die Wahrheit aufzuzwingen. Doch das wollte er nicht. Wenn er sich einen versklavten Sternenengel wünschte, hätte er sie von Anfang an knechten können. Nein. Zu Sophies bedeutsamsten Vorzügen gehörte die Kraft, die in ihrer hochgewachsenen, schlanken Gestalt steckte. Dass sie durch die Hölle gegangen war, wusste er. Gewisse Teile ihrer Erinnerungen glichen einem finsteren Dickicht. Nicht einmal Az konnte sie durchdringen. Nicht, ohne ihr wehzutun.

Trotzdem hatte sie das alles bewältigt und sich zu der Frau entwickelt, die sie jetzt war, herzensgut und großartig. Ein Engel.

Er wünschte, sie würde ihren eigenen Wert erkennen und lernen, sich selbst zu lieben  damit sie lernen konnte, ihn zu lieben.

In diesem Moment war die Versuchung, ihr zu erzählen, er sei ein Vampir und sie sein Sternenengel, fast übermächtig. Wenn sie entsetzt davonlief, würde sie nicht weit kommen. Immerhin umringten ihn derzeit einige der ältesten Vampire, die er jemals erschaffen hatte. Die fünf Mitglieder der Band kannten einander sehr gut, arbeiteten schon lange zusammen. Auf der Bühne waren sie perfekt aufeinander eingespielt. Dadurch entstand eine Synchronizität, die menschlichen Musikern nicht gelingen würde. Deshalb standen sie an der Spitze der Charts, und der arme Max wurde in aller Welt von Journalisten bedrängt, die an den Maskierten herankommen wollten.

Falls Sophie einen Fluchtversuch unternahm, würden Uro und die anderen sie sofort schnappen. Natürlich konnte er auch allein mit ihr fertigwerden. Und er fürchtete auch gar nicht, sie im physischen Sinn zu verlieren, sondern geistig und seelisch.

Nein, er durfte sie nicht einweihen. Nicht, nachdem sie sich vorhin erst noch an einen ihrer Pflegeväter und den Missbrauch erinnert hatte. So tief saß der Schmerz in ihrer Seele. Beim geringsten Anlass kehrten jene Gedanken zurück. Sie hatte einfach zu viel durchgemacht. Darauf gründeten sich ihre Minderwertigkeitskomplexe. Sogar Schönheiten litten darunter, denn sie glaubten, was Menschen  oder vielmehr Unmenschen  ihnen suggerierten. Besonders die Lügen.

Noch war Sophie nicht bereit für die Wahrheit, erst einmal musste er ihr Vertrauen gewinnen. Sonst würde er sie für immer verlieren. Von diesem Gedanken inspiriert, fragte er: »Möchten Sie nach dem Spiel mit mir essen gehen, Sophie?«

Sie biss sich wieder auf die Unterlippe. Offenbar gehörte das zu ihren Gewohnheiten und bekundete Nervosität oder Scheu. Azraels Blick wurde erneut von dem prallen, rosigen Fleisch gefesselt. Alle seine Muskeln spannten sich an, während er auf die Antwort wartete. Sag Ja, dachte er, zwang sich aber, den Befehl nicht in ihren Kopf zu senden, denn sie musste den Wunsch verspüren, mit ihm auszugehen. Antworte, bevor ich deine Lippen küsse!

»Az, ich …« Unsicher verstummte sie. Um zu wissen, was in ihr vorging, musste er ihre Gedanken nicht lesen. Sie zögerte, weil sie glaubte, er würde eigentlich seinen Sternenengel suchen.

»Sagen Sie einfach Ja«, forderte er sie auf, ein wenig altmodisch, aber effektiv.

Ihr stockte der Atem. Dann lächelte sie. »Okay.«

Azrael war unfähig, ein breites Grinsen zu unterdrücken.

»Aber ich muss das Restaurant aussuchen«, verlangte sie, »weil ich kein Knoblauchfan bin.«

Amüsiert nickte er. Warum er zustimmte, verriet er nicht. »Das bin ich auch nicht.«

»Wie wärs mit dem Panera? Ich liebe diese Suppe in der Brotschüssel. Obwohl ichs kaum erwarten kann, das Boudin in San Francisco auszuprobieren. Angeblich würden manche Leute dafür sterben.«

Azraels Miene verdüsterte sich. Manchmal passierte das, wenn jemand gedankenlos vom Sterben redete. Aber das überwand er sogleich, und sofern Sophie dank ihrer Feinfühligkeit etwas gemerkt hatte, erwähnte sie es glücklicherweise nicht. »Also gehen wir ins Panera.«

Ein paar Minuten später begann das letzte Drittel des Spiels. Uro brachte ihr noch ein A & W. In einer knappen Stunde hatte sie ungeniert drei Flaschen getrunken. Stolz und fasziniert beobachtete Azrael, wie sie immer wieder aufsprang und lauter jubelte als die meisten Männer im Stadion. Und er war nicht einmal eifersüchtig, wenn sie aus voller Kehle schrie: »Ich liebe dich, Geno!«

Nun ja, vielleicht ein bisschen. Aber das ging sofort vorbei.

Als sie nach einem Schluck A & W leise aufstieß und errötete, lachte er. Tastsächlich, Sophie Bryce steckte voller Leben. Und sie erhellte seine Nacht.

Wie Sonnenschein.

Uro und die anderen Musiker verabschiedeten sich von Sophie und verließen das Stadion, bevor sie mit Azrael aufbrach. Um nicht von Fans der Band erkannt und bestürmt zu werden, benutzten sie einen VIP-Ausgang.

Auch Az führte Sophie durch diese Tür hinaus. Sobald sie nicht mehr im Stadion waren, spürte er die Gegenwart der anderen Vampire aus seiner Band. Die Jungs würden in der Nähe bleiben, bis er sie wegschickte. Wenn er den Sternenengel in dieser Nacht nicht selbst schützte, würden auch Randall und alle anderen Vampire ihren Auftrag erfüllen.

Aber jetzt war sie mit ihm zusammen.

Am Straßenrand hielt eine schwarze Luxus-Limousine. Az wartete, bis der Chauffeur ausstieg und die Tür zum Fond öffnete.

»Wow«, flüsterte Sophie an Azraels Seite. »Ist das Ihr Auto?«

Er musterte sie erstaunt. Offensichtlich war sie tief beeindruckt, und er wollte nicht, dass sie sich unbehaglich fühlte. »Tut mir leid. Wenn Sie lieber zu Fuß gehen  ich glaube, das Panera liegt gleich um die Ecke.«

Da lachte sie leise. »O nein, ich fahre gern in der Limousine vor.«

Und Az lächelte. Wann er das letzte Mal so oft gelächelt hatte und ob überhaupt je, wusste er gar nicht mehr. Seinem Sternenengel fiel es erstaunlich leicht, ihm diese heitere Miene zu entlocken.

Sie war wirklich sein Sonnenschein!
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»Wie heißt sie?« In ruhigem Ton wiederholte Samael seine Frage, trotz der angespannten Atmosphäre.

»Das weiß ich nicht!«, jammerte Daniel und ballte seine Hände, die Schultern unter der Last seiner Qualen gebeugt. »Das sagte ich doch!« Beinahe schluchzte er. »Ich sehe nur ihr Gesicht.«

Vom Eingang her ertönte eine sanfte weibliche Stimme. »Er hat Schmerzen.« Sam blickte auf und sah Lilith in der offenen Tür seines Büros im fünfundsechzigsten Stockwerk stehen. Die Tür war geschlossen gewesen, und er hatte Lilith nicht gerufen.

»Ja, ich weiß.« Er schob die Hände in die Hosentaschen seines anthrazitgrauen Anzugs. Dann wandte er sich zu den Fenstern seines Büros im ehemaligen Sears Tower, die vom Boden bis zur Decke reichten und einen atemberaubenden Blick auf Chicago und den See boten. Wenn sich die Sonnenstrahlen im Wasser spiegelten, beschwichtigten sie fast immer Sams Nerven. Diesmal sah er stattdessen sein eigenes Spiegelbild, das ihn beunruhigte. »Das passiert immer, wenn er etwas zu ergründen versucht.« In seinen anthrazitfarbenen Augen schienen sich Stürme zusammenzubrauen, sein weißblondes Haar streifte den Kragen seines sündteuren Jacketts. Obwohl seine Worte kontrolliert klangen, verriet seine verkniffene Mundpartie wilde Entschlossenheit.

»Wäre er ein Sternenengel, würdest du ihn von den Schmerzen erlösen«, klagte Lilith ihn leise an.

»Tatsächlich?« Sam schaute über seine breite Schulter.

»Das weißt du.«

Lachend drehte er sich zu der zierlichen dunkelhaarigen Frau und dem Mann um, der auf dem Teppich kniete, die Stirn voller Schweißperlen. »Dass er kein Sternenengel ist, merken wir ihm sicher beide an.«

Lilith warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ging zu Daniel, der in Wirklichkeit Xathaniel hieß und ein Adarianer war. Vor zwei Wochen hatte er sich von Sam überlisten und zur Unterzeichnung eines Vertrags zwingen lassen, der ihn zu ewiger Sklaverei verdammte. Dafür büßte er jetzt.

»Was du planst, weiß ich, Sam.« Lilith kniete neben Daniel nieder und legte ihm ihre Hand auf den Rücken. »Du hoffst, er wird Michaels Sternenengel finden. Bevor Michael ihn aufspürt.«

Beeindruckt schwieg Samael. Gewiss, sie war sehr klug  und sehr viel mehr, als ihre kleine Gestalt, die Kleidung im Stil einer Bibliothekarin und ihre Porzellanhaut ahnen ließen. Sie war das älteste Wesen, das Samael kannte, ihr Geheimnis dunkler als die meisten anderen. Unter ihrer Kleidergröße 36 verbarg sich die Weisheit von Äonen.

Sie richtete sich auf und hielt Sams Blick mit ihren großen dunklen Augen fest. »Hasst du Michael wirklich so sehr?« Ihre Stimme war nur ein Hauch.

Eine interessante Frage. Ja, würde seine automatische Antwort lauten. Vor vielen Tausend Jahren war Samael der Lieblingserzengel des Alten Mannes gewesen. Allgemein bekannt und akzeptiert. Dann hatte der Alte Mann Michael und dessen drei Brüder erschaffen. Und Michael hatte Sam sehr schnell von seinem Platz verdrängt.

Natürlich hätte der Krieger das niemals zugegeben, und vielleicht wusste der geflügelte Bastard es nicht einmal. Michael war gut, der Inbegriff der Güte. Zurzeit arbeitete er für das New York Police Department. Dort hatte man sicher noch nie einen besseren Bullen gesehen. Niemand anderen hasste Sam so abgrundtief. Also, kurz gesagt  ja. Diesem Erzengel wollte er so viel Leid zufügen wie nur möglich. Und das würde am besten klappen, wenn er ihm den Sternenengel wegnahm.

Auf diese Idee war er gekommen, als Abraxos und seine Adarianer seinen Weg gekreuzt hatten. Samael hieß jetzt Samuel Lambent und war ein milliardenschwerer Medienmogul, der die Informationswege mit der Expertise eines Puppenspielers kontrollierte. Überall hatte er seine Finger im Spiel, niemals geschah etwas, was er nicht zuallererst erfuhr. Auf der ganzen Welt arbeiteten Leute für ihn. Die Menschen kannten ihn nur als Mr.Lambent. Doch es gab noch andere Wesen.

Nun schaute er den Mann an, der in einem dunkelblauen Anzug an einem der Bücherregale lehnte. Schweigend und distanziert beobachtete Jason die Ereignisse mit aufmerksamen blauen Augen. Er war Sams Assistent  attraktiv, effizient, stets tadellos gekleidet, scharfsinnig, gehorsam und unerschütterlich loyal  und ein Incubus, eine bedauerliche missglückte Schöpfung des Alten Mannes, zusammen mit den restlichen fehlerhaften oder grausigen Wesen auf der Erde gelandet.

Da Sam gerade an Michael und grausige Wesen gedacht hatte … »In Manhattan läuft ein Serienvergewaltiger frei herum, Jason. Den unser Erzengel in Blau verzweifelt sucht. Ist das nicht einer von deiner Sorte?«

Jason nickte, seine blauen Augen glitzerten wie zermalmte Saphire.

Darüber dachte Sam kurz nach. Seit Monaten fahndete Michael in ganz New York nach dem Verbrecher, und es sah dem einstigen Krieger gar nicht ähnlich, solche Täter entrinnen zu lassen. Samael verachtete Vergewaltiger, schwache Kreaturen, die sich auf die Allerschwächsten in der Schöpfung stürzten. Aber was Jason war  oder einmal gewesen war  stand auf einem anderen Blatt.

Incubi, diese männlichen Dämonen, nährten sich von Lust und Sex wie Vampire von Blut. Bei ihren Attacken nutzten sie keine körperlichen Kräfte, sondern unterwarfen die Opfer im Schlaf ihrem Willen. Oft schwängerten sie die Frauen. Auf diese Weise vermehrten sie sich.

Normalerweise waren Incubi vorsichtig genug, nur Frauen zu überfallen, die regelmäßig mit Männern schliefen, um sonst unerklärliche Schwangerschaften zu vermeiden. Auch waren sie so raffiniert, ihren Kindern Gene, die denen der menschlichen »Väter« ähnelten, zu vererben und die Mütter so vor Verdächtigungen zu schützen.

Anders als so mancher Serientäter tötete der Vergewaltiger von New York seine Opfer nicht. Inzwischen erinnerten sich schon über fünfzig Frauen vage, aber ziemlich verstört an einen sonderbaren gut aussehenden Mann in ihrem Bett. Und alle waren sie schwanger. Das trieb die Polizei von New York fast zum Wahnsinn, denn wie Blutuntersuchungen ergaben, schienen sämtliche Embryos von den Sexualpartnern der Frauen abzustammen, obwohl diese Frauen ausnahmslos unter Eid und auch im Rahmen von Lügendetektor-Tests schworen, sie seien von einem Fremden geschwängert worden.

»Allmählich kommt er dahinter«, sagte Jason und unterbrach damit Sams Gedanken. »Michael, meine ich.«

Sam nickte. »Das kann ich mir vorstellen.« Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis der Erzengel zwei und zwei zusammenzählen und überirdische Aktivitäten vermuten würde. Was Samael irritierte, war die Existenz des Incubus. Seit Jahrhunderten hatten diese speziellen Dämonen ihre schönen Gesichter nicht mehr gezeigt. Wie die meisten übernatürlichen Geschöpfe des Alten Mannes waren sie größtenteils in der Versenkung verschwunden, weil sie einander nicht bekämpfen und umbringen wollten.

Sams Ansicht nach drohte der Welt höllischer Ärger. Irgendwer oder irgendwas hatte einen Funken entzündet. Seit etwa zwei Jahrzehnten tauchten immer mehr zuvor verborgene Wesen aus ihren Schlupflöchern auf. So wie jetzt die Sternenengel. Nach zweitausend Jahren. Aus diesem Grund hatte Samael angenommen, Daniel würde nun auch den vierten Sternenengel ausfindig machen können.

»Sam.« In Liliths sanfter Stimme schwangen Enttäuschung und Ungeduld mit, als sie neben Daniel aufstand. Noch hatte Samael dem einstigen Adarianer nicht erlaubt, den hellseherischen Zustand zu verlassen. Mit Körper und Seele war der Sklave seinem Herrn auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Langsam ging Sam zu dem knienden Mann. Daniel kannte den Namen des vierten Sternenengels nicht. Aber weil er wusste, zu welchem Erzengel die Frau gehörte, konnte er wenigstens ihr Gesicht heraufbeschwören.

»Wie sieht sie aus?«, fragte Sam möglichst ruhig.

Krampfhaft und sichtlich gepeinigt, schluckte Daniel. »Sehr schön«, zischte er. »Rotes Haar, braune Augen. Und sie sieht aus …« Er verstummte, und Sam verlor die Geduld.

»Wie?«

»Wütend. Sie bekämpft jemanden.«

Sam zog die Brauen hoch. Ein kampflustiger Sternenengel. Interessant. »Erzähl mir mehr«, befahl er, immer noch mit ruhiger Stimme. Lilith holte tief Luft, straffte die Schultern, und er fühlte ihren durchdringenden Blick. Doch er missachtete ihren Unmut. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Sternenengel in Daniels Kopf.

»In einer engen Gasse … zwischen Wolkenkratzern«, stammelte Daniel. »Sie läuft. Mehr sehe ich nicht.«

»Gut«, entschied Sam. »Vorerst bist du entlassen.«

Daniel fiel vornüber auf den Teppich und ballte die Fäuste. Offenbar versuchte er, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sam beobachtete ihn eine Weile. Dann fing er Liliths Blick auf.

»Bring unseren Freund in sein Quartier, Jason«, befahl er, ohne seinen Assistenten anzuschauen. Er spürte die Bewegungen des Incubus und beobachtete, wie er Daniel eine Hand hinhielt. Diese Hilfe nahm der Sklave nicht an, sondern stand, genau wie es sein Herr erwartet hatte, aus eigener Kraft auf. Xathaniel war sehr stark. Und Samael hatte ihn grausam misshandelt. Deshalb meldete sich manchmal Sams Gewissen. Aber es gab etwas, was er mit aller Macht haben wollte, und nur Daniel konnte es ihm verschaffen. Er wartete, bis die beiden Männer das Büro verlassen hatten, und schloss die Tür hinter ihnen. Erst dann musterte er Lilith. »Was immer dir auf der Zunge brennt, spucks aus, Lily, bevor es dich versengt.«

»Du täuschst dich in ihm.«

»Wen meinst du?« Er schlenderte zur Bar und zog den Stöpsel aus einer Kristallkaraffe. »Daniel?«, fragte er, obwohl er es besser wusste.

»Michael.«

»Ach ja?« Er hob die Brauen.

»Du irrst dich in Bezug auf Michael und den Alten Mann. Mehr als du ahnst.«

Jetzt klang ihre Stimme reumütig, was er interessanter fand als ihre Worte. Er stellte die Karaffe auf die Marmortheke der Bar zurück und versuchte Liliths Blick auf sich zu ziehen. »Was sagst du da, Lily?«

Statt zu antworten, ging sie zur Tür und öffnete sie. Ein letztes Mal sah sie ihn an, mit rätselhaften Augen. Dann ließ sie ihn mit seinen Gedanken allein.



Ihre Lieblingsmusik ist klassischer Rock, ihre Lieblingsfarbe Orange, ihr Lieblingsfilm Tim Burtons Alice im Wunderland, ihr Lieblingsschokoriegel Violet Crumble, ihre Lieblingsspeise Thai-Frühlingsrollen, ihr Lieblingsort auf der Welt …

Azrael blinzelte, während Sophie ihm in einer Nische des Panera gegenübersaß und schüchtern ihre Tomatensuppe löffelte. Mittels seiner Vampirmagie gaukelte er ihr vor, auch er würde essen, und ließ die Suppe einfach verschwinden. Währenddessen fixierte er seinen Sternenengel. Unverfroren nahm er alles auf, was er über Sophie herausfinden konnte. Wie üblich verschonte er die blockierten Seelentiefen. Mit der Zeit würde er alles erfahren. Wenn sie bereit war, nichts mehr zu verdrängen und ihm ihre Leidensgeschichte anzuvertrauen.

Er hatte sie nach ihrem Studium, ihren Tanzkursen und Zukunftsplänen gefragt. Vor ein paar Nächten war Randall McFarlan zu ihm gekommen und hatte berichtet, die Adarianer würden sich in San Francisco umtun. Natürlich konnten sich die ehemaligen Erzengel überall auf der Erde frei bewegen. Ganz, wie es ihnen beliebte. Aber Az war nicht so dumm, ihre momentane Anwesenheit in Frisco für reinen Zufall zu halten. Leider hatte er keine Ahnung, woher sie wussten, dass Sophie dorthin ziehen würde. Über alles, was sein Sternenengel beabsichtigte, musste er sich informieren. Wissen war Macht.

Soeben hatte sie ihm von Berkeley und dem Campus erzählt. Jetzt starrte sie gedankenverloren vor sich hin, den Löffel reglos in der Hand.

»Sophie?«

Sie zuckte zusammen und schaute ihn wieder an.

»Alles in Ordnung?«

Lächelnd nickte sie. »O ja.«

Entweder log sie, oder sie tischte ihm eine Halbwahrheit auf. Beides war inakzeptabel für Az, dessen Beschützerinstinkt im Hinblick auf sie momentan extrem ausgeprägt war. Ohne zu zögern, versank er erneut in ihrem Geist und sah, was sie sah.

Sie aß weiter. Aber vor ihrem inneren Auge hielt sich eine lebhafte Erinnerung. An einem ruhigen späten Dienstagabend stand sie auf einem Pier des Fishermans Wharf. Nebel verhüllte die Bucht. Ein paar Nachzügler waren noch unterwegs, Straßenkünstler packten ihre Requisiten ein. Gemächlich wanderten einige Touristen zu ihren Hotels zurück. Neben ihren Eltern schaute die fünfjährige Sophie über das Holzgeländer auf die steigende Flut. Möwen kreischten. Hin und wieder ertönte eine Glocke im dichten Nebel, das Licht des Leuchtturms von Alcatraz durchschnitt die graue Suppe, blitzte kurz auf und verschwand wieder.

In diesem Moment lag eine seltene, kostbare Stille über dem Pier. Die kleine Sophie schloss die Augen, atmete Salz und Meeresgeruch ein und lächelte über die Haarsträhnen, die in der feuchten Luft an ihren Wangen klebten. Ein kleines bisschen fröstelte sie. Und sie liebte es.

Das war ihre schönste Erinnerung. Alle paar Monate hatten die Eltern sie ins Fishermans Wharf geführt. San Francisco war die Lieblingsstadt ihrer Mutter gewesen.

Jetzt verstand Azrael, was in Sophie vorging. Sie war nicht von dem Gedanken besessen, Tänzerin zu werden oder auch nur Tanzunterricht zu geben. Dieses Studium wollte sie nicht aus Stolz beginnen, aus Angst vor der Zukunft oder weil sie sich irgendwie dazu verpflichtet fühlte. Nur um dem Geist ihrer Eltern nahe zu sein, zog es sie nach San Francisco, nur deshalb strebte sie eine akademische Ausbildung an. Für sie war einzig und allein die renommierte Berkeley University des Erbes würdig, das die Eltern ihr hinterlassen hatten.

Ein bewegender Gedanke. Doch das war es nicht, was Azrael am stärksten beeindruckte, sondern die erstaunliche Erkenntnis, dass der Pier 39 Sophies Lieblingsort auf dieser Welt war  und auch seiner.

Eigentlich hätte ihn das nicht verblüffen dürfen. Während er noch darüber nachdachte, spürte er plötzliche atmosphärische Störungen. Sie sind hier. Er sandte diese Information seinen vier Musikern, die sie sofort empfangen würden, und auch die anderen Vampire in seiner Nähe würden die Nachricht erhalten und dem Ruf folgen.

Dann unterwarf er Sophie seinem Willen und zwang sie zum Gehorsam. Wegen ihres ungewöhnlich komplexen Gehirns war das schwieriger als erwartet, und trotzdem schaffte er es innerhalb weniger Sekunden. Sobald sie ihren Löffel neben die Brotschüssel legte und ins Leere starrte, stand Az auf und ging um den Tisch herum, ergriff ihren Ellbogen und führte sie aus dem Lokal.

Als sie in die Nacht hinaustraten, fühlte er sofort die Wachsamkeit aller Vampire, die sich versammelt hatten, um ihre künftige Königin zu schützen. Von intensiven Emotionen bestürmt, eilte er mit ihr in die nächstbeste Seitengasse und rief Uro zu sich. Er war wütend, weil die Adarianer ihm den Abend verdarben, weil Abraxos einzugreifen wagte und weil Sophie in ihrem jungen Leben neuen Gefahren ausgeliefert war. Aber vor allem bedauerte er, dass er sich den Geist seines Sternenengels notgedrungen hatte unterwerfen müssen. Sophie verdiente etwas Besseres.

Dafür würde Abraxos mit dem Leben bezahlen.
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Azrael flog mit Sophie zu ihrem Apartment, an allen Seiten von Vampiren umgeben. In der relativen Sicherheit ihrer Mietwohnung verwandelte er die gesamte Einrichtung in massives Gold. Ob dieses Metall die Adarianer nach ihrer Verwandlung in Vampire immer noch verätzte, blieb abzuwarten. Einen Versuch war es sicher wert. Egal, welche Monatsmiete Sophie gezahlt hatte  die Summe würde nicht einmal den Tageszinsen des Werts entsprechen, den das Apartment jetzt hatte. Bevor sie auszog, musste er alles wieder zurückverwandeln. Sonst würden die goldenen Räume zu großes Aufsehen erregen.

Während er so beschäftigt war, fühlte er, wie die adarianische Präsenz verebbte. Offenbar hatten der General und seine Männer die Vampire des Königs bemerkt und sich zum Rückzug entschlossen, um es ein andermal erneut zu versuchen.

Az ließ sie entkommen, obwohl es ihm verdammt schwerfiel. Denn das Monster, das Raubtier und der Todesengel in ihm wollten den adarianischen General zur Strecke bringen. Enthaupten wollte er ihn, den restlichen Körper im Wüstenzwielicht an einen Goldblock ketten und sogar sengende Sonnenstrahlen erleiden, um zu beobachten, wie der gefährliche Bastard als Aschehaufen in den Sand sank.

Aber er durfte Sophie nicht allein lassen. Nicht in dieser Nacht.

Dank seiner Magie war sie eingeschlafen. Vor Sonnenaufgang würde sie nicht erwachen. Dann würde er sich bereits im Untergrund vor dem Tageslicht verstecken und sie einem Dutzend menschlicher Diener anvertrauen.

Natürlich wäre es nur logisch gewesen, seine Brüder über Sophie zu informieren und zu erklären, vorerst müsse sie im Herrenhaus unter der Obhut aller vier Erzengel wohnen. Das wäre am sichersten und vernünftigsten gewesen. Aber völlig falsch, weil es um Sophie ging. Er könnte sie physisch schützen und die Adarianer von ihr fernhalten. Doch er würde ihre Seele verlieren, und der Weg zu ihrem Herzen wäre ihm für immer verschlossen. Das wollte er nicht riskieren.

Az ging in ihr Schlafzimmer, wo schon alles eingepackt war. Außer den Möbeln standen nur Umzugskisten herum. Er setzte sich zu ihr aufs Bett und betrachtete die Frau seiner Träume.

In dieser Nacht hatte er sich nicht genährt. Auch als König war er genauso wie die Jüngsten seiner Geschöpfe an die Gesetze des Vampirdaseins gebunden. Das Feuer der Sonne schwächte sie alle, hinterließ Brandnarben und tötete sie letzten Endes. Und wenn er sich nicht jede Nacht stärkte, würde er ernsthaft erkranken. Die meisten jüngeren Vampire würden an dieser Krankheit, die dem Hunger glich, schnell und qualvoll sterben. Azrael indes wäre nach einer Nacht ohne Blut vor Heißhunger und wilder Gier unberechenbar, fast bis zum Wahnsinn, und eine Genesung würde eine Woche dauern oder mehr und absolut regelmäßige Mahlzeiten erfordern.

Das wollte er in der Nähe seines Sternenengels nicht ausprobieren. Er hatte geplant, sich nach dem Dinner mit Sophie zu nähren, und nicht erwartet, dass der adarianische General und seine Männer so dreist auftauchen würden. Vor ein paar Nächten waren sie noch in der anderen Hälfte des Landes gewesen. Und nun  pirschten sie sich an sie heran.

Az musste sich stärken. Aber irgendwo da draußen trieb Abraxos sich herum. Wenn die Adarianer sich auch zurückgezogen hatten, sie waren in der Nähe geblieben. Und Abraxos war seit Kurzem kein gewöhnlicher Adarianer mehr. Der einstige Erzengel hatte sich, im Gegensatz zu Azrael, der nach seiner Ankunft auf der Erde verbissen und vergeblich dagegen gekämpft hatte, freiwillig verwandelt. Abraxos war ein Vampir und dadurch stärker denn je geworden.

Kein Vampir auf Erden hatte sich den Fluch so wie der adarianische General und einige seiner Soldaten selbst angeeignet. Alle anderen waren von Azrael erschaffen worden. In ihren Adern floss sein Blut, und sie waren ihm treu ergeben.

Abraxos hingegen war ein unberechenbarer Schurke, ein zweiter König, und Az fragte sich, was das bedeutete. In jedem Fall würde es den Kampf gegen die Feinde interessanter gestalten als bisher, denn es änderte alles.

Zunächst hatten die Adarianer die Sternenengel gejagt, um sich deren Heilkunst anzueignen. Da Abraxos nun ein Vampir war, müsste er seine Wunden und die seiner Untertanen eigentlich selbst heilen können. Aber wenn sie nicht von Menschen, sondern von paranormalen Kreaturen verletzt wurden, genasen sie langsamer.

Az hatte die Fähigkeiten der Sternenengel nie getestet. Doch er wusste, dass Michael, Gabriel und Uriel von Juliette und Eleanore geheilt worden waren, nachdem die Adarianer sie mit ihren Splitterwaffen verletzt hatten. Die Geschosse dieser grausamen Waffen versteinerten die Körper ihrer Opfer, aber die Sternenengel hatten einen qualvollen Tod ihrer Partner verhindert.

Was würde mit Az geschehen, wenn sie ihn, einen Vampir, zu heilen versuchten? Nicht, dass das bisher jemals nötig gewesen wäre. So oft wie seine Brüder hatte er keinen Schaden erlitten. Eigentlich noch nie. Und weder die Sternenengel noch Michael konnten so viel vergossenes Blut ersetzen, wie es für einen Vampir lebenswichtig wäre.

Hatte Abraxos sich schon einmal in einer solchen Situation befunden? Und kannte er jenes besondere Unvermögen der Sternenengel?

Was Abraxos und Eleanore betraf, spielte es keine Rolle. Azrael war im Kopf des Adarianers gewesen. Schon mehrmals hatten die beiden Vampire einander bekämpft, Körper gegen Körper, Geist gegen Geist. Neuerdings gingen dem General immer gefährlichere Gedanken durch den Sinn. Seine wahren Gefühle für Ellie zeigten sich klarer denn je.

Noch immer jagte er die Sternenengel, konnte jedoch nicht mehr vorgeben, er hätte es nur auf ihre Heilkraft abgesehen. Vor allem Ellie interessierte ihn brennend. Von ihr war er geradezu besessen. Und wenn er Sophie in die Finger kriegte, würde er näher an Eleanore herankommen.

Das wird nicht passieren. Zärtlich strich Az eine goldblonde Locke aus Sophies Stirn. Im Schlaf glich sie tatsächlich einem Engel. Ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre rosigen Wangen, sie besaß so schöne volle Lippen, eine makellose Haut. Und ihre Aura erinnerte ihn an die Sonne, die er seit zweitausend Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Mein Sonnenschein.

Jetzt bewegte sie sich im Traum. Ihr Pullover glitt ihr von der Schulter, ihr Haar fiel auf das Kissen und entblößte eine Seite ihres Halses. Plötzlich schweifte Azraels Blick zu dem Puls, der lockend in der bläulichen Schlagader vibrierte. Sophies Duft erfüllte seine Sinne  das Shampoo in ihrem Haar, das A & W auf ihrer Zunge, das Blut in ihrem Körper.

Als die Reißzähne in seinem Mund explosionsartig zur vollen Raubtierlänge gelangten, scharf und bedrohlich, sprang er vom Bett auf und wandte sich hastig ab. Er spürte das rauschende Blut in seinen Ohren wie die Stromschnellen eines reißenden Flusses und schloss die Augen. Hinter ihm stöhnte Sophie im Schlaf, ihren sanften Emotionen im Traum ausgeliefert. Beklemmend hämmerte Azraels Herz gegen seine Rippen. In seinem Innern erwachten Qualen, erblühten irgendwo in seinem Bauch. Es war, als hätte ein Fieber seinen Körper erfasst. Er knirschte mit den Zähnen, ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte sich auf den stechenden Schmerz, da die Fingernägel sich in die Handflächen bohrten.

Nun hatte er die Wahl. Entweder gab er Sophie in die Obhut Uros, der zusammen mit den anderen Musikern rings um den Apartmentkomplex Wache hielt, oder er blieb, wo er war, und ließ sich von seinem Sternenengel stärken. Hier und jetzt. Noch nie hatte ein so verführerischer Gedanke das Gehirn des Königs der Vampire durchdrungen.

Doch das wollte er ihr nicht zumuten. Der Kuss eines Vampirs konnte gierig und grausam sein, so schmerzhaft wie kaum etwas anderes im Leben. Aber auch sinnlicher und erotischer als alles, was eine Frau je zuvor erlebt hatte. Azrael besaß das Talent, Sophie unermessliche, unendliche Lust zu bereiten. Wenn er zum ersten Mal in ihr versank, sollte es vollkommen sein, mit Herz und Seele, Körper und Geist.

Nicht so. Verzweifelt seufzte er, und sofort meldete sich Uro in seinem Gehirn. Alles in Ordnung, mein König? Auch in Gedanken war der ägyptische Prinz majestätisch und gefasst.

Pass auf sie auf, Uro, erwiderte Az und bemühte sich mit aller Macht, seine mentale Stimme zu kontrollieren. Durch seine Adern flossen Flammen, sein Blickfeld färbte sich rot. Er erinnerte sich an den brennenden Schmerz in jenem Moment vor zweitausend Jahren, als er seine jetzige Gestalt angenommen hatte. Die Höllenpein schien damals endlos. Fast hätte sie ihn vernichtet. Dann hatte sie nachgelassen, er hatte wieder halbwegs klar denken können und geglaubt, diese Tortur müsste er nie wieder erleiden.

Jetzt kehrte der grausige Hunger zurück und konzentrierte sich ausschließlich auf den wohlgeformten Körper seines unschuldigen Erzengels.

In der Luft regte sich eine leichte Brise, die aus dem Nirgendwo kam. Dann stand Uro im Schlafzimmer. Mit seinen tiefschwarzen Augen musterte er Azrael. »Geh«, sagte er schlicht und nickte, um zu bekunden, er würde das Problem seines Königs verstehen. »Solange ich atme, ist Sophie bei mir sicher.«

Az vergeudete keine Zeit mit einer Antwort, sondern löste sich in dunklen Nebel auf und verschmolz mit den Schatten. In dieser schwerelosen Form fand er den Schmerz erträglich. Aber es missfiel ihm, für längere Zeit auf seinen Körper zu verzichten, nun, da er wachsam bleiben musste. In diesem Zustand konnte er Sophie nicht schützen, und das akzeptierte er nur, weil er Uro vertraute.

Ein Vorteil des ältesten Vampirs auf Erden war die Gabe, durch Schatten zu gleiten. Die Kenntnis dieser Fähigkeit verdankte er einer anderen übernatürlichen Kreatur, einem schwarzen Drachen. Schon vor Äonen waren schwarze Drachen höchst selten gewesen. Nun versteckten sie sich seit vielen Tausend Jahren, und Az fragte sich, ob sie überhaupt noch existierten.

Jedenfalls war es sehr praktisch, wenn man sich im Schattenreich bewegen konnte. So wie die Erzengel für ihre Reisen das Herrenhaus benutzten, suchte er jetzt einen der tiefsten, finstersten Schatten dieser Nacht auf und verließ ihn an einem anderen Ort  in einer Seitengasse von Pittsburgh.

Wenig später fand er eine verdorbene Seele, grub seine Zähne in den Hals seines Opfers und begann, durstig zu trinken.



Im Flug brauchte ein Vampir nur kurze Zeit, um von A nach B zu gelangen. Wenn Kevin auch kein Erzengelportal zur Verfügung hatte, das ihn überallhin beförderte, so besaß er doch immerhin eine adarianische Seele, war uralt und sehr mächtig.

Die alte Magie verstärkte die Vampirkräfte, beschleunigte sein übernatürliches Tempo, und er bewegte sich schnei-1er als gewöhnliche Vampire. In nur ein paar Stunden flog er von Pennsylvania zur Westküste und beschämte damit jede Boeing 747. Er landete auf einer schwarzen Klippe über dem Pazifik. Etwa dreißig Meter tief unten schäumte das Wasser weiß, echote seine innere Stimme, reflektierte seine aufgewühlten Emotionen.

Im Grunde war es überflüssig gewesen, in Pittsburgh den neuen Sternenengel zu inspizieren. So wie seine Männer hatte er Sophies Pläne sofort eruiert. Am Wochenende würde sie in San Francisco eintreffen, wo die Adarianer auf sie warteten.

Aber in letzter Zeit fühlte Kevin sich nicht mehr wie er selbst, sondern nervös und rastlos. Er war allein nach Pittsburgh gereist, um seine Männer nicht aus einer Laune heraus zu gefährden. Schon gar nicht wegen einer so belanglosen Angelegenheit. Dieses Verhalten passte nicht zu ihm. Normalerweise war er sehr vorsichtig. Gewiss, das Vampirdasein brachte viele unerwartete »Nebenwirkungen« mit sich. An die musste er sich erst einmal gewöhnen. Allein schon der Hunger machte ihn fast verrückt und zwang ihn ebenso wie seine drei Erwählten mehrmals pro Nacht zur Nahrungssuche. Hoffentlich wurde das mit der Zeit erträglicher, so wie für Azrael.

Kevin hatte sich mit dem rätselhaften Vampir und einstigen Todesengel eingehend befasst. Einem Gerücht zufolge, das in paranormalen Kreisen kursierte, war Azraels Verwandlung einst überaus schmerzhaft gewesen.

So furchtbar mussten Kevin, seine Männer und, so viel er wusste, auch andere Vampire nicht leiden. Irgendetwas Besonderes musste Azraels Qualen verursacht haben. Nach Kevins Theorie hing es mit den früheren Aktivitäten des Todesengels zusammen. Die hatten ihn vermutlich mit negativer Energie erfüllt und sein Martyrium bewirkt. Doch er hatte es längst überstanden und sein Leben als Untoter unter Kontrolle, besser als jeder andere Vampir.

Frustriert strich Kevin sich durch das dichte schwarze Haar und biss die Zähne zusammen, von neuem Heißhunger erfasst. Bald würde er sich stärken müssen. Bevor die Sonne aufging.

Beim Gedanken an die Sonne brach kalter Schweiß aus allen seinen Poren. Vielleicht war das der schlimmste Nachteil seiner neuen Existenz. Niemals hatte er gedacht, er würde etwas so Natürliches, Selbstverständliches dermaßen schmerzlich vermissen, nachdem es für immer aus seinem Leben verschwunden war. Ely, Luke und Mitchell hatte er vor ihrer Verwandlung gewarnt. Eine Zeit lang hatten sie darüber nachgedacht. Aber Mitchell war nie ein Sonnenfan, sondern lieber nachts unterwegs gewesen. Luke fand am Tag und in der Nacht alles schön. Und Ely hatte sich nur für seine zusätzliche Macht interessiert. Lediglich Kevin trauerte der Sonne nach.

Aber es gab möglicherweise eine Chance, den tödlichen Sonnenstrahlen wenigstens kurzfristig standzuhalten. Einer seiner Männer  Astaeroth, jetzt Adam genannt  konnte Feuer entfachen und kontrollieren. Wochenlang hatte Kevin das Blut anderer Adarianer getrunken, um ihre diversen Talente zu absorbieren und zu kombinieren. Diese neuen Gaben besaß er nur vorübergehend, allerdings in starkem Ausmaß. Wenn er sich auf Adams Fähigkeit konzentrierte, würde er die schädliche Wirkung des Feuers für eine Weile aushalten. Und war die Sonne nicht nur ein riesiger Feuerball?

Noch wusste er zu wenig, um vorauszusehen, ob sein Plan zum Erfolg führen würde. Aber ein Versuch würde sich lohnen.

In Pittsburgh hatte er eine Lektion gelernt. Azrael und seine Vampire hatten prompt auf Kevins Nähe reagiert und den Schutz der jungen Miss Bryce unglaublich schnell sichergestellt. Einen Gegner wie Azrael musste man ernst nehmen.

Also würde Sophie nicht allein nach San Francisco ziehen. Azrael würde sie begleiten, wahrscheinlich mit der Hälfte aller Vampire, die er jemals erschaffen hatte. Für Kevin gab es nur eine einzige Chance. Er musste blitzschnell zuschlagen, ohne Vorwarnung. Am besten tagsüber. Deshalb hoffte er, sein kleines Experiment würde klappen.
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Michael schob den Sessel von seinem Schreibtisch zurück. Müde strich er sich durch das üppige blonde Haar. Erzengel ermüdeten eigentlich nicht. Aber er arbeitete zu hart. Zu viel lastete auf seiner Seele. Und der Anruf, den er soeben bekommen hatte, erschien ihm seltsam. Wie der Fall des Serienvergewaltigers. Ein Teenager wurde vermisst. Schätzungsweise eine Entführung, womöglich ein Mord. Der Tatort war voller Blut. Zumindest hatten das die Eltern des Mädchens demjenigen, der den Notruf angenommen hatte, erzählt.

Am Tatort würde er die Männer von der Spurensicherung treffen. »Pool, ich mache mich gleich auf den Weg, suchen Sie mir bitte die Akte Alexandra Thames heraus«, wandte Michael sich an den Sergeant, der gerade hinter seinem Schreibtisch vorbeiging.

Pool nickte. »Sofort, Sir«, versprach er und machte auf dem Absatz kehrt.

Michael schaute ihm nach. Dann starrte er aus dem Fenster. Draußen erwartete ihn die Nacht über New York City. Alexandra Thames war das letzte Opfer des rätselhaften Serienvergewaltigers gewesen. Instinktiv vermutete Michael, dieser Täter hätte auch mit dem vermissten Mädchen zu tun. Deshalb brauchte er die Akte. Vielleicht hatte er irgendetwas übersehen …

»Danke«, sagte er, als der Sergeant ihm die Akte gab, stand auf und ging zur Tür. Mit einer Hand nahm er den Autoschlüssel aus der Hosentasche, mit der anderen öffnete er die Mappe. Bisher gab es keine Verbindung zwischen den Opfern  außer dass alle Frauen schwanger waren.

Dieses komische Gefühl … Näherte er sich womöglich einer Spur, die zu dem Serientäter führte? Würde das vermisste Mädchen den Ermittlungen zum Durchbruch verhelfen? Bedeutete der neue Fall eine Wende in der Kette mysteriöser Ereignisse?

Er öffnete die Tür seines Dienstwagens und warf die Akte auf den Beifahrersitz. Dank seines Hüters Max und dessen Fähigkeit, Gedanken und Erinnerungen der Menschen zu manipulieren, musste Michael mit keinem Partner zusammenarbeiten, und das stellte auch niemand infrage.

Während er vor dem offenen Wagenschlag stand, zog er sein privates Handy hervor und wählte eine Nummer. Noch bevor das erste Läuten verstummte, meldete sich jemand, was ihn nicht überraschte.

»Hi, Michael«, grüßte die heisere Stimme am anderen Ende, die dem Cop Randall McFarlan gehörte, einem von Azraels Vampiren. »Az hat schon angekündigt, dass du anrufen würdest.«

»Ja, Randy, ich brauche deinen Rat. Würde er dich das Herrenhaus benutzen lassen, damit du nach New York kommen kannst?«

»Das wäre möglich«, lautete die beiläufige Antwort.

»Gut, ich gebe dir die Adresse, wo wir uns treffen.«

Dreißig Minuten später parkte Michael sein Auto neben mehreren Streifenwagen und stieg aus. Randall war bereits angekommen. Dank seiner Vampirfähigkeiten für Sterbliche unsichtbar, wurde er weder von den Cops noch von der Spurensicherung behelligt. Geschmeidig bahnte er sich einen Weg durch das Gedränge, traf Mike beim Absperrband und teilte ihm ohne Umschweife mit: »Ziemlich viel Blut da drin.«

Michael vermied es, das Gesicht zu verziehen. Natürlich würde Randy das wissen, weil er es roch.

»Informierst du mich über den Fall?«, bat der Vampir, als sie sich zu dem einstöckigen Haus umwandten. Ständig kamen Polizeileute aus der Vordertür oder eilten hinein. Seite an Seite duckten sich die zwei Männer unter dem Absperrband hindurch.

»Im Februar gings los«, begann Michael. »Am Valentinstag.« In knappen Worten schilderte er die Ereignisse, nickte Bekannten zu und zeigte seine Dienstmarke den Leuten, die danach fragten.

Während der letzten Monate hatte der Serienvergewaltiger in ganz New York City über fünfzig Frauen überfallen, weder verletzt noch ermordet, aber geschwängert.

Und alle erzählten der Polizei die gleiche unglaubliche Geschichte. Ihre Ehemänner oder Freunde waren verreist, als in dunkler Nacht ein sehr attraktiver Fremder uneingeladen das Schlafzimmer betreten und ein heißes Verlangen in ihnen geweckt hatte. Ein paar Stunden später war er verschwunden und hatte die Frauen völlig verwirrt und schwanger zurückgelassen.

Erst später hatten sie sich vergewaltigt gefühlt. Einige hatten am Morgen die »Pille danach« geschluckt, andere nicht. Doch das hatte nicht geholfen, denn das Medikament hatte nicht gewirkt.

Jetzt erwarteten die Vergewaltigungsopfer Babys, zweifelten an der Vaterschaft ihrer Partner und standen vor einer schweren Entscheidung: Sollten die Kinder eines Verbrechers zur Welt kommen oder abgetrieben werden? In mehreren Ehen gab es Probleme. Zwei Männer hatten die Scheidung eingereicht, ein Paar lebte nun getrennt.

Wer war der Fremde, der so viel Unheil anrichtete?

Die Sterblichen, die mit Michael zusammenarbeiteten, stellten verschiedene Theorien auf. Vielleicht benutzte er eine Droge, die das Gehirn der Frauen benebelte. Oder er hypnotisierte sie. Da alle Opfer seine Schönheit erwähnten  wobei seine Augen als blau, grün oder braun beschrieben wurden , hielten ihn einige Cops für einen Schauspieler, andere für ein Model oder einen Zauberer, der sein Aussehen mit Perücken und Kontaktlinsen veränderte. Manche Frauen wiesen auf seinen athletischen Körperbau hin. Deshalb glaubten mehrere Ermittler, er müsste ein Sportler sein. Künstleragenturen und Sportverbände waren ergebnislos befragt worden.

Michael hatte eine ganz andere Theorie. Was den Aussagen der Opfer zufolge in den Schlafzimmern geschehen war, erinnerte ihn an etwas, was er vor langer Zeit erlebt hatte.

Vor vielen Jahrhunderten war er schon einmal einem Incubus begegnet. Diese übernatürlichen Kreaturen benutzten Menschenfrauen, um sich fortzupflanzen. Auf diese Weise bevölkerten die Incubi den Planeten. Aber sie waren nicht zwangsläufig böse. Michaels Erfahrungen nach verhielten sie sich niemals übermäßig egoistisch oder gar grausam.

Meistens schwängerte ein Incubus nur Frauen, die sich ohnehin Kinder wünschten und liebevolle Mütter sein würden. Nachdem er mit einer Frau geschlafen hatte, löschte er ihre Erinnerung an seinen Besuch. Für ihr Glück war es wichtig, dass sie sich nicht entsann, wie sie ihr Baby empfangen hatte. Auf magische Weise erhielt das Kind dann gewisse Züge des Partners der Mutter, damit niemand Verdacht schöpfte.

Die kleinen Jungen  es war stets ein Junge  kamen kerngesund zur Welt. Zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre später fanden sie heraus, welcher Art sie angehörten. Sie entdeckten ihre Macht, lernten die Incubi und ihre Gesetze zu verstehen, und alles begann von vorn.

Michael hätte alles Gold, das er an einem Tag erzeugen konnte, darauf gewettet, dass der gesuchte Vergewaltiger ein Incubus war. Doch da gab es zwei Probleme. Erstens waren die Incubi schon vor langer Zeit wegen der Übermacht anderer paranormaler Wesen von der Erde verschwunden. Seit über tausend Jahren hatte man nichts mehr von ihnen gehört. Tauchten sie jetzt wieder aus ihrem Versteck auf? Und warum?

Zweitens kannte Mike den König der Incubi persönlich. Niemals würde Hesperos einem seiner Untertanen erlauben, sich wie der New Yorker Serientäter zu benehmen und die Frauen mit Erinnerungen zurückzulassen.

»Soll ich am Tatort rumschnüffeln und feststellen, ob ein Incubus hier war?«, fragte Randall.

»Ja.« Michael bedeutete dem Vampir, vor ihm die Treppe zum ersten Stock des Hauses hinaufzusteigen. »Und ob du Blut von dem vermissten Mädchen witterst.«

»Nein«, erwiderte Randall, ohne zu zögern, und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Doch was die Incubi angeht, hast du recht. Guter Instinkt. Allerdings denkst du zu vordergründig, mein Freund.«

Mit gerunzelter Stirn folgte Michael ihm durch einen Flur zum Schlafzimmer des Mädchens. Die Taschenlampen der Spurensicherung erhellten die düstere Atmosphäre. »Wieso?«, flüsterte er. In dieser ruhigen Umgebung musste er seine Stimme senken, was im Lärm vor dem Haus überflüssig gewesen war.

Im Flur standen mehrere Cops, die ihn vielsagend anstarrten. Mit solchen Blicken pflegten Polizisten einander zu warnen. Mach dich auf was gefasst. Sieh zu, dass du dich nicht übergibst.

»Eindeutig mehrere Incubi«, konstatierte Randy gedehnt, als sie ins Schlafzimmer des Teenagers spähten. »Aber da haben sich noch andere Überirdische rumgetrieben.«

Blut besudelte die Wände und den Teppich und ließ die Vorhänge an den Fensterscheiben haften.

»Was zum Teufel …« Michael verstummte. Das Blut störte ihn nicht. Als einstiger Krieger war er, was seine Kollegen natürlich nicht wussten, an die Konsequenzen von Schlachten gewöhnt. Aber es bedrückte ihn, dass ein junges Menschenmädchen in dieses Blutbad geraten war. »Das hat kein Sterblicher getan«, flüsterte er.

»Nein«, bestätigte Randall.

»Auch kein Incubus.« So gewalttätig waren diese Kreaturen nicht. Kein einziges Mal hatte der Serientäter das Blut eines Opfers vergossen.

»Nein«, wiederholte Randy, und Mike blickte ihn an.

»Wer zum Henker war das?«

Randall holte tief Luft. »Nun habe ich gute und schlechte Neuigkeiten für dich. Welche willst du zuerst hören?«

»Spucks einfach aus, Randy.«

»Okay.« Die klugen blauen Augen des Vampirs fesselten Michaels Blick. »Also, die gute Neuigkeit: Das Blut stammt von Incubi, aber sie leben noch. Wie du sicher weißt, muss ein Incubus viel mehr Blut verlieren, bevor er stirbt.«

Mike nickte. Wahrscheinlich waren die Incubi verschwunden, sobald sie zu schwer verletzt waren, um sich noch länger gegen ihre Feinde zu wehren. »Und die schlechte Neuigkeit?«

»Die ist am interessantesten. Wann hast du zum letzten Mal einen Drachen gesehen?«

Sofort pochte Michaels Herz schneller. »Einen Drachen?«

Vor Jahrhunderten, einer halben Ewigkeit.

»Schon eine Weile her, was?«

»Allerdings.«

»Dann dachten sie wohl, sie müssten sich wieder mal zeigen. Offenbar haben die Drachen diesen Kampf angezettelt.« Randall zeigte auf das Blut an den Wänden und am Boden. »Aber ich rieche noch etwas, was ich nicht erkenne. Und was immer es ist  es hat das Mädchen mitgenommen.«

In Mikes Kopf drehte sich alles. Incubi. Und Drachen. Und noch jemand. Würden alle übernatürlichen Wesen, die der Alte Mann jemals erschaffen hatte, jetzt nach und nach aus ihren Schlupfwinkeln kriechen?

Da draußen trieben sich die Adarianer herum. Was sie planten, wussten die Erzengel nicht genau. In Chicago saß Samael in seinem Turm und heckte etwas zweifellos Unangenehmes aus. Incubi und Drachen bekämpften einander. Eine weitere übernatürliche Macht hatte sich nun eingemischt und ein Menschenmädchen gekidnappt. Und irgendwo auf der Welt mussten noch zwei Sternenengel in Sicherheit gebracht werden.

Das war zu viel auf einmal. Von heftigen Schwindelgefühlen erfasst, starrte Michael das Blut an, das zerwühlte Bettzeug und in die Nacht jenseits der Fenster, in der plötzlich so große Gefahren lauerten.

Er dachte an seine Brüder, besonders an Azrael. Seit Gabriels Hochzeit vor fast zwei Wochen hatte er nicht mehr mit ihm gesprochen. Jetzt bereitete Az gerade ein Konzert in San Francisco vor, das irgendwann in den nächsten Tagen stattfinden sollte.

Aber Michael musste ständig an die Szene im Waschraum der Männertoilette während der Hochzeitsfeier denken. Azrael über das Waschbecken gebeugt, der Spiegel zerbrochen, die Luft von seiner Macht erfüllt … In Az steckte mehr, als man auf den ersten Blick sah, und das betraf nicht nur sein jetziges Leben, sondern auch seine Vergangenheit. So viel gab es, was weder Mike noch die zwei anderen Brüder verstanden.

Auf dem Schlachtfeld waren Michaels Instinkte legendär. Und sie ließen ihn keineswegs im Stich, wenn er nicht kämpfte. In diesem Moment warnten sie ihn  irgendwas stimmte nicht mit Az.

Um die anderen Erzengel sorgte er sich nicht. Gabriel und Juliette bauten ein neues Zuhause in der Nähe der Ruinen von Slains Castle, die jetzt unter Denkmalschutz standen. Dabei wurden sie von Uriel und Eleanore unterstützt. Die Brüder wollten relativ nahe beisammenbleiben, bis sie herausfanden, was in den überirdischen Gefilden passierte.

Jedenfalls verdammt viel, dachte Michael angesichts des Tatorts. Viel mehr, als sie sich vorgestellt hatten. Während er darüber nachdachte, runzelte er wieder die Stirn. Randall hatte nicht erwähnt, die Adarianer seien an diesem Verbrechen beteiligt gewesen. Aber Abraxos und seine Truppe waren immer gefährlich. Bisher hatten die Brüder und die beiden Sternenengel nur auf Attacken der Adarianer hin gekämpft.

Das gefiel Michael nicht. Keine gute Strategie. Seiner Meinung nach war Angriff die beste Verteidigung. An dieses alte Sprichwort wollte er sich halten, statt abzuwarten, bis der wahnsinnige General erneut zuschlagen würde.

Aber die Entscheidung lag nicht bei ihm. Dass er zitternd die Hände ballte, merkte er erst, als Randall ihn anstieß. »Keine gute Idee, hier drinnen den geflügelten Krieger rauszukehren, mein Freund«, flüsterte der Vampir und zeigte auf seine eigenen Augen.

Mike blinzelte und spürte, wie heiß sich seine Augen anfühlten. Offenbar begannen sie zu glühen. Hastig senkte er die Lider, atmete tief durch und zwang sich, seine verkrampften Muskeln zu lockern.

In den Gefilden, aus denen er vor zweitausend Jahren auf die Erde gelangt war, hatte er ein Engelheer befehligt und in zahllose Schlachten geführt. Wenn er sich jetzt kopflos in Kämpfe stürzte, würde er seine Brüder gefährden, von deren Seelengefährtinnen ganz zu schweigen. Also beherrschte er sich. Von seiner Ungeduld durfte er sich nicht hinreißen lassen. Schon gar nicht jetzt, da es so viel gab, wofür es sich zu leben lohnte.

»Was soll ich tun, Randy?«, fragte er den Expolizisten. Er musste das entführte Mädchen finden. Aber wo sollte er anfangen?

»Gute Frage, doch ich glaube, du musst sie nicht beantworten.«

Michael öffnete seine Augen, die nicht mehr brannten, und starrte den alten Vampir an.

»Die Spur dessen, der das tat«, fuhr Randall fort, »musst du nicht großartig suchen.«

Zustimmend nickte Michael.

Denn der Verbrecher würde garantiert von selbst wieder auftauchen.
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Die Nacht war ruhig, noch lagen keine Nebelschleier über der Bucht.

Wie an jedem Dienstagabend endete das Getümmel auf dem Pier 39, an Wochenenden eine Touristenattraktion, schnell. Straßenkünstler, Bettler und Besucher verzogen sich. Obwohl der Nebel immer noch jenseits der Golden Gate Bridge hing, konnte man ihn schon riechen, und die dichter werdende Luft dämpfte das Klirren der Takelagen. Die Flut stieg, die Möwen verstummten und machten einander Platz auf den Masten der Boote oder den Holzdächern des Piers.

Draußen auf Alcatraz Island blinkte der Leuchtturm seine unentwegte Botschaft in gemächlichem Rhythmus durch das Dunkel. Und die Seelöwen antworteten ihm, während sie auf den Planken des Piers, die sie vor Jahren erobert hatten, um Schlafplätze kämpften.

Am Aussichtspunkt an der Nordseite des Piers, neben einem der vielen Münzteleskope, stand eine einsame Frau. Ihr schönes langes Haar kräuselte sich in der feuchten Luft stärker als sonst und schimmerte golden unter den Lampen. Lässig an das Holzgeländer gelehnt, schaute sie über die Bucht. Bisher hatte ihr der Kopf geschwirrt. Nun spürte er, wie sie sich beruhigte. Mit geschlossenen Augen sog sie die sanfte Salzbrise tief in ihre Lungen.

Azrael sah Tropfen an ihren langen dichten Wimpern. Seit dem Sonnenuntergang beobachtete er sie zusammen mit seinen Musikern, die sich unsichtbar in größeren Abständen in der Nähe des Piers verteilt hatten.

Als sie die Augen wieder öffnete, glich ihr Lächeln einem Sonnenstrahl und erinnerte ihn an den feurigen Stern, den er zweitausend Jahre lang nicht erblickt hatte. Unter der dunklen Kleidung spannte sich sein Körper an. Neuer Hunger quälte ihn. In letzter Zeit musste er sich öfter nähren. Sophie Bryce hatte das Monster in ihm geweckt, ein gefräßiges Ungetüm.

»Alles okay?«, erklang eine heisere Stimme neben ihm.

Azrael wandte sich vom Ziel seiner Begierde ab und schaute Randall McFarlan an. Seinem alten Freund entging nicht viel. Keinem Vampir entging allzu viel. Aber der Expolizist war besonders scharfsinnig. Nun hätte Az lügen können. Doch es wäre sinnlos gewesen, und er wollte auch jemandem mitteilen, was er empfand, seine Seele entlasten. Und so sagte er gar nichts, denn er wusste, sein Schweigen würde Randy mehr verraten als wortreiche Erklärungen.

Verständnisvoll nickte Randall und richtete seinen stechenden Vampirblick auf das Profil der einsamen jungen Frau am Rand des Piers. »Das finde ich seltsam an Miss Bryce  die Nacht scheint sie nicht zu stören.« Langsam lächelte er und sah Az bedeutungsvoll an. »Ich würde sogar sagen, sie liebt das Dunkel.«

Jetzt richtete Sophie sich seufzend auf. Sie schlenderte zum anderen Ende des Piers, strich sich eine Locke hinters Ohr und griff in die lederne Collegetasche, die über ihrer Schulter hing.

Seit Azrael sie zuletzt gesehen hatte, waren ein paar Wochen verstrichen. Das kurze »Date« hatte ein jähes und für ihn äußerst ärgerliches Ende gefunden. Nie zuvor war er so wütend auf die Adarianer gewesen. In jener Nacht hatte er Sophies Träume und ihre Erinnerungen an das Date manipuliert. Nun nahm sie an, er hätte sie nach dem Dinner nach Hause gebracht und ihr eine gute Nacht gewünscht.

Am nächsten Morgen hatten eine blutrote Rose und ein handgeschriebener Brief auf ihrem Kissen gelegen. Süße Sophie, ich habe es sehr genossen, Sie an diesem Abend etwas besser kennenzulernen. Hoffentlich erlauben Sie mir bald ein Wiedersehen. Stets Ihr Azrael.

Den Beobachtern zufolge hatte sie bezaubernd gelächelt und den schwülen Rosenduft eingeatmet. Einen Tag später hatte sie sich auf den Flug nach San Francisco vorbereitet. In dem möblierten Apartment gehörte ihr nichts mehr. Die Umzugskartons waren abgeholt worden. Nun packte sie nur mehr die restlichen Kleider, Schuhe und Decken in zwei Koffer. Nachdem sie die Schlüssel bei der Gebäudeverwaltung abgeliefert hatte, war sie mit ihrem Gepäck in einem Taxi zum Flughafen gefahren  stets von menschlichen Dienern der Vampire begleitet, die ihre künftige Königin keine Sekunde lang aus den Augen ließen. Randall hatte seine besten Leute beauftragt, Sophie rund um die Uhr zu bewachen.

Das beunruhigte Az ein bisschen. Er fühlte sich unbehaglich, sogar eifersüchtig. Doch er wusste, dass sich diese Maßnahmen nicht vermeiden ließen. Sophie war zu kostbar und tagsüber zu verletzlich. Also hatte er vorsichtshalber die Gehirne der Beschützer gecheckt und unerwünschte Emotionen oder Tücke gesucht. Alles in bester Ordnung.

Wie ein riesiges Spinnennetz umspannte das Netzwerk der menschlichen Assistenten, die den Vampiren loyal dienten, den ganzen Globus. Notwendigerweise wurden diese Leute sehr sorgfältig ausgewählt, und viele Vampire verdankten ihnen, dass sie immer noch untot durch die Nächte wanderten.

Randall, Monte und Terry beaufsichtigten das Netzwerk der Leute, die tagsüber für die Vampire arbeiteten. Dank seiner Klugheit und Erfahrungen war Randy der ideale Leiter des Systems. Um die Einzelheiten kümmerte sich Monte, sorgte für absolute Geheimhaltung und passte auf, dass kein Assistent auf falsche Gedanken kam. Und Terrys umgängliches Wesen erleichterte die Kommunikation mit den Menschen.

Glücklicherweise wohnten die drei gerade, so wie der dritte Sternenengel, in San Francisco. Wieder einmal dachte Azrael, in letzter Zeit hätte da wohl etwas Größeres als er selbst eingegriffen. So viele günstige Zufälle wiesen darauf hin.

Nun folgte Sophie der Uferpromenade und nahm den Rest eines Sandwiches, in eine Boudin-Bakery-Papiertüte gehüllt, aus ihrer Tasche. Der Geruch stieg Azrael in die Nase, der auf einem Garagendach auf der anderen Straßenseite stand. Wie erwartet, warf sie die Krümel den Vögeln zu. Die Wächter, die tagsüber Dienst taten, hatten berichtet, sie würde immer teilen, was sie besaß, mit Obdachlosen oder Tauben.

»So, Jungs, da ist euer Dinner«, murmelte sie. Inzwischen hatten die letzten Nachzügler die Piers verlassen, und sie war ganz allein. »Eigentlich darf man euch nicht füttern, das ist also unser kleines Geheimnis.« Auch den Möwen warf sie Krumen hin. Mit heftigen Flügelschlägen gesellten sich andere Vögel hinzu, und es entbrannte ein lebhafter Kampf um die Brotstücke. Lachend verteilte Sophie den letzten Rest von ihrem Lunch.

»Glaubst du, sie redet mit dir?«, brach Randall das Schweigen. Azrael warf ihm einen finsteren Blick zu, den Randy grinsend und sichtlich selbstgefällig ignorierte.

Az sah wieder zu Sophie, die sich gerade von den Vögeln entfernte, damit sie ungestört ihr Futter genießen konnten. Die Hände in den Taschen ihrer Vintage-Jacke im Military-Stil starrte sie vor sich hin. Woran mochte sie denken? Indiskret drang er in ihr Gehirn ein.

Wie üblich war es schwieriger zu erforschen als die Gedankenwelt gewöhnlicher Menschen. Trotzdem überwand er die Barrieren, ohne dass sie Verdacht schöpfte, während sie über die Uferpromenade zum Pier 41 schlenderte.

Sie dachte an Alcatraz. Immer wieder schaute sie über das Wasser zur Insel hinüber. Viel war im Schwarzgrau der Nebelnacht nicht zu sehen. Nur das Licht des Leuchtturms flammte rhythmisch auf. Sophie überlegte, wie es sein musste, durch die Nebelschwaden aufs Meer hinauszusegeln, und stellte sich vor, sie wäre in einem Boot irgendwo zwischen Alcatraz und der Golden Gate Bridge. Träumerisch lauschte sie dem leisen Plätschern der Wellen, die gegen den Bug ihres imaginären Bootes schlugen. Dabei wurde sie von friedlichen Gefühlen erfüllt, die sich auf Az übertrugen.

So etwas hatte er nie zuvor erlebt  in einem anderen Gehirn zu sein und dessen Fantasiebilder so intensiv zu teilen. In diesem Moment glaubte er, weit draußen auf dem Meer in einem schwankenden Boot zu sitzen. Verwundert musterte er seinen Sternenengel. Wann immer er glaubte, alles über Sophie zu wissen, zeigte sie ihm eine neue Seite ihres Wesens.

Er verliebte sich in sie.

Bei diesem Gedanken schloss er die Augen. Aber er blieb in der angenehmen Wärme ihres Geistes. Jetzt malte sie sich aus, sie würde wie Superman über die Bucht fliegen und auf der dunklen, stillen Insel Alcatraz landen. Wenn sie Flügel hätte, wie so oft in ihren Träumen, würde sie am Rand des Piers warten, bis alle Leute fortgegangen wären, und emporspringen. Und dann … stellte sie sich vor, der Erzengel Azrael würde sie in der Luft einfangen und küssen.

Az hob die Lider und öffnete die Lippen. Neben ihm richtete Randall sich auf. Zweifellos spürten seine Instinkte die Veränderung, die in seinem Schöpfer vorging. Azraels Herz schlug schneller, und er konnte kaum fassen, welche Bilder er in Sophies Fantasie sah: Er flog mit ihr nach Alcatraz. Dort warteten seine Musiker, die sie als Vampire erkannte.

Brennend erhitzte sich sein Blick, sein Blut begann zu kochen. Sein Kiefer schmerzte. Beängstigend wuchsen seine Reißzähne. Sophie stellte sich vor, er würde sie verführen, mit ihr spielen. Als sie davonlief, folgte er ihr mit seinen Freunden. Mühelos versperrte Uro ihr den Weg, Azrael war dicht hinter …

Plötzlich blieb sie auf der Promenade stehen und hielt sich an einer der Absperrketten fest. Mit geschlossenen Augen glaubte sie zu spüren, wie Az seine Zähne in ihren Hals grub.

Sein Blickfeld leuchtete feuerrot, sein Appetit drohte ihn zu überwältigen. Leise fluchte er und wandte sich von seinem Sternenengel ab. Randall trat besorgt näher zu ihm. Aber ehe er etwas sagen konnte, hob Azrael die Hand, bedeutete ihm zu schweigen und bekämpfte die drohende Katastrophe. Mit aller Macht brachte er seinen Körper unter Kontrolle.

O Sophie … Dass sie fand, er würde wie ein Vampir aussehen, hatte er schon gewusst. Und jetzt erschien er ihr sogar in einer erotischen Fantasie als Vampir, der sie verfolgte. Seine Gedanken überschlugen sich. Den wichtigsten hielt er fest: seine Ähnlichkeit mit einem Monster störte sie nicht, es gefiel ihr sogar. Genüsslich dachte sie sich ein Szenario aus, in dem er mitsamt seinen großen, bösen Zähnen die Hauptrolle spielte. Er fluchte wieder. Diesmal lautlos.

Er hatte geplant, langsam vorzugehen. Und Sophie glaubte, dass er sich in den letzten Wochen tatsächlich von ihr ferngehalten hatte. Er ließ ihr Zeit, den nötigen Freiraum, damit sie sich an die große Stadt, das Studium und ihr neues Apartment gewöhnte. Da sich keine Adarianer gezeigt hatten, war seine scheinbare Abwesenheit möglich gewesen.

Was Abraxos im Schilde führte, wusste Az nicht, aber was immer es sein mochte, es geschah nicht in San Francisco. Zumindest vorerst nicht.

In der Zwischenzeit blieb Azrael in Sophies Nähe, seine Leute bewachten sie rund um die Uhr. Trotzdem gewann sie nicht den Eindruck, jemand würde sie beobachten. Sie sollte sich nicht bedrängt fühlen. Was ihr gewisse Männer angetan hatten, wusste er, und er wollte sie nicht in die Flucht schlagen.

Aber jetzt, im Vampirflug nur eine Sekunde entfernt, sandte sie ihm einen Sirenenruf. Und die Erkenntnis, was sie wollte  was sie sehnlichst wünschte, überwältigte ihn beinahe.

Nun lachte sie leise und tadelte sich wegen ihrer lasterhaften Gedanken. Azraels Magen verkrampfte sich. In seinem Mund spürte er Blut, mit seinen Fängen hatte er sich in die Unterlippe gebissen. Der Geschmack überraschte ihn. Seit einer Ewigkeit war ihm das nicht mehr passiert.

»Nichts für ungut, Az, aber du bist völlig durch den Wind.«

Azrael fuhr zu Randall herum, der ihn aufmerksam beobachtete, die blauen Augen voller Weisheit.

Dann zog der Excop eine goldene Taschenuhr aus einer Tasche seines braunen Trenchcoats und ließ sie aufschnappen. Vor vielen Hundert Jahren hatte sie seinem Vater gehört. So genau wie moderne Uhren ging sie nicht, ziemlich riskant für einen Vampir. Aber Randy war sentimental, und eine kleine Schwäche durfte man sich leisten. »So wie jeden Abend wird sie in etwa sieben Minuten zur Kabelstraßenbahn am Ghirardelli Square gehen. Wenn du mich fragst …«

»Ich frage dich nicht.«

»… ist das die beste Zeit für deine Band, um sich ein bisschen zu entspannen«, fuhr Randall fort, als wäre er nicht so unhöflich unterbrochen worden. Er steckte die Uhr wieder ein, sein Blick schweifte über die Häuser und Gebäude ringsum. »Mitten in der Woche, mitten in der Nacht. Nicht so viele Leute unterwegs. Also wärs reiner Zufall, wenn du Miss Bryce über den Weg laufen würdest.«

Nach einem kurzen Schweigen hätte Az fast gelacht. Randy wies auf den Kern des Problems hin und bot ihm gleichzeitig eine Lösung an. Wie es seine Art war  und einer der Gründe, warum Azrael den überaus klugen Mann vor so vielen Jahren zum Vampir gemacht hatte.

Natürlich musste Az ihm recht geben. Er hatte lange genug gewartet. Er hatte eine Eintrittskarte an Sophies neue Adresse schicken und seinen Sternenengel erst beim Konzert seiner Band treffen wollen. Aber diese langsame, vorsichtige Annäherung glich allmählich einer Höllenfahrt.

Er nickte Randall zu, trat an den Rand des Garagendachs und beobachtete, wie der Wind das glänzende Haar in Sophies schönes Gesicht wehte. Als er ihr Shampoo roch, schluckte er.

Also … mochte sie Vampire.

Die dunkle Seite seines Wesens, das knurrende, glutäugige Monster, grinste grausam und atmete den Duft ein, bis Azrael wusste, dass er nicht mehr wie ein Mensch aussah. Sophie fantasierte über ihn, stellte sich vor, seine Fänge würden sie zum Orgasmus treiben. Wie das sein mochte, fragte sie sich.

Obwohl sie »wusste«, dass es unmöglich wäre. Weil Vampire nicht existierten.

Nur eine Fantasie. Das verstand Azrael. Mehr sollte es nicht sein. Die Menschen malten sich oft etwas Erfreuliches aus, was es in der Realität nicht gab. Allerdings fand er Sophies Vermutung, Vampire würden nicht existieren, etwas kurzsichtig. Gerade sie müsste es besser wissen, denn Juliette hatte sie bereits in die übernatürliche Welt eingeführt.

Sophie hielt ihn für einen Engel.

»Kleine Närrin«, flüsterte er. Es gab verschiedene Arten von Engeln.
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Kopfschüttelnd verdrängte sie die Fantasien. Die Nacht war kühl, wie immer in San Francisco. Trotzdem fühlte sich Sophies Körper unangenehm heiß an. Sie seufzte ungeduldig und strich die goldenen Locken aus ihrem Gesicht. Eigentlich hatte sie gedacht, wenn sie an die Westküste übersiedelte und Azrael nicht mehr sah, würde sie ihn vergessen.

Doch das war ein Irrtum gewesen. Wie sie sich eingestehen musste, begehrte sie ihn immer leidenschaftlicher. Erbärmlich … Nie hatte sie erwartet, sie könnte jemals so besessen von einem Mann sein.

Inzwischen malte sie sich die unmöglichsten Dinge aus, die Azrael mit ihr machen könnte, und verwandelte ihn in ihrer Fantasie sogar in einen Vampir. Seine Musiker ebenfalls. Frustriert blieb sie stehen und kniff sich in die Nasenwurzel. Dagegen war sie machtlos! So fabelhaft sahen die Jungs aus! Und sie war sicher nicht die einzige Frau auf der Welt, die von solchen Männern träumte. Natürlich. Wozu hatte man denn Fantasien?

Sie ließ ihre Hand sinken und blickte wieder über die dunkle Bucht. Es ist nur eine Fantasie, versuchte sie sich zu beruhigen. Ist das etwa verboten? Der Leuchtturm von Alcatraz schien ihr zuzuzwinkern. Verwirrt blinzelte sie, schob ihren linken Jackenärmel hoch und schaute auf die überdimensionale Uhr, die an ihrem Handgelenk hing. Jeden Moment würde die Straßenbahn losfahren.

In alberne Träumereien versunken, war sie viel zu langsam an den Piers vorbeigegangen. Sie rannte über den Embarcadero zum Ghirarsdelli Square. Glücklicherweise hatte sie lange Beine  und so spät am Abend versperrte ihr niemand den Weg.

Nur Sekunden vor der Abfahrt erreichte sie die Kabelstraßenbahn und setzte sich auf eine der Bänke. Um diese Zeit sah sie nur mehr ein halbes Dutzend Fahrgäste. Tagsüber standen oder saßen die Leute dicht gedrängt in den Wagen oder klammerten sich an die Haltestangen.

Sophie wollte ihre Monatskarte aus der Collegetasche nehmen, als der Fahrer einstieg und sie entdeckte. »Hi.« Freundlich begrüßte er sie. »Ihre Karte muss ich nicht noch mal sehen. Oder hat sie sich geändert?«, scherzte er, den Kopf leicht schräg gelegt.

»Nein«, erwiderte sie lächelnd und schloss die Tasche.

»Ich hab mich schon gefragt, ob Sie die letzte Bahn erwischen.« Aufmerksam vergewisserte er sich, ob jeder eingestiegen war, der mitfahren wollte.

»Bin ich so berechenbar?«

»Zumindest haben Sie feste Gewohnheiten«, meinte er und strahlte über das ganze dunkelhäutige Gesicht. Er war groß und muskulös. Diese Kraft brauchte er auch, um die Kabelstraßenbahn zu manövrieren. Sophie beobachtete, wie er den massiven Bremsknüppel lockerte, und der Wagen setzte sich in Bewegung. »Jedenfalls freue ich mich, wenn Sie mitfahren.«

Als er ihr zuzwinkerte, schaute sie weg, um ihr Erröten zu verbergen, und sah die Häuser und Straßen vorbeigleiten. San Francisco war auf Hügeln erbaut worden. An jeder Kreuzung ging es bergauf oder bergab. Und noch etwas war überall gleich: die Plakate in den Schaufenstern und an den Wänden.

Die kunstvoll gemachten Poster im Gothic-Stil kündigten den Auftritt von Valley of Shadow an. Voll düsterer Verheißung starrten fünf Augenpaare dem Betrachter entgegen, und Sophie konnte diesen Blicken kaum standhalten. Am Wochenende sollte das Konzert stattfinden, das seit Monaten ausverkauft war. Das wusste sie, weil sie sich um ein Ticket bemüht hatte. Normalerweise war das ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Ihre Garderobe suchte sie sich in Secondhand- oder Vintage-Läden zusammen, schnitt sich ihr Haar selbst und schlief auf einer Futonmatratze. Ihren Tisch und die Stühle hatte sie bei Goodwill gekauft.

Aber sie hatte Musik schon immer geliebt. Und Valley of Shadow gehörte zu ihren Lieblingsbands. Aus so vielen Gründen.

Sie dachte an ihr »Date« mit Azrael, an den Brief, den er auf ihrem Kissen hinterlassen hatte. Einerseits war sie gekränkt, weil sie ihn seither nicht gesehen hatte, und sie fühlte sich ein bisschen wie ein One-Night-Stand, obwohl es nicht zum Sex gekommen war. Aber andererseits fand sie ihr Unbehagen ohnehin schon schlimm genug. Sie war nicht nur das fünfte Rad am Wagen, sondern gewissermaßen das neunte Rad. Da waren die vier Erzengel-Brüder, und jeder hatte einen Sternenengel. Mochte sie auch Juliettes beste Freundin sein  sie gehörte nicht zu dieser Familie, die aus vier schicksalhaft verbundenen Paaren bestand.

Seit der Hochzeit hatte sie oft mit Juliette telefoniert. Trotzdem kam sie sich wie eine Außenseiterin vor. So würde sie sich auch fühlen, wenn sie Jules besuchte. Oder vielmehr: falls.

Sie schloss die Augen und bekämpfte die Wehmut, die ihre Kehle verengte. Dann verdrängte sie die bedrückenden Gedanken, hob die Lider und musterte wieder die steilen Straßen, den dunklen Nebel über der Bucht.

Als die Kabelstraßenbahn die Hyde Street erreichte, hielt Sophie sich an einer Stange fest, um nicht über die Bank zu rutschen und gegen das Paar zu prallen, das in ihrer Nähe saß. Das erschien ihr amüsant, und es lenkte sie endgültig von unerfreulichen Gedanken ab. Sie liebte die Kabelstraßenbahnen, die einem so viel auf einmal boten: Achterbahnfahrten, nostalgische Geschichtslektionen und einen verlässlichen Transport.

In der Washington Street musste sie entscheiden, ob sie aussteigen und die sieben Häuserblocks bis zu ihrem Apartment an der Hemlock Street gehen oder bis zur California fahren und umsteigen sollte. Das würde länger dauern, aber sie müsste nicht durch bedrohlich dunkle Gassen laufen, und nachts war sie eh nie müde. Am liebsten würde sie immer um vier Uhr früh ins Bett gehen und morgens zwischen zehn und elf aufwachen.

Erst im Herbst würde ihr Studium beginnen. Den ganzen Sommer konnte sie tun, was ihr gefiel. Mit dem Geld, das sie von den Eltern geerbt hatte, und ihren Ersparnissen würde sie Frisco genießen, und sie musste sich keinen Job suchen.

Kein schrilles Weckergeklingel, keine Termine. Einfach nur leben in dieser wunderschönen Stadt … Diese plötzliche Freiheit verblüffte sie. Woher kam sie so plötzlich? War sie immer schon da und hat nur darauf gewartet, dass ich sie nutze? Oder habe ich sie mir redlich verdient?

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Irgendwie beängstigend, dieses neue Gefühl. Aber auch beglückend.

Sie stieg erst in der California Street aus und winkte dem Fahrer zu. Jetzt war es kurz nach eins. In ein paar Minuten würde die andere Bahn kommen. Auf die warteten einige Leute, und so musste Sophie trotz der späten Stunde keine Gefahr fürchten. Sie setzte sich auf die Stufen vor dem Caffe Cento und starrte ins Nichts, bis sie Schritte an ihrer Seite hörte.

Als sie aufblickte, stockte ihr der Atem, ihr Adrenalin spielte verrückt, ihr Puls raste.

»Az!«, rief sie und sprang auf. Sonst wusste sie nichts zu sagen. Zitternd strich sie sich die zerzausten Locken aus dem Gesicht und fragte sich, ob sie so derangiert aussah, wie sie sich fühlte.

Da stand er und schaute sie mit diesen Bernsteinaugen an, die sie so heiß machten, lächelte rätselhaft und betörend. Wie immer war er schwarz gekleidet, und diese Farbe betonte seine hochgewachsene, kraftvolle Gestalt viel zu verführerisch.

Noch schlimmer, er war nicht allein. Uro begleitete ihn, und der attraktive Gitarrist schenkte ihr das gleiche mysteriöse, schmeichelhafte Lächeln wie Azrael.

Das konnte sie fast nicht ertragen. Verdammt, sie bekam kaum Luft.

»Sophie.« Als sie Azraels tiefe Samtstimme hörte, glaubte sie dahinzuschmelzen. Respektvoll neigte er den Kopf und ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen. So verlockend sprach er ihren Namen aus, das erinnerte sie an ihre Fantasie vorhin auf dem Pier.

Prompt stieg ihr das Blut wieder in die Wangen. Diesmal vor Wut. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, bezwang ihre flatternden Nerven und straffte die Schultern. »Was machen Sie denn hier, Azrael?«

Sein Lächeln wurde breiter, dann zeigte er auf seinen Gefährten. »Tagsüber wagen wir uns nicht ins Freie.« Er warf einen kurzen Blick auf die paar Leute, die an der Haltestelle warteten. »Aber jetzt können wir ein bisschen relaxen.«

»Das haben wir nötig«, ergänzte Uro.

Sie schaute ihn an und spürte, wie sich ihr Erröten verstärkte. In ihrer Fantasie hatte er nach Az die zweitgrößte Rolle gespielt. Und jetzt beobachtete er sie so seltsam, als würde er das wissen.

»Sicher proben Sie für das Konzert an diesem Wochenende«, bemerkte sie und versuchte trotz ihrer Verwirrung klar zu denken. Jeder, der sich für Valley of Shadow interessierte, würde Uro sofort erkennen. Und wenn man den großen, attraktiven schwarzhaarigen Mann an seiner Seite sah, würde man zwei und zwei zusammenzählen, und das Geheimnis des Maskierten wäre gelüftet.

»O ja«, bestätigte Uro.

»Soviel ich weiß, treten Sie im Stadion auf«, sagte sie leichthin, als würde sie die plötzliche Anwesenheit der beiden kein bisschen aufregend finden.

»Bis alles vorbereitet ist, haben wir noch jede Menge Arbeit«, erklärte Uro.

»Das kann ich mir gut vorstellen.« Im riesigen AT&T-Giants-Baseballstadion würden über vierzigtausend Leute Platz finden. Wieder einmal trat Valley of Shadow in die Fußstapfen so prominenter Bands wie Metallica und AC/DC. Im Gegensatz zu einigen anderen Gruppen würden Azrael und seine Musiker ihr Bestes tun, um die akustischen Probleme zu lösen. Sie präsentierten ihren Fans immer nur perfekte Shows. Da ging nichts schief. Und dank ihrer Insider-Kenntnisse wusste Sophie auch, warum das so war. Weil einem Erzengel alles gelang.

Wussten das auch seine Musiker? Wenn ja, würde sie sich besser fühlen. Nicht mehr wie das neunte Rad am Wagen. Dann würde sie dazugehören.

»Sophie.«

Ihr Kopf fuhr zu Azrael herum. Niemals fiel es ihm schwer, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als wäre sie eine Marionette, die an seinen Fäden hing.

»Welch ein Glück, dass wir uns schon heute Nacht treffen«, sagte er sanft. »Ich hatte gehofft, Sie würden das Konzert am Samstag besuchen.« Entweder war er dreist oder schauspielerisch talentiert genug  oder beides , um schüchtern zu wirken. Die Hände in den Taschen seines Trenchcoats lächelte er etwas schief. »Ich wollte Ihnen eine Karte und einen Backstage-Pass schicken. Aber da wir jetzt hier sind …« Er verstummte, seine Augen füllten das Schweigen. »Würden Sie Uro und mich begleiten?«

Hätte sie ihren Blick von ihm losreißen können, hätte sie nachgesehen, ob der Boden unter ihren Füßen weggerutscht war. Der Erzengel Azrael wollte schon wieder mit ihr ausgehen?

Bilde dir bloß nichts ein, Soph. Er war nicht allein. Und wenn sie von zwei Männern eingeladen wurde, war das kein richtiges Date, oder?

Als sie antwortete, war ihr Mund staubtrocken, und ihre Stimme klang heiser. »Sicher habt ihr Jungs heute Nacht was anderes vor, und ihr müsst mich nicht mitschleppen.«

»Unsinn«, sagte Uro.

»Genau«, bestätigte Az mit heiterer Miene.

Die beiden nahmen sie in ihre Mitte, und sie erstarrte. Zwischen zwei so starken Persönlichkeiten fühlte sie sich etwas unbehaglich. Aber sie hakten sich bei ihr ein  eine nette, vertrauliche Geste.

Zu verblüfft, um etwas zu sagen, ließ sie sich die Straße entlangführen.
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Sie hieß Calliope und war traumhaft, schneeweiß, ein Zweimaster mit vier Segeln. Am Heck und an den Seiten prangten Engelsflügelreliefs. Das Boot gehörte Azrael, was Sophie aus irgendeinem Grund überraschte. Vielleicht, weil er immer nur Schwarz trug und nicht wie ein typischer Segler aussah? Und um das Wunder zu vervollständigen, lag die Calliope auch noch am berühmtesten Pier der Nation vertäut, am 39.

Nahe der Kabelstraßenbahnstation waren Azrael, Uro und Sophie in eine Limousine gestiegen, ein Chauffeur hatte sie zur Fishermans Wharf gefahren. Von dort waren sie zum Dock C gegangen, durch das Gatter zu einem wackeligen Brettersteg und zu den Booten.

Mit großen Augen schaute Sophie sich um, als Az sie an Bord willkommen hieß. Das alles war einfach  zu perfekt. Wenn sie erwachte und sich daran erinnerte, würde sie glauben, es wäre nichts als ein schöner Traum gewesen.

Aber sie träumte nicht, sie erlebte es wirklich.

Nun saß sie in einem Liegestuhl, den Az ihr angeboten hatte, an Deck. Uro führte im Steuerhaus das Ruder, inspizierte die Radardaten und die Kontrollanzeigen. Im Bug hantierte Azrael mit den Tauen, und sie erinnerte sich vage an entsprechende Erklärungen ihrer Mutter.

Sophie liebte die Bucht. Deshalb hatte sie nicht in Berkeley, sondern in San Francisco ein Apartment gemietet. Jeden Montag, Mittwoch und Freitag würde sie mit dem Zug in Richtung Richmond zu ihren Kursen fahren. So oft wie möglich wollte sie in der Nähe des Meeres sein. Vielleicht, weil sie sich auf diese Weise mit ihrer Mom verbunden fühlte. Oder einfach nur, weil sie die Weite des Meeres genoss.

Jedenfalls war sie so glücklich wie schon lange nicht mehr gewesen, als sie Azraels heimliches Hobby entdeckt hatte.

Warum vergönnte ihr das Schicksal dieses Glück? Wurde sie belohnt, weil sie in einem früheren Leben etwas Gutes getan hatte? Wie auch immer, als sie Azrael an Bord gefolgt war, hatte sie etwas beschlossen. Wenn es den Erzengel nicht störte, mit ihr zusammen zu sein, während er auf das Erscheinen seines perfekten Sternenengels wartete, würde es ihr ebenso wenig ausmachen. Klar, später würde sie keine anderen Männer ertragen. Doch das war es ihr wert.

Anfangs hatte sie sich etwas unbehaglich gefühlt, nachts auf dem dunklen Wasser, allein mit zwei so starken Männern. Wo sie war, wusste niemand. Alle möglichen schlimmen Dinge konnten passieren. Aber Azraels herzerwärmendes, einladendes Lächeln hatte diese Sorge verscheucht. Sie hatte das Lächeln erwidert  fast laut gelacht  und sich auf die nächsten Stunden gefreut.

Nachdem die zwei Männer die Vertäuung gelöst hatten, steuerte Uro das Boot aufs Meer hinaus, und Az setzte die Segel. Hingerissen beobachtete Sophie, wie sie knatternd in der Brise emporstiegen, vom Atem des Pazifiks gefüllt. Über der Bucht wehte kein starker Wind, doch es genügte zum Segeln.

Für April war die Nacht relativ ruhig. Von Westen zog noch kein bedrohlich dichter Nebel heran. Obwohl Sophie keine Seglerin war, wusste sie, in welche Gefahr er ein Boot bringen konnte. Eine niedrige weiße Wolkenbank hing, zumindest vorerst, unbewegt in der Ferne. Selbst wenn sich das ändern sollte, würde der Erzengel damit problemlos fertigwerden.

Jetzt verließ er den Bug und kam zu ihr. Er schlüpfte aus seinem Trenchcoat, legte ihn ihr um die Schultern und kniete vor ihr nieder. Als sie seinem Blick begegnete, hielt sie den Atem an. »Ist es so besser?«, fragte er mit einem magischen Lächeln.

Verwundert blinzelte Sophie. Sie hatte nicht gefroren. Und das war erstaunlich. So viele Leute verfluchten die Nächte von San Francisco wegen der feuchtkalten Luft, die einem bis in die Knochen drang, besonders hier draußen in der Bucht.

Aber Azraels Nähe wärmte Sophie. Keinesfalls durfte er das merken. »Ja«, flüsterte sie. Der Mantel aus einem schweren, kostbaren Stoff roch nach ihm. Nach Sandelholzseife und der Nacht, die ihr wie ein Teil von ihm erschien. Ich bin im Himmel.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lachte er leise, und dieser Klang sandte einen wohligen Schauer durch Sophies Körper. Dann stand er auf, konzentrierte sich wieder auf das Boot und die Wellen ringsum.

Mit lässiger Präzision durchschnitt der stromlinienförmige Rumpf der Calliope das tiefe, dunkle Wasser, verjagte ohne Furcht oder Zögern dünne Nebelschleier. Manchmal kehrte Az zum Bug zurück. Um die Segel zu trimmen und Taue zu lockern oder festzuzurren. An diese Ausdrücke erinnerte sie sich. Vom Steuerhaus aus bediente Uro die Winden und straffte die Taue oder löste sie, je nachdem welche Windstärke die Segel blähte, welchen Kurs das Boot nehmen sollte und in welchem Tempo.

Sie war stolz, weil sie das plötzlich wusste. Obwohl ihre Mutter segeln gelernt und ihr vieles erklärt hatte, war Sophie sicher gewesen, das alles vergessen zu haben. Offenbar war jedoch einiges in ihrem Unterbewusstsein hängen geblieben.

Lächelnd schaute Az zu ihr herüber. Jedes Mal, wenn sie das sah, kam sie sich wie die einzige Frau auf der Welt vor. In ihre sinnlichen Gefühle für Azrael versunken, brauchte sie eine Weile, bis sie die Ankunft des Nebels bemerkte. Verwirrt richtete sie sich auf. Eine weiße Wand umgab die Calliope und rückte immer näher heran. Eben noch hatte Sophie die Wellen beobachtet, die das Boot sanft schaukelten, und war von dem stetigen Auf und Ab fasziniert gewesen. Jetzt stellte sie fest, dass sich die Sichtweite auf etwa fünfzehn Meter verringert hatte.

Wegen der fast windstillen Nacht würde keine Brise die dicke Suppe über der Bucht durchschneiden. Während Sophie die weiße Wand herangleiten sah, entsann sie sich, wie sie auf dem Pier gestanden hatte und in ihrer Fantasie aufs Meer hinausgesegelt war.

Und jetzt? Seltsam, sie hatte sich etwas ausgemalt, und eine Stunde später erfüllte sich der Wachtraum. Wie hypnotisiert starrte sie in den Nebel. An Bord der Calliope befanden sie sich in einer anderen Welt, drei Landratten, zu einem One-Night-Stand mit dem launischen Meer verführt.

Plötzlich achteten Azrael und Uro nicht mehr auf die Takelage und die Anzeigen. Sie standen reglos auf den Planken, so ruhig wie das Wasser, und schienen die weißen Schwaden zu beobachten. Warteten sie auf etwas?

Sophie runzelte die Stirn. Nun ging Azrael mit unnatürlicher Anmut zu ihr. Nur ein Erzengel konnte sich so bewegen. Fast alles, was er tat, wies auf sein überirdisches Wesen hin. Er blieb vor ihr stehen und reichte ihr seine Hand.

»Was geschieht hier?«, wisperte sie. In dieser Stille wäre es ein Sakrileg gewesen, lauter zu sprechen.

»Das werden Sie sehen.« Rätselhaft lächelte er, und sie ergriff seine Hand, die er, nachdem er ihr auf die Beine geholfen hatte, behutsam, aber entschlossen weiter festhielt. Ganz sanft schwankte das Boot.

Wie immer wirkte Azraels Berührung elektrisierend und sandte ein Prickeln durch ihren Arm bis in ihre Brust. In ihren Wangen spürte sie heiß das Blut, während sie sich umsah und in dem dichten Weiß ringsum irgendetwas zu erkennen suchte.

Unter den tief hängenden Schwaden war Sophies Haar feucht geworden. Ihre langen goldblonden Strähnen hatten sich zu Korkenzieherlocken geringelt, die ihr Gesicht einrahmten.

Azrael umfasste ihre Hand etwas fester. Als sie zu ihm aufschaute, sah sie ein Raubtierlächeln, etwas Mutwilliges in den leuchtenden Augen. Er hob den Kopf und streckte seinen freien Arm zum Himmel hinauf.

Verwirrt rang Sophie nach Luft, denn der Wind frischte auf, und der Nebel rings um das Boot wich zurück. Die weißen Schleier entfernten sich kreisend, als wäre eine gigantische Turbine eingeschaltet worden, und die Luft klärte sich und gab über dem Deck allmählich die Sicht frei.

Immer höher konnte Sophie himmelwärts schauen, bis der zurückweichende Nebel die rost-orangefarbenen Stahltrossen eines weltberühmten Bauwerks enthüllte.

Über der Calliope schwebte die Golden Gate Bridge in majestätischer Pracht. Mit ihren gewaltigen Stützpfeilern und Stahlkabeln beherrschte sie den Nachthimmel, als wäre sie seine Königin und das Sternenmeer ihr kostbarer Thron voller funkelnder Diamanten.

»Oh, mein Gott«, flüsterte Sophie. Ihre Brust fühlte sich eng und weit zugleich an, übermächtige Emotionen schnürten ihr die Kehle zu. Sie wollte lachen … schreien und tanzen und schluchzen. Noch nie hatte sie etwas Schöneres gesehen. Und sie betrachtete es von einer Stelle aus, die wohl nur wenigen Glücklichen geboten wurde.

Hoch oben fuhren nächtliche Reisende über eine der beiden Brücken, die San Francisco mit dem Rest von Kalifornien verbanden. Sophie beobachtete die Scheinwerfer, die das Dunkel durchschnitten, die flatternden Möwen zwischen den Kabeln, lauschte fernen Nebelhörnern. Stolz und stoisch, stark und unerschütterlich ragte die Golden Gate Bridge empor, ein Tor zum Gelobten Land, in königliches Rot gekleidet.

Etwa fünf Minuten lang musste Sophie das Wunder angestarrt haben, bis ihr etwas bewusst wurde, was sie nur glauben konnte, weil sie es tatsächlich erlebte. Blinzelnd senkte sie den Kopf und ignorierte den Schmerz in ihrem verkrampften Nacken. Azrael schaute nicht die Brücke an, sondern sie. Plötzlich fühlte sie sich wie im Brennpunkt eines riesigen Scheinwerfers und vergaß sekundenlang, was sie herausfinden musste.

»Az«, würgte sie schließlich hervor und warf einen Blick auf Uro, der die Brücke musterte. »Heißt das … Ich meine …« Sie kehrte dem Gitarristen den Rücken, damit er nichts hörte. »Weiß er …« Unsicher verstummte sie. Nicht nur vor ihr, auch vor dem Musiker hatte Azrael mittels einer mysteriösen Magie den Nebel geteilt und einen Weg zur Golden Gate Bridge geöffnet. Dank ihrer Freundin Juliette wusste sie, was ein Erzengel vermochte. So dumm war er nicht, dass er seine übernatürlichen Talente vor einem ahnungslosen Menschen anwandte, der das Geheimnis womöglich ausplaudern würde. Doch der Musiker zeigte keine besondere Reaktion. Also war er eingeweiht? Nicht nur sie kannte die Wahrheit über Az? Kein neuntes Rad am Wagen? In ihrer Verwirrung wagte sie nicht, danach zu fragen.

Das war auch nicht nötig, denn Az nickte. »Schon seit langer Zeit weiß er Bescheid, Sophie.« Sein leises Lachen klang wie verlockende Musik, und er sprach ihren Namen so zärtlich aus, dass ihre Knie ganz weich wurden. »Auch die drei anderen Jungs wissen es.«

Weil er nicht merken sollte, wie sehr er sie erregte, schaute sie wieder zur Brücke hinauf.

»Gefällt sie dir?« Er ließ ihre Hand los und strich ihr eine blonde Haarsträhne hinters Ohr.

Unwillkürlich erschauerte Sophie, und sie schloss die Augen. Nur für ein paar Sekunden. Ja, dachte sie hilflos, o ja. »Als ich klein war, kam ich oft mit meinen Eltern hierher. Meine Mutter liebte die Bucht …« Nun sah sie den Mann an ihrer Seite wieder an. Jedem einzelnen ihrer Worte schien er aufmerksam zu lauschen, und so sprach sie weiter. »Sie nahm Segelstunden in San Francisco und versprach, wenn sies gut genug könnte, würde sie mit Dad und mir aufs Meer hinausfahren.«

Vor ihrem inneren Auge erschien der Grabstein mit den Namen ihrer Eltern. Für eine Weile empfand sie wieder eine vertraute Trauer, so wie jedes Mal wenn sie sich erinnerte, dass ihre Mutter die Gelegenheit dazu nie erhalten hatte. Niemals war ihre Mom aus eigener Kraft unter die Golden Gate Bridge gesegelt. Viel zu früh hatte der Tod ihr die Chance genommen.

Der Tod.

Doch Azraels glühende Goldaugen verdrängten die düsteren Gedanken.

Glühende Augen? Neue Unsicherheit befiel Sophie und verflog sofort wieder  so schnell, wie der Nebel die Segel der Calliope freigegeben hatte.

»Sophie.« Der Erzengel drehte sie zu sich um, sodass sie vor ihm stand, und sie geriet in einen unwiderstehlichen Bann, gefangen in Raum und Zeit, glücklich und halb benommen, voll wachsender Vorfreude. »Süße, süße Sophie.« Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, seine Fingerspitzen liebkosten ihren Nacken, seine Daumen die Wangen.

So achtsam hielt er sie fest, als er ganz nah zu ihr trat. Sie konnte kaum atmen, nicht blinzeln, nicht wegschauen. Jetzt neigte er sich herab, blendete den Rest der Welt aus, und alles, was Sophie in diesem Moment wusste, las sie in Azraels Augen.

»Tut mir so leid, meine Liebste. Wäre es nach mir gegangen …« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf, und sie konnte nur warten und zuhören. »Niemals hätte ich dich verletzt«, flüsterte er dicht an ihrem Mund. »Niemals, Sophie, hätte ich dir diesen Schmerz zugemutet.«

Nun gab es kein Boot mehr, keine Brücke, kein Meer, keine Bucht, als der Erzengel Azrael mit seinem rechten Daumen über ihre volle Unterlippe strich. Zu klaren Gedanken war Sophie nicht mehr fähig. Seine Worte glitten durch sie hindurch und davon.

Nur seine schöne Stimme erreichte die Tiefen ihrer Seele, und Sophie erschauerte wieder unter seiner Berührung. Und dann bestürmte er sie mit seiner ganzen Macht, ihren Körper und ihr Inneres. Siegessicher beugte er sich noch näher zu ihr herab. Kurz bevor sein Mund den ihren fand, schloss sie die Augen, in einem so himmlischen Glück verloren, dass sie zu sterben glaubte.
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Er konnte nicht anders. Vielleicht war es falsch, und sie hätte mehr Zeit gebraucht. Doch er war die ganze Nacht in ihrem Kopf gewesen, hatte ihr die Angst genommen, seine Vampirkräfte genutzt, um sie zu beschwichtigen und ihre Sorgen zu vertreiben. Mit innerer Ruhe erfüllte er sie und schenkte ihr jenes Glück, das sie empfinden sollte. Das wünschte er sich so inbrünstig. Und in diesem Bestreben hatte er seine eigene Seele geöffnet und sich allem ausgeliefert, was Sophie Bryce ihm zu geben vermochte, ihrer hinreißenden Schönheit, ihrer süßen Reinheit.

Doch es war ein Fehler gewesen. Ganz egal, was Randall meinte  in Sophies Nähe durfte Azrael sich selbst nicht trauen. Bei jeder anderen Frau, ja. Seit unzähligen Generationen existierte er, hatte mehr gesehen, gehört und gefühlt, als die meisten Menschen ermessen konnten. Überall war er gewesen. Stets hatte die Versuchung im Hintergrund gelauert und gewartet, immer machtvoll, aber niemals seine volle Aufmerksamkeit verlangt.

Kein einziges Mal seit seiner Verwandlung. Nicht bis zu dieser Nacht.

Vor allem ihre Unschuld berauschte ihn. So wenig wusste sie. Die ganze Menschheit wusste nicht viel. Aber Sophie akzeptierte es und suchte es nicht zu verbergen. Sie hatte ihn den Nebel teilen sehen, so wie Moses seinerzeit das Meer, und einfach geglaubt, das würde er als Erzengel können. In Wirklichkeit vermochten die Erzengel das Wetter nicht zu beeinflussen, dieses Talent war den Sternenengeln vorbehalten. Und dem rätselhaften Samael.

Aber als Vampir konnte Azrael bis zu einem gewissen Grad auf die Luft einwirken, die ihn umgab. Diese Fähigkeit ermöglichte es ihm auch, zu fliegen und Nebelschwaden, falls vorhanden, heranzuholen oder zu vertreiben. Je älter ein Vampir war, desto größer wurde die Reichweite seiner Macht. Also war es Az nicht schwergefallen, einen Weg zur Golden Gate Bridge zu öffnen und einen hellen Glanz in Sophies Augen zu zaubern.

Etwas so Simples konnte diese Frau beglücken, die in ihrem kurzen Leben maßloses Leid erduldet hatte. Sie lächelte ihn an, und er spürte die Wärme der Sonne, die er zu lange vermisst hatte. Sofort verlor er sich in diesem Licht.

Und dann kam sie ihm entgegen, so unschuldig und aufrichtig, um etwas mit ihm zu teilen, was sie noch niemand anderem offenbart hatte. Das bedeutete, dass sie ihm vertraute.

Da verlor er die Kontrolle.

Während er jetzt ihren Kopf festhielt, nahm er den wunderbaren Geruch ihres Haars und ihrer makellosen Haut wahr. In ihrem Atem roch er Schokolade und Karamell vom Ghirardelli-Laden auf dem Pier. Doch am meisten reizte ihn der süße, süße Duft ihres Blutes, der ihn einhüllte und anstachelte.

Das Monster in ihm erwachte, hob den Kopf, seine Augen glühten. Fast zitternd vor Lust, mit schmerzhaft angehaltenem Atem, neigte Azrael sich hinab, sein Kuss verschloss Sophies Mund.

Als er den Schauer in ihrem Körper spürte, war er machtlos gegen das Entzücken, das er in ihr entfachte. Der Erzengel in ihm zog sich in den Schatten zurück, verdrängt vom hungrigen, entschlossenen Vampir. Warm und weich unter seinen Fingerspitzen, schmeckte sie nach Honig. Seine Reißzähne wurden länger. Doch das war ihm egal. Er fühlte, wie sie sich drohend an Sophies volle Lippen drückten, die er begierig öffnete.

Würden sie sich in ihren Hals graben? Ja, dachte er verzweifelt. Das wünschte er, sein ganzer Körper schmerzte, sein Glied schwoll an. Nur wenige Sekunden hatte er gebraucht, um die Kontrolle zu verlieren. Nun musste er das Ziel erreichen. Er könnte ihr die Kleider vom Leib reißen  oder einfach mittels Magie entfernen. Er wollte Sophie sehen, die schlanke Gestalt, die glatte, milchweiße Haut.

Bebend würde sie sich an ihn schmiegen, und er könnte sie nehmen, hier und jetzt. Würde Uro ihn zurückhalten und sie zu retten versuchen? Nein. Wenn ein Vampir ein weibliches Opfer überwältigte, war es pure Erotik. Der Anblick faszinierte und erregte andere Vampire. Auch deshalb hatte Az in den zweitausend Jahren niemals das Blut einer Frau getrunken. Und weil er keiner so nahe sein wollte, die nicht sein Sternenengel war.

Aber jetzt umarmte er seine Seelengefährtin, seine Zähne zeigten sich, und er könnte Uro sogar einladen, den Genuss mit ihm zu teilen. Bei diesem Gedanken lachte er beinahe. Hatte Sophie nicht darüber fantasiert? Der Erzengel in ihm entschwand, als einer seiner spitzen Zähne ihre Lippen streifte. Jetzt war er ganz und gar ein Vampir, ruchlos und sündhaft. Der Gedanke, seinen Sternenengel langsam und sanft zu erobern, war nur mehr ferne Erinnerung.

Gib mir alles. Ein überflüssiger Befehl. Denn Sophies Körper kapitulierte bereits. Sie war ein Sternenengel, aber ihre Macht noch unentdeckt. Ohne die zählte sie zu den Sterblichen, ihm kräftemäßig nicht ebenbürtig. Nicht hier, nicht jetzt.

Doch selbst wenn es anders gewesen wäre … Plötzlich hatte er keine Lust mehr, sich fair zu verhalten.

Leise seufzte sie, lehnte sich zitternd an ihn, und Gier erfasste ihn wie Flammen Benzin. Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, krallte er seine Finger in ihr goldblondes Haar. So behutsam wie möglich beendete er den Kuss. Keuchende Atemzüge erfüllten die Nacht. Ihre oder seine oder ihrer beider? Das vermochte er nicht mehr zu unterscheiden. In diesem Moment beherrschte ihn nur mehr wildes Verlangen.

Ringsum sah er die Welt in grellen Farben. Zweifellos glühten seine Augen wie zwei Sonnen. Seine Fänge ragten aus seinem Mund. Wahrscheinlich bildete seine blasse Haut einen etwas zu krassen Gegensatz zu seinem rabenschwarzen langen Haar. Der König der Vampire strich die Locken seiner Gefährtin beiseite, verstärkte seinen Griff, öffnete die Lippen noch weiter. Und da roch er es  den säuerlichen Gestank des drohenden Todes.

Niemals hätte er das bemerkt, wären seine Sinne nicht dermaßen geschärft gewesen. Wäre Sophie keine so drängende Versuchung gewesen, hätte er sich in einem dezenteren Vampirzustand befunden und die Aura des übernatürlichen Mörders nicht wahrgenommen, die der Wind über der San Francisco Bay heranwehte.

Abrupt richtete er sich auf und bezwang den Impuls, mit Sophie in den nächstbesten Schatten zu fliehen und sie in Sicherheit zu bringen. Stattdessen kommunizierte er mit den Vampiren, die in San Francisco und im Umkreis Wache hielten.

Es ergab keinen Sinn. Seit Äonen waren die speziellen Kreaturen, die er jetzt witterte, nicht mehr aufgetaucht. Oft genug hatte er gemeinsam mit seinen Brüdern überlegt, ob die gefährlichen, tödlichen Ungetüme ausgestorben waren. Aber der eisige Atem in seinem Nacken wies auf das Gegenteil hin. Irgendwo da draußen lauerte ein Phantom, einer der übernatürlichen Mörder.

In diesem Moment wollte Azrael durch das Universum rasen, das sich gegen ihn verschwor. Mit wutroten Augen schaute er zu Uro hinüber und sah, dass sich der erste Vampir, den er erschaffen hatte, schon in hyperkonzentrierter Kampflust befand.

Wie um Az Verdacht zu bestätigen, hallte ein grausiges kreischendes Geräusch von der Brücke herab. Az hob den Kopf und sah die Kabel bedrohlich vibrieren. Und dann rutschte ein Mack-Laster durch den schmalen Spalt zwischen zwei starken Kabeln hindurch. Sekundenlang schwebte das riesige Vehikel in der Luft, der Anhänger verfing sich in einem Kabel, und dann sausten beide in Richtung Wasser herab, direkt auf die Calliope zu.

Sofort schlang Az seine Arme um Sophie, raubte ihr mittels seiner Macht die Sinne und flog mit ihr in die Luft. Dabei spürte er, dass Uro irgendwo in der Nähe diesem Beispiel folgte, und sah den Laster an sich vorbeistürzen. Voll wütender Faszination beobachtete er, wie das gigantische Fahrzeug sein Boot zertrümmerte.

Weiß gestrichene Holzsplitter und Metallpartikel schossen empor. In diesem Laster saß jemand. Falls er noch lebte, lief ihm die Zeit davon. Also musste er möglichst schnell aus dem Wrack befreit und geheilt werden. Dafür brauchte Az seinen Bruder Michael oder einen der beiden Sternenengel, die ihr Talent bereits kannten.

Während er zur Brücke hinaufflog, hüllte er Sophie und sich selbst in eine schwarze Wolke, damit sie nicht entdeckt wurden. Irgendwo lag das Phantom auf der Lauer. Hier oben spürte er die Präsenz des Mörders deutlicher und erschauerte.

Auf der Brücke herrschte ein wildes Chaos. Mindestens zehn Autos waren kollidiert, zweifellos mehrere Insassen tot oder schwer verletzt. Daran war das Phantom schuld, das bezeugte allein schon, dass der achtzehnrädrige Laster zwischen den Kabeln hindurchgestürzt war. Unter normalen Umständen wäre das unmöglich gewesen. Beim Bau der Golden Gate Bridge hatte man auf Maßnahmen geachtet, die solche Katastrophen verhindern sollten. Ein PKW müsste hochfliegen, um über das Geländer auf den Fußgängerweg zu fallen, und dann über noch eines, ehe es die dicken Kabel erreichen würde, an denen die Brücke hing.

Azrael wandte sich zur Seite und sah Uro in seiner Nähe schweben. Jetzt glühten auch die schwarzen Augen des Gitarristen in zornigem Rot. Ich bringe sie weg von hier, teilte Az ihm mit, und ich hole Max und die anderen hierher, die sollen sich um den Unfall kümmern.

Statt einer Antwort nickte Uro nur und schoss so schnell himmelwärts, dass Az es nicht gesehen hätte, wäre er kein Vampir gewesen. Im Nebelloch, das Uro hinterlassen hatte, entstand ein Miniwirbelsturm. Eine Sekunde später erschien er wieder nahe seiner Startposition und tauchte wie eine Rakete stromlinienförmig ins Wasser, das kaum aufspritzte.

Nun würde er den Laster aufbrechen und den Fahrer herausziehen. Falls der noch lebte, würde Michael ihn heilen und Max die Erinnerungen des Mannes löschen.

Az spürte die Ankunft der Vampire, die er kontaktiert hatte, und informierte sie über die Situation. Dann beauftragte er sie, ihre Rückendeckung nicht zu vernachlässigen und möglichst viele Menschenleben zu retten.

Seinen Sternenengel fest im Arm, raste er durch die Nacht, landete auf dem Pier 39 und trat in den Schatten zwischen den Gebäuden an der Ostseite. Auf magische Weise gestattete ihm der Schatten, einen anderen zu erreichen, der ein paar Meilen entfernt lag.

Zunächst wirkte die neue Umgebung substanzlos und unscharf, nahm jedoch sehr schnell die Konturen einer von Menschen angelegten Höhle an.

Knisternde Flammen an Fackeln an den Steinwänden erhellten den Raum, einen von Azraels zahlreichen unterirdischen Schlupfwinkeln rings um den Globus. Diese Höhle in der Nähe von San Francisco hatte er ohne besondere Absicht, eher instinktiv gewählt und vielleicht unterbewusst geahnt, sie würde Sophie vor dem Jetlag schützen. Hier blieb sie in ihrer gewohnten Zeitzone.

Das alles würde ihr seltsam genug vorkommen, nachdem er ihr Gehirn so intensiv beeinflusst hatte. Wie sie von A nach B gelangt war, würde sie nicht wissen, und er überlegte, ob er ihr falsche Informationen suggerieren sollte.

Vorsichtig legte er sie auf seine schwarze Satinbettdecke und trat zurück. Dann fluchte er leise, strich sich durch das lange schwarze Haar und wandte sich ab.

Du musst es ihr saßen, Az,ßanz egal, ob sie dafür bereit ist oder nicht. Widerstrebend hörte er seiner inneren Stimme zu und akzeptierte die Mahnung. Es war an der Zeit. In dieser Nacht hatte jemand einen Mordanschlag auf Sophie verübt oder keine Mühe gescheut, um Azrael zu erschrecken. Das Phantom hatte die Karambolage auf der Brücke sicher nicht inszeniert, weil es ihn töten wollte. Dass er ein Vampir war und solchen Attacken entrinnen konnte, wussten alle in der übernatürlichen Welt.

Entweder planten die Adarianer irgendetwas, was Az verborgen blieb, oder sonst jemand mischte hier mit. Falls Phantome und Incubi sich wieder auf der Erde herumtrieben, waren vielleicht auch andere Kreaturen erneut aufgetaucht, Gespenster oder sogar Drachen. Offenbar kündigten die veränderten Vibrationen in der Luft, die er seit Kurzem wahrnahm, eine größere Aktion an, als er vermutet hatte. Und die begann in dieser Nacht.

Automatisch schwenkte er eine Hand in Richtung des steinernen Kamins, in dem prompt ein helles Feuer zum Leben erwachte. Nach einem tiefen Atemzug zog Az seine Lederjacke aus und hängte sie über einen der beiden Plüschsessel. Sein Trenchcoat, den er Sophie um die Schultern gelegt hatte, war bei der Flucht von der Calliope verloren gegangen. Seufzend krempelte er seine schwarzen Hemdsärmel hoch und sank in den freien Sessel.

Sophie bewegte sich, ihr Haar überflutete das schwarze Satinkissen wie ein honigfarbener Wasserfall. Im flackernden Fackelschein, der die Wände rot und gelb bemalte, schimmerten die Locken und reizten Azraels Fingerspitzen.

Langsam und geschmeidig stand er auf, ging zum Bett und stützte seine starken Arme zu beiden Seiten der bewusstlosen Gestalt auf die Decke.

Der Duft ihres Haars, ihrer Haut und ihres Bluts erregte seine hypersensitiven Sinne erneut, die Fänge wuchsen, sein ganzer Körper spannte sich an. Mit Sophies Nähe quälte er sich selbst. Das wusste er. Doch er war ihr so hilflos ausgeliefert wie eine Motte dem Licht  einem schönen, schlummernden, ahnungslosen, unschuldigen Licht.

Nun rührte sie sich wieder, und diesmal öffnete sie die Augen. Verwirrt starrte sie ihn an, mit verschleiertem Blick, und er verstand nicht, wieso sie aus dem Schlaf erwacht war, den er ihr aufgezwungen hatte. Das war unmöglich …

»Az?«, fragte sie schläfrig, als sie etwas klarer sah.

Hastig zwang er seine Fänge ein Stück in den Kiefer zurück und senkte die Lider, damit sie die rote Glut in den schwarzen Pupillen nicht sah.

»Was …«

Er spürte, wie sie sich unter ihm bewegte, und blinzelte. Glücklicherweise hatte sich sein Blickfeld normalisiert. Sophie musterte die steinernen Wände, die lodernden Fackeln.

»Was ist geschehen? Wo sind wir?« Nun schaute sie ihn wieder an, so verstört, dass ihm das Herz schmerzte. »Was ist auf dem Boot passiert?«

»Du bist an Deck eingeschlafen«, improvisierte er blitzschnell, »und da habe ich dich hierhergebracht.«

Als sie sich aufrichtete, wich er zurück, um sie nicht einzuengen. »Nein.« Sie presste die Hände an ihre Schläfen und runzelte die Stirn. Blicklos starrte sie auf die schwarze Steppdecke hinab. »Nein, ich habe gesehen, wie das Boot zerstört wurde.«

Unmöglich, dachte er bestürzt. Noch vor dem Krach auf der Brücke habe ich sie in Schlaf versetzt. Erinnert sie sich auch an alles andere? An den Flug durch die Luft?

»Viele Menschen wurden verletzt.« Jetzt kniete sie neben ihm, und plötzlich geriet sie in Panik. »Wir müssen ihnen helfen. Oder haben wir sie geheilt?« Ihre Sonnenscheinaugen hielten seinen Blick fest. »Und  oh, mein Gott, Az, du kannst fliegen?«, fragte sie ehrfürchtig. »Ohne deine Flügel?«
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An die letzte Stunde erinnerte sie sich nur lückenhaft. Aber sie wusste, dass etwas Schlimmes geschehen war. Sie hatte auf dem Bootsdeck gestanden … und Azrael geküsst. Plötzlich war da ein schriller Lärm, sie hatte nach oben geschaut und etwas stürzen sehen.

Dann verschwommene Bilder, ein ohrenbetäubender Krach  und sie hatte hinuntergestarrt, auf Azraels zertrümmertes Boot. Die Wrackteile waren im Meer versunken, zusammen mit dem Ding, das die Calliope zerstört hatte  einem Lastwagen. Zumindest glaubte sie das. Danach war alles noch unschärfer geworden, als hätte ein Schleier darübergelegen wie der Nebel, der ihre Vergangenheit verbarg.

Trotzdem war ein wichtiger Gedanke in ihr Bewusstsein gedrungen: verletzte Menschen, die geheilt werden mussten.

Geheilt. Das hatte sie erkannt. Sie brauchten keine Ärzte, keinen Krankenwagen, keine Klinik. Nur Heilung. Und am erstaunlichsten: sie hatte zweifelsfrei gewusst, sie könnte die Verletzten heilen. Mit ihren Händen.

Nun erinnerte sie sich, dass sie versucht hatte, dem versunkenen Ding hinterher ins Wasser zu springen. Doch sie war zurückgehalten worden. Von etwas Festem und zugleich Substanzlosem. Stark, aber nicht greifbar. Sie spürte eine Strömung, die sie mit sich zog, gegen die sie nicht ankämpfen konnte. Denn ihr Körper war zu schwach, und ihr Gehirn verstand nichts.

Ihre Hände fühlten sich warm an, ihr Herz hämmerte. So verzweifelt wollte sie zu den Verletzten gelangen. Dafür hätte sie alles gegeben. Aber sie fand die armen Menschen nicht, konnte sie nicht berühren und kaum noch etwas sehen.

Und schließlich war sie in schwarzes Nichts gesunken und hatte gewusst, sie würde die Hoffnung, irgendwem zu helfen, endgültig aufgeben müssen.

Jetzt wurden ihre Gedanken klarer, begleitet von einem beklemmenden Frösteln. Sie fühlte sich krank und unbehaglich in dieser fremden Umgebung. Und woran sie sich erinnerte, ergab keinen Sinn.

Entweder wurde sie verrückt, oder sie hatte einen furchtbaren Unfall beobachtet. Und Azrael hatte sie in die Arme genommen, um mit ihr himmelwärts zu fliegen. Sie hatte gespürt, wie die Deckplanken unter ihren Füßen verschwunden waren. In ihrem Haar hatte sich der Wind anders angefühlt, die Luft hatte einen Kokon um ihren Körper gebildet und ihr Gewicht getragen. Sie war geflogen. Unmöglich, aber eine ebenso beharrliche Erinnerung wie alles andere in dieser Nacht.

Az hatte erklärt, sie sei eingeschlafen. Wenn das stimmte, musste sie die unfassbaren Ereignisse geträumt haben. Doch sie wusste in der Tiefe ihres Herzens, wo sie die wirklich wichtigen Dinge erkannte, dass es kein Traum gewesen war. Jenes Riesending hatte das Boot tatsächlich zertrümmert, etwas Schreckliches war geschehen, schwer verletzte Menschen warteten auf Hilfe.

Und sie würde ihren ganzen geringfügigen Besitz darauf wetten, dass Azrael mit ihr durch die Luft geflogen war.

Jetzt saß der Erzengel ungewöhnlich schweigsam neben ihr und starrte sie mit rätselhaften Augen an. Sie hatte keine Ahnung, woran er denken mochte. »Was ist passiert, Az? Bitte, sag mir die Wahrheit. Was geht da vor? Und …« Sie unterbrach sich, ihr Blick schweifte wieder umher. »Wo sind wir?«

Erst nach einer qualvoll langen Pause begann er zu sprechen. In seinen Augen flackerte der Fackelschein, vielleicht auch die Reflexion eines inneren Feuers. Schließlich seufzte er tief auf. »Glaub mir, Sophie, auf diese Weise wollte ich es dir nicht erzählen und dich einfach nur schützen.« Er stand auf und ging um das Bett herum zum Kamin, über dem ein großer Spiegel in einem vergoldeten Rahmen hing.

Obwohl sich ihre Gedanken überschlugen, konnte sie nicht anders  sie musste seinen wohlproportionierten Körper bewundern, die breiten Schultern, die schmale Taille. Unter den hochgekrempelten Hemdsärmeln durchzogen Adern die muskulösen Unterarme.

Als er sich auf das steinerne Kaminsims stützte, sah sie sein schönes Gesicht im Spiegel. Dann schloss er die Augen, senkte den Kopf, das seidige schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht. »Offenbar wirst du dir deiner Macht bewusst, Soph. Und ich hatte gehofft, ich könnte es dir schonend beibringen.«

Macht? Plötzlich spürte sie ein seltsames Prickeln in ihren Fingern und Zehen, ihr Herz raste. Ihr Körper und ihr Gehirn schienen sich auf etwas Ungeheuerliches vorzubereiten.

Azrael richtete sich auf, hob die Lider, und sie rang nach Luft. Im Spiegel glühten seine Augen. »Was noch offensichtlicher ist«, fuhr er fort, »da draußen ist ein Feind am Werk. Und ich habe keine Ahnung, wer er ist  oder warum er sich auf dich zu konzentrieren scheint.«

Schweigend, die Augen weit geöffnet, beobachtete sie, wie er sich vom Spiegel abwandte und sie mit der ganzen Kraft seines brennenden Blicks fesselte.

»Du bist ein Sternenengel, Sophie Bryce.« Langsam ging er zu ihr. »Vor zweitausend Jahren wurdest du von einem Gott erschaffen, der weder mich noch meine Brüder in dieser ganzen Zeit beachtet hat.« Nun blieb er stehen. »Für mich wurdest du erschaffen und dann zusammen mit den anderen Sternenengeln zur Erde geschickt. Zwanzig Jahrhunderte lang habe ich dich gesucht.«

Als er zu ihr kam, hörte sie keine Schritte auf dem Steinboden. Viel zu laut rauschte das Blut in ihren Ohren. Vor ihren Augen tanzten Sterne.

»Das wusstest du nicht, Sophie. Du hattest keine Ahnung, wie kostbar du aus mehreren Gründen bist. Am wichtigsten sind deine Fähigkeiten. Die hast du nicht bemerkt bis …« Hilflos schüttelte er den Kopf und zuckte die Achseln. »Bis heute Nacht.« Die Lider gesenkt, holte er tief Luft. »Warum du gerade jetzt darauf gestoßen wurdest, weiß ich nicht.«

Er schlug die Augen wieder auf, der Glanz darin schien zu erlöschen. Dann sah Sophie sein ganzes Gesicht nur mehr verschwommen, der höhlenartige Raum verdunkelte sich trotz der Fackeln. Ich falle in Ohnmacht. Ich muss atmen!

Ganz egal, was geschah, was wahr sein mochte, was sie träumte oder auch nicht  vor diesem Mann durfte sie nicht die Besinnung verlieren. Er war ein Erzengel. Zumindest das stimmte. Aber er war auch der ehemalige Todesengel. Also musste ein Engel nicht automatisch gut sein. Atmen!

Konzentriert atmete sie durch die Nase ein, hielt die Luft sekundenlang an und atmete durch den Mund aus. Das wiederholte sie ein paarmal, und die Nebel in ihrem Gehirn lichteten sich. In ihren Ohren ließ das Rauschen nach. Ihre Hände, vorhin seltsam gefühllos, begannen zu schmerzen. Noch immer stand Az vor dem Bett, sein Blick glühte wieder.

Sie schaute auf ihre Finger hinab, die sie so fest in die Satindecke gekrallt hatte, dass die Nägel den Stoff fast zerrissen. Deshalb schmerzten ihre Hände. So wie ihr Kopf.

»Sophie«, sagte Az leise. Nur ihre Aufmerksamkeit verlangte er, mehr nicht, und sie sah zu ihm auf.

»Ich glaube dir.« Wie aus weiter Ferne kam ihre Stimme. »Warum?« Ohne nachzudenken, sprach sie die Frage aus, die der Tiefe ihres Herzens zu entstammen schien. Da wusste sie, dass sie ihm wirklich glaubte. Sie war Azraels Sternenengel. Irgendwie hatte sie das Gefühl, er würde es bedauern.

Ganz vorsichtig, als wäre sie ein verängstigtes Tier, das er nicht erschrecken durfte, setzte er sich auf den Bettrand. »Es tut mir so leid, Sophie.«

»Warum hast du mich belogen?« Jetzt merkte sie, dass sie sich nicht für verrückt hielt, weil sie seine Worte für bare Münze nahm. Vielleicht das erste Zeichen echten Wahnsinns. Oder weil sie ein Sternenengel war. »Hast du es die ganze Zeit gewusst? Seit du mich kennst? Und mich trotzdem im Glauben gelassen, ich wäre ein sterblicher Mensch?« Heiße Wut verengte ihre Kehle. »O Gott, du hast mich wochenlang für dumm verkauft! Bei der Hochzeit, beim Eishockeyspiel! Und ich habe mir auch noch Vorwürfe gemacht, weil ich dachte, ich würde dich deinem richtigen Sternenengel wegnehmen und wärs gar nicht wert, in deiner Nähe zu sein!«

Erbost sprang sie auf, wilder Zorn brannte in ihrer Brust, und sie spürte ein Funkeln in ihren Augen. Draußen grollten Donnerschläge, feuchte Gewitterluft wehte in die Höhle.

»Nein, Sophie!«, widersprach Az energisch. Auch er stand auf und schaute sie flehend an. »Das wollte ich nicht. Ich habe versucht, dich zu schützen. Du hast in deinem Leben schon so viel erlitten, warst niederträchtigen Männern ausgeliefert. Wie konnte ich dir da erklären, du wärst für einen bestimmten Mann erschaffen worden?«

»Also hast du dich an mich rangemacht und mich in deine Welt gelockt, ohne mir zu verraten, warum? Weil du deinen Spaß haben wolltest?«

»Nein, Sophie …«

»Und ich habe mich so elend gefühlt, seit ich mich in dich verknallt hatte! Wie ein Groupie, ein unbefugter Eindringling kam ich mir vor. Begreifst du, wie sehr ich mich gehasst habe, weil ich völlig besessen von dir war?« Nun schrie sie, unfähig, den schrillen Ton aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Ja, das begreife ich!« Als er zu ihr ging, wich sie zurück, obwohl es sinnlos war. Aber sie brauchte eine gewisse Distanz, und er blieb stehen. »Ich weiß es«, fuhr er in ruhigem Ton fort, offenbar um ein zivilisiertes Gespräch bemüht. »Und ich fand deine Schuldgefühle schrecklich. Die habe ich nicht verstanden, und sie haben alle wunderbaren Momente, die ich mit dir verbracht habe, gestört.«



Wütend öffnete sie den Mund, um zu antworten, und schloss ihn wieder, von einem neuen Gedanken verwirrt, für den es vorerst keine Worte gab.

Azrael erstarrte. In seinen Augen schimmerte etwas Dunkles, von den Höhlenwänden hallten Donnerschläge wider, diesmal lauter. Seine schönen Züge wurden zu einer unergründlichen, harten, kalten Maske.

»Also weißt du alles über meine Vergangenheit? Über meine Pflegeväter?« In Sophies Stimme schwang eine eisige Anklage mit. »Und du fandest meine Schuldgefühle schrecklich?«

Der Erzengel schwieg.

»Azrael!« Von übermächtigem Zorn erfasst, knirschte sie mit den Zähnen. »Kannst du meine Gedanken lesen?«
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Welch gute Frage … Sophie war eine sehr intelligente junge Frau. Und Az ein kompletter Idiot. Unglaublich, was ihm da herausgerutscht war! Niemals machte er Fehler, niemals einen falschen Schritt. Seine Aktionen hatte er stets sorgsam geplant.

So war es immer gewesen. Manchmal ärgerten sich seine Brüder, weil sie spontan und unbesonnen gehandelt hatten und dafür büßen mussten. Das war ihm nie passiert, und deshalb war er immer auch ein Außenseiter gewesen. Ja, es war eine zweischneidige Angelegenheit, denn es machte sein Wort Gold wert, seine Vertrauenswürdigkeit absolut, doch es führte auch zu seiner Einsamkeit. Einem Mann, der keine Schwäche besaß, konnte niemand nahestehen. Nicht einmal seine Brüder.

Aber Sophie brachte ihn ganz durcheinander und seine schlimmsten Wesenszüge ans Licht. Plötzlich benahm er sich unüberlegt, impulsiv, nachlässig. Wie ein Mensch.

Und nun hatte er ein Thema angeschnitten, das eigentlich hatte unberührt bleiben sollen. Es wirkte sich so ungünstig auf seine Beziehung zu Sophie aus, dass er es in den hintersten Winkel seines Bewusstseins geschoben und entschlossen ignoriert hatte. Wann er es ansprechen würde, hatte er nicht gewusst. Vielleicht hatte er halb gehofft, er würde, was das betraf, niemals ehrlich sein müssen.

Denn obwohl es ihr gefiel, von einem großen bösen Vampir zu träumen, würde sie, wenn die Wahrheit ans Licht kam, einen Mann mit echten Fangzähnen abstoßend finden und umso widerlicher, weil er ihre Gedanken lesen konnte.

»Ich habe dich was gefragt!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und zitterte am ganzen Körper. Zweifellos war sie zu vielen Neuigkeiten gleichzeitig ausgesetzt, und Az wusste nicht, ob sie schon verkraftete, was er ihr bisher erklärt hatte. Ganz zu schweigen von den Dingen, die er ihr noch erzählen würde.

»Ja, ich kann deine Gedanken lesen«, gab er schließlich zu und spürte seine heftigen Herzschläge. Wie würde sie reagieren? Noch nie in seinem langen Leben hatte er eine so beklemmende Angst empfunden. »Jetzt tu ichs nicht.«

»Aber du hast es getan.« Ihre schönen goldbraunen Augen verengten sich voller Verachtung. »Nur jetzt nicht.« Frostig fügte sie hinzu: »Ich wusste nicht, dass Erzengel Gedanken lesen können.«

Nur zwei Schritte standen sie voneinander entfernt. Weit genug, ihrem Zorn Raum zu geben. Azrael wollte nach ihr greifen, doch er wagte es nicht. »Das können sie auch nicht.« Würde er jetzt seine Grabrede halten?

In den Strand über der Höhle schlug ein Blitz ein und erschütterte die steinernen Wände. Das ist kein normales Gewitter, dachte er. Viel zu schnell war es heraufgezogen, und seine wilde Gewalt spiegelte die Wut des Sternenengels wider.

Sophies Macht begann zu wirken. Vorhin hatte sie gefragt, ob sie die verletzten Unfallopfer geheilt hätten. »Geheilt« hatte sie gesagt. Nicht »gerettet«.

Und der Gewittersturm war ihr Werk. So wie Juliettes und Eleanores Emotionen beeinflusste auch Sophies Zorn die Atmosphäre. Nun zeigte sich ihr wahres Wesen, und das erklärte sehr viel  zum Beispiel, warum Azraels Macht über sie nachließ. Hätte er sie unter Kontrolle gehabt, würde sie sich nicht an die Katastrophe auf der Brücke und den Flug erinnern. Sophie, der Sternenengel, war viel stärker als Sophie, die Berkeley-Studentin.

»Was meinst du?«, fauchte sie. »Warum können deine Brüder keine Gedanken lesen?«

»Weil es kein für Erzengel typisches Talent ist. Nur ich besitze die Gabe der Telepathie.«

Wieso bist du was Besonderes, fragten ihre Augen. Um das zu wissen, musste er nicht in ihr Gehirn eindringen.

Aber zu seiner Überraschung sprach sie die Frage nicht aus. Vorsichtig trat sie noch einen Schritt zurück, ihre Miene änderte sich ein wenig. Der Zorn, den ihr schönes Gesicht ausdrückte, wurde von wachsender Angst verdrängt. Und von einer Ahnung. Ihr Blick schweifte von seinen Augen zum Mund, der die Fänge verbarg. In diesem Moment waren sie so klein wie nie zuvor.



Was sie erriet, sah er ihr an, und es jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken.

Als sie die Lippen öffnete, hörte er ihren Puls rasen. »Du bist ein Vampir«, wisperte sie mühsam. Offenbar raubte die Erkenntnis ihr den Atem.

Ein heftiger Donnerschlag ließ die Höhlenwände erzittern, und Azrael fragte sich, ob sie dem Angriff standhalten würden. Aber wie Sophies Blick bekundete, wusste sie nicht einmal, dass sie das Wetter manipulierte. Er sah sie schwanken, sichtlich überwältigt vom Aufruhr ihrer Emotionen, und angesichts der Qual in ihren Augen zogen sich ihm die Eingeweide zusammen.

Das war für ihn ein völlig neues Gefühl. Noch nie hatte er die Schmerzen eines anderen Wesens nachempfunden.

Seine Vampirseele wollte in Sophies Gedanken eindringen und auslöschen, was sie über ihn herausgefunden hatte. Damit würde er ihr die Situation erleichtern. Was jetzt in ihr vorging, konnte er sich vorstellen. Ihre Fantasien über ihn, die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte … Und er hatte es gewusst. Die ganze Zeit über war er in ihrer Nähe gewesen, ein Monster, das sie aussaugen konnte, und sie hatte ihm vertraut.

Das würde jede Frau in ihrer Lage denken. Und ein Teil von ihm wollte tatsächlich tun, was Sophie befürchtete, und ihren Körper und Geist vereinnahmen.

Doch er tat es nicht.

»Ja«, sagte er stattdessen, »ich bin ein Vampir.«



Etwas hämmerte beharrlich gegen die Tür ihrer Erinnerung, pochte und wartete, ein großer, hechelnder böser Wolf. Draußen krachten Donnerschläge, ihr schwindelte, und Azrael hielt ihren Blick fest. Nur darauf konnte sie sich konzentrieren, es beherrschte alle ihre Gedanken, jede bebende Nervenzelle.

Azrael, der Vampir.

So vieles ergab jetzt einen Sinn: die spitzen Zähne, die perfekte Anmut, die Stimme, die Millionen verzauberte. Und er war beim Eishockeyspiel aufgetaucht, welch ein Zufall! Natürlich hatte er gewusst, dass sie für Eishockey schwärmte. Weil er ihre Gedanken gelesen hatte.

Und sie hatte ihn immer nur nachts gesehen.

Da er wusste, wie sehr sie die Golden Gate Bridge liebte, hatte er den Nebel geteilt.

Irgendwo über ihrem Kopf grollte der Donner. Ganz in der Nähe. Stromstöße vibrierten in der Luft, rannen über ihre Haut wie flüssige Elektrizität. Dann runzelte Sophie die Stirn. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Waffe, die gefeuert und das Unwetter entfesselt hatte. Das Schießeisen zitterte heftig. Auch die Hand bebte, die es festhielt. Das bläuliche Metall war schweißnass, roch nach Angst und Schwefel.

Jetzt entschwand die Vision.

»Ja, ich bin ein Vampir.« Wie aus weiter Ferne ertönte Azraels Stimme.

Ich weiß, dachte sie halb benommen. Ein Vampir. In ihren fiebrigen Gedanken war es keine Frage mehr: Auch alles, was sie früher für Illusionen gehalten hatte, war wirklich geschehen. Nun existierte sie auf zwei verschiedenen Zeitebenen. Auf der einen stand sie Azrael gegenüber und akzeptierte sein Geheimnis, seinen Vampirismus, auf der anderen durchlebte sie eine erwachende Erinnerung, die sich ihr eröffnete und sie gefangen nahm, sie um Sinn und Verstand brachte und ihre Welt zusammenbrechen ließ.

Ihr aufgeschürftes Knie schmerzte sehr. In ihrer Vision schaute sie hinab, sah Blut, die aufgerissenen Jeans voller Schlamm und nasser Grashalme. Ihre Hüfte schmerzte, der Rücken fühlte sich wund an. In ihrem Mund schmeckte sie Blut.

»Sophie?«

Sie hörte Azraels tiefe Stimme, die irgendwie durch die Welt der Erinnerung bis zu ihr durchdrang. Aber er stand nicht mehr vor ihr, sie sah keinen Kamin, keine Steinwände mit Fackeln, kein Bett mit schwarzen Laken, das so vampirtypisch wirkte, dass sie sich fragte, warum sie es nicht früher gemerkt hatte.

Stattdessen war sie auf einen Friedhof geraten. Nebelschleier wehten über einen graugrünen Hügel und Grabsteine hinweg. Schmerzhaft bohrte sich die Ecke einer Gedenktafel in ihre Hüfte. Ihr Pflegevater zerrte an ihrer Jeans. Sophies Kehle entrang sich ein lautloser Schrei, vor über einem Jahrzehnt vom Nebel verschluckt.

Verbissen kämpfte sie, innerlich erstarrt, versteinert im Treibsand grausiger Erinnerungen. Mit bebender Hand ertastete sie etwas, was sie retten würde, vor ihren Augen flimmerte es rot.

Sie riss den Revolver aus dem Hosenbund ihres verschwitzten Pflegevaters, der sie ins Gras presste, und hoffte, irgendwie zu zielen. Verzweifelt bemühte sie sich, von seinem schrecklichen Gewicht behindert.

Blitze flammten auf, und sie spürte, wie der Abzug unter ihrem Finger nachgab. Schmerzhaft traf der Rückstoß der Waffe ihre Hand. Über ihr erschlaffte der Pflegevater. Wahnsinn trübte ihr Gehirn, eine bedrückende Hysterie klebte an ihrem Gaumen wie ein kalter Löffel. Was sie tat, war ihr kaum bewusst, als sie den schweren Körper von sich wälzte und aufstand. Neue Blitze zuckten, weißes Licht löschte die Welt aus, und Sophie sah nichts mehr.



»Sophie?«

Da stimmte irgendetwas nicht. Unablässig krachte der Donner außerhalb der Höhle, Gesteinsbrocken prasselten wie Miniaturwasserfälle von den Wänden auf den Steinboden, den ein Erdbeben erschütterte.

Obwohl sie ihn anstarrte, sahen ihre Augen ihn nicht mehr. Stattdessen schienen sie durch ihn hindurchzuschauen. Aus ihren Wangen war alle Farbe gewichen, und sie biss die Zähne nicht mehr zusammen. Ihr Mund öffnete sich, ihr Kinn sank leicht herab, sie entspannte ihre Hände, die sie geballt hatte.

Die Stirn gefurcht, trat Azrael näher zu ihr. Diesmal wich sie nicht zurück, ein erstes Alarmzeichen. »Sophie?« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob langsam ihr Gesicht.

Nun schwankte sie wieder, und er hielt ihren Arm fest. Blicklos starrte sie vor sich hin, und da merkte er, dass sie nicht mehr bei ihm war. In ihren schönen Augen flackerte das unverkennbare Dunkel krassen Entsetzens, dann würgte sie einen winzigen verräterischen Laut hervor. Ein Wimmern.

Az fluchte stumm und bestürmte sie mit seiner durchdringenden Magie. Rasch und zielstrebig wollte er ihr komplexes Gehirn überfallen, was ihn gewaltige Mühe kostete und sofort schwächte. Sophies Macht war unglaublich schnell gewachsen, das Labyrinth ihrer Erinnerungen verschlungener denn je.

Irgendwo darin musste sie gefangen sein, zweifellos an einem schrecklichen Ort, den sie nicht nur vor ihm verbarg, sondern auch vor ihrem eigenen Bewusstsein. Um ihren Verstand zu retten. Während Azrael behutsam in ihr Unterbewusstsein eintauchte, spürte er die Tintenschwärze des Grauens, das seinen Geist umgab.

In der realen Welt hob er Sophie hoch, setzte sich mit ihr aufs Bett und umarmte sie. Seine Augen brannten, sein Körper strahlte eine gewaltige Magie aus, die von den Fackeln und dem Kaminfeuer reflektiert wurde. Zu entfesseltem, unnatürlichem Leben angestachelt, vollführten die Flammen wilde Tänze, die das Gewitter oberhalb der Höhle nachahmten.

Und in Sophies Gehirn stand Azrael zwischen Grabsteinen, Nebelschleier umrankten seine Beine und verhüllten seine Stiefel.

Nein. Nicht hier. Nicht schon wieder.

Böse Ahnungen durchführen ihn, die Seelen der Toten erkannten den Herrscher, der einst auf dem Thron gesessen hatte. Schon ihre Vorfahren hatten in seine Augen geschaut und waren aus dieser Welt in eine andere gereist. Als Kinder, Mütter oder Söhne, fast immer unfreiwillig. An diesen Zwang erinnerten sie sich.

Deshalb betrat Az nur selten Friedhöfe. Wenn die Geister ruhten, blieb er unerkannt. Aber manchmal verriet ihn etwas und entlarvte seine Identität.

Diese Schwäche hatte Samael entdeckt und gegen den einstigen Todesengel ausgenutzt  im Kampf mit Uriel um Eleanore. Auf einem Friedhof hatte Sam die Geister geweckt, auf Azraels Anwesenheit hingewiesen und die Schlacht zu seinen Gunsten beeinflusst.

In der Region zwischen Diesseits und Jenseits waren die Toten am mächtigsten, zwischen der Vergangenheit und dem Nichtvorhandensein. In diesem Zustand schienen sie das endgültige Aus zu erahnen und waren verzweifelt. Wenn sie erwachten, ihn sahen und erkannten, konnte das eine Katastrophe heraufbeschwören.

Az war ohnehin schon geschwächt, weil ihn die Reise durch Sophies Gehirn sehr viel Energie gekostet hatte. Sogar im Unterbewusstsein schien sie ihn zu bekämpfen.

Und jetzt  bewahrheiteten sich seine Befürchtungen. Zahlreiche Wesen attackierten ihn, die Toten lasteten auf seiner Seele. Wütend zerrten sie mit ihren winzigen Fäusten am Mantel seines Geistes und versuchten, ihn in die Tiefe zu ziehen.

Azraels Reißzähne wuchsen, als er sich einmal um die eigene Achse drehte und sein glutvoller Blick über den Friedhof schweifte. Hier musste Sophie irgendwo sein, er spürte ihre Nähe, einen Hauch von Wärme in all der Kälte. Er musste sie finden. Möglichst bald.

Vom hartnäckigen Nebel gedämpft, unterbrach ein Schrei seine Gedanken. Azrael peilte die Richtung an, aus der die Stimme herangeweht war, und stürmte darauf zu. Trotz seines rasanten Tempos fiel es ihm schwer, den Friedhof zu überqueren. Finger aus dem Gestern klammerten sich an ihn, wollten ihn aufhalten und taten verdammt noch mal ihr Bestes. Wie seltsam, diese Wanderung durch Erinnerungen, die so real wirkten wie die Alltagswelt, nur manchmal noch intensiver. Glück, Trauer, Angst, Bedauern  diese Emotionen erzeugten Licht und Geräusche und entschieden, ob er einem schwierigen oder einfachen Weg folgen würde.

Das war ihm stets gelungen. Als Todesengel hatte er in die Herzen der Menschen geblickt, ihre Taten gekannt, die guten und die ruchlosen. Für ihn war die Vergangenheit so lebendig wie die Gegenwart  und Sophies Vergangenheit ein chaotisches Grauen.

Während er näher an sie herankam, wurde die Wärme, die sie ausstrahlte, intensiver. Aber die Atmosphäre zerrte heftiger an ihm, versuchte, ihn zu zerfetzen und auszutrocknen  zu töten? Welch eine Ironie …

Azrael kämpfte sich durch den wilden Zorn von Sophies Erinnerungen, konzentrierter denn je zuvor in seinem unglaublich langen Leben. Und dann spürte ers …

Hier?, dachte er verwirrt. Aber so wie unter der Brücke in der Bucht von San Francisco erkannte er den Geruch wieder, die emotionslose Essenz einer bösen Macht.

Ein Phantom lauerte auf dem Friedhof. Da Phantome, anders als Azrael, weder ins Gehirn einer Person eindringen noch deren Vergangenheit erforschen konnten, musste dieses bei jenem besonderen Ereignis in Sophies Leben zugegen gewesen sein. Ein solcher Zufall war unwahrscheinlich, umso schlimmer die schreckliche Ahnung, die ihn befiel und nahezu lähmte, zu real, um ignoriert zu werden.

Azrael hatte Menschen reden hören über die seltsame Flucht vor Gefahren in Zeitlupe, von der sie oft träumten. Dieses Gefühl, sich mit aller Kraft anzustrengen und nirgendwohin zu gelangen, quälte viele Sterbliche in ihren Träumen. Wie schmerzhaft und frustrierend das sein musste, verstand er erst in dieser Nacht.

Nun kämpfte er mit aller Macht, um das Tal des Todes inmitten schreiender Seelen zu durchqueren, die nur er wahrnahm, in der beängstigenden Nähe eines herzlosen Mörders. Schließlich eilte er über einen Hügel, und da krachte ein Schuss.

Az blieb stehen und spähte in den Nebel, der sich fünfzig Meter weiter vorn teilte. Dort, auf einer Lichtung, lag die dreizehn- oder vierzehnjährige Sophie unter dem massigen, reglosen Körper eines Mannes in mittlerem Alter. Der beißende Geruch von Schießpulver, Furcht und frisch vergossenem Blut bestürmte Azraels Sinne.

Obwohl die Nebelschleier Sophies Schluchzen dämpften, erreichte es ihn über die kleine Senke hinweg. Er wollte zu ihr gelangen, als sie die schwere Gestalt verzweifelt von ihrem Körper schob. Aber Az erstarrte, gefangen von der Bedeutung dieses entsetzlichsten Moments in ihrem Leben.

Wer ist das? Az wünschte, seine Macht würde reichen. Mit geschlossenen Augen kehrte er durch die Erinnerungen in Sophies Gehirn zu jenem Tag zurück. Da  der Mann hieß Alan Harvey. Einer ihrer vielen Pflegeväter.

Auf diesem Friedhof, vor elf Jahren, hatte er Sophie Bryce zu vergewaltigen und zu ermorden versucht. Stattdessen hatte sie ihn getötet.

Az öffnete die Augen und sah sie taumelnd aufstehen, mit Blut befleckt. Nicht mit ihrem. Der Gestank schwebte abstoßend zu ihm herüber. Verstört beobachtete er, wie Sophie die Waffe in ihrer Hand anstarrte. Und ringsum spürte er etwas Böses, die Nähe einer drohenden Gefahr, die ihn fast überwältigte.

Hinter Sophie teilte sich der Nebel, ein Phantom betrat die Lichtung. So lange hatte Azrael keines mehr gesehen, dass der Anblick so hypnotisierend wirkte wie der Unfall auf der Brücke. Es lächelte den Rücken des Mädchens an und entblößte schwarze Zähne, die einen krassen Kontrast zu dem dürren, milchweißen Körper bildeten. Es war über zwei Meter groß, seine nackte Haut von Nebelschwaden umwirbelt.

Azrael öffnete den Mund, ein Instinkt drängte ihn, Sophie anzuschreien, zu warnen, ihr zuzurufen, sie solle hinter sich schauen und weglaufen. Nicht, dass es ihr etwas nützen würde. Jeder Versuch, den Strom ihrer Erinnerungen zu ändern, wäre sinnlos. Obwohl die Toten sehr real an seinem inzwischen erschöpften Körper zerrten, war er nur ein Beobachter. Von Vergangenheit oder Gegenwart wussten die Toten nichts. In allen Zeiten existierten ihre Essenzen, an allen Orten, und er blieb stets der Todesengel.

Nun sah er das Phantom zu Sophie gleiten. Es ging dahin, als würde es auf dem Boden einen Fuß vor den anderen setzen. Doch diese Füße berührten die Erde nicht, sondern schwebten ein paar Zoll darüber, in einem flinken Tempo, das den ungelenken Gang Lügen strafte.

In Azraels Körper spannten sich alle Muskeln an, das Monster in ihm übernahm die Kontrolle, mit Fängen und Klauen und gierigem Hunger. Das Phantom streckte seine weiße, runzlige, halb stoffliche Hand aus, die durch Sophie hindurchglitt, aber keine Wunde verursachte, keine Zerstörung. Stattdessen sank sie einfach nur zu Boden.

Die Waffe fiel aus ihrer Hand ins feuchte Gras, rutschte den Hang hinab und blieb liegen. Dann trat das Phantom zu dem erschossenen Pflegevater und sah auf ihn hinab. Was nun geschah, hätte jedem Sterblichen einen frostigen Schauer über den Rücken gejagt. Lachend warf die Kreatur ihren Kopf in den Nacken. Dieses Gelächter glich dem Geräusch von Fingernägeln, die über eine Schiefertafel schabten, noch verstärkt von der hohlen, bösartigen Stimme des Ungetüms.

Wie rasend hämmerte Azraels Herz, qualvoll wehrte sich sein Körper gegen die lähmende Wirkung von Sophies Erinnerung. Doch er konnte nichts weiter tun, als das Phantom zu beobachten, das den Kopf senkte und über den Toten hinwegstieg. Dann löste es sich in Nebel auf, aus dem es zu bestehen schien, und hüllte Harveys Leiche ein. Ein paar Sekunden später lichtete sich der Nebel  und der Tote war verschwunden. Nur ein paar letzte helle Schleier zogen über den Green-Wood Cemetery davon.
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Als Azrael zu sich kam, lag er neben Sophie auf seinem Bett. Ihr goldenes Haar fiel auf seine Brust und die schwarze Satinsteppdecke. Feurig brannten seine Augen, die Fänge schmerzten im Kiefer, unkontrollierbar bebte sein Körper vor Verlangen. Noch immer war seine Seelengefährtin bewusstlos. Und er stand Höllenqualen aus.

Nur zweimal in seinem Erdendasein hatte er sich so schwach gefühlt und so begierig nach Blut gehungert. Seit seinen ersten leidvollen Momenten auf diesem Planeten waren zwanzig Jahrhunderte verstrichen. So lange hatte er Zeit gehabt, die grausigen Effekte seiner Verwandlung zu verwinden. Das war kaum genug gewesen. Zum zweiten Mal hatte er die Pein vor einigen Monaten erduldet. Samael hatte ihn auf dem Friedhof in einen Bann gezogen, die Geister geweckt und bewogen, an der Seele des Todesengels zu zerren. Für die Genesung hatte Azrael mehrere Tage und sehr viele Mahlzeiten benötigt.

Jetzt kehrte der Schmerz zurück. Geschmeidig stand Az auf und zwang sich, vom Bett zurückzutreten. Sein ganzer Körper pochte, und er fühlte die Leere in seinen Adern, als würden sie vertrocknen und zerbröckeln. In allen Fasern seines Leibes spürte er die Tortur.

Sophie bewegte sich auf dem Bett und drehte den Kopf in Azraels Richtung. Im Schlaf runzelte sie die Stirn. Dann glättete sich ihr schönes Gesicht, als hätte sie inneren Frieden gefunden.

Langsam glitt Az Blick von ihren vollen Lippen zu dem runden Kinn, zu den anmutigen Konturen ihres schlanken Halses. Er hörte ihre Herzschläge, die leisen Atemzüge, roch die verlockende Versuchung ihres Blutes, das unschuldig dahinfloss und in den Adern ihrer Kehle wartete.

Schon vorher hatte er sie begehrt. In der Bucht, beim Eishockeyspiel, als er sie im Schlaf in ihrer Wohnung in Pittsburgh beobachtet hatte. Bei der Hochzeit, im Restaurant, auf dem Pier, auf der Uferpromenade, wo sie die Vögel gefüttert hatte. Seit sie als Brautjungfer neben ihrer besten Freundin am Altar gestanden hatte, wollte Azrael ihr Blut kosten.

Und jetzt würde er sie in Besitz nehmen. Er neigte sich über seinen Sternenengel. Da erklangen Schritte hinter ihm im Dunkel.

»Bitte glaub mir, mein König, wenn ich dir versichere, dass du es nicht tun willst.«

Von der Macht des alten Vampirs eingehüllt, erstarrte Az. Nur Uro konnte ihm durch die Schatten folgen, nur Uro kannte diese Höhle.

Zögernd richtete Azrael sich auf, die Schmerzen entfesselten wilden Zorn in ihm. Nun war er ganz und gar ein Monstrum, nichts anderes erfüllte ihn. Mochte Uro auch sein ältester, bester Freund sein  er stand zwischen Az und einer Sehnsucht, die er so dringend stillen wollte wie sonst nichts in den Äonen seiner wertlosen Existenz. Herausfordernd wandte er sich zu dem dreisten Vampir. »Sollen wir wetten?«

Keine Vorwarnung, keine Worte, die Zeit vergeudet hätten. In der Mitte der Höhle stürzten sie sich aufeinander, fauchend und knurrend, die Fänge gefletscht, die Krallen erhoben. Ein menschliches Auge wäre außerstande gewesen, dem rasenden Tempo des Kampfes zu folgen. Ein paar Sekunden später prallte Uro hart gegen eine Steinwand, und Az hielt ihn am Hals fest, seine Reißzähne nur wenige Zentimeter von denen seines engsten Freundes entfernt. »Den Klauen des Todes habe ich dich entrissen. Genauso leicht kann ich dich zu ihm zurückjagen.«

»Das weiß ich«, zischte Uro. Seine roten Augen funkelten, seine Finger krallten sich in Azraels Handgelenke. »Und wenns dich vor dir selbst retten würde, tus.«

In den roten Augen sah Az die Flammen von Uros Geist toben, die sich nur selten zeigten. Aber jetzt brauchte ihn sein Herr und Schöpfer, und deshalb durchbrach das Feuer die übliche Fassade ruhiger Gelassenheit.

Wenn du sie jetzt nimmst, wirst du sie töten und dann dich selbst. Mit verzweifelter Klarheit stürmten die Worte in Azraels Gehirn. Du verlierst deine Königin. Und wir würden euch beide verlieren.

Wilder Hunger erschütterte Azraels ganzen Körper, bohrte sich wie Nadeln in alle Nervenenden, erzeugte tanzende Sterne am Rand seines übernatürlichen Blickfelds, und er umfasste Uros Kehle noch fester.

Verzichte auf ihr Blut, mahnte Uro unnachgiebig, trink meines.

Da hielt Az inne. Das Angebot erinnerte ihn an Michael. Vor zweitausend Jahren hatte der Bruder selbstlos sein Blut hingegeben, um Azraels Leid zu lindern. Und jetzt war auch Uro dazu bereit.

Darüber dachte Az nur sekundenlang nach, ehe er Uros Kopf seitwärts neigte und seine Fänge in den Hals des Freundes grub.

Uro spannte sich an. Denn der Biss tat höllisch weh. Das Blut eines Vampirs war nicht für eine Mahlzeit bestimmt. Trotzdem wehrte er sich nicht. Während sich der Schmerz verstärkte, ließen die Qualen seines Herrn nach.

Gnadenlos stillte Az seinen Durst. Bald kehrte sein klarer Verstand zurück. Er entfernte seine Zähne aus der Bisswunde, richtete sich auf, und Uro schluckte mühsam. In seinen Augen hatte sich das Feuer zu zwei winzigen roten Punkten verringert, und er war ziemlich blass geworden.

»Danke«, sagte Az aus tiefstem Herzen und drehte sich zu Sophie um, die immer noch nichts ahnend auf seinem Bett schlief. Beinahe hätte er etwas Schreckliches getan. Er wandte sich zu Uro, dessen Augen wieder normal aussahen. Innerhalb weniger Sekunden war die Wunde am Hals verheilt.

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Uro und musterte erst Sophie, dann seinen Herrn.

Eine gute Frage. Noch immer fühlte Az sich unbehaglich, so ähnlich wie ein Mensch, der tagelang gefastet hatte. Aber er konnte wieder klar denken und überlegte, warum Sophies Erinnerung ihn dermaßen geschwächt hatte. »Das weiß ich nicht.«

Noch wusste er es nicht. So schwierig es auch gewesen war, den komplizierten Gehirnwindungen seines Sternenengels zu folgen  das allein hatte sich nicht so verheerend auf seine Konstitution ausgewirkt. Aber die Friedhofsgeister, von irgendwem geweckt, hatten ihn entkräftet. Sogar in der vermeintlichen Sicherheit von Sophies Erinnerung. Er dachte an die Anwesenheit des Phantoms in ihrer Vergangenheit, das die grausigen Ereignisse vertuscht hatte. Was hätte Sophie getan, wäre sie an jenem nebligen, verhängnisvollen Tag zur Besinnung gekommen?

Wie auch immer, er glaubte, das Phantom müsste viele Dinge, die ihr widerfahren waren, inszeniert und ihre Entscheidungen beeinflusst haben. Ihr Weg war vorherbestimmt worden. Und der Auftraggeber des Phantoms  diese Kreaturen gehorchten stets noch mächtigeren, mysteriöseren  hatte Sophie präzise und raffiniert auf diesem Pfad durch die Jahre geführt.

Da waren Kräfte am Werk, die Azrael nicht verstand. Aus einem ersten Impuls heraus gab er Samael die Schuld. Der Bann, von dem Az auf dem Friedhof in Sophies Erinnerung gefesselt worden war, glich jenem, in den Sam ihn vor Monaten geschlagen hatte. Deshalb lag dieser Verdacht nahe. Und doch passte das alles irgendwie nicht zusammen.

Gewiss, keiner der vier Brüder hatte jemals herausgefunden, was zum Teufel Sam plante. Aber die Phantome und der Unfall auf der Brücke, das alles sah Samael nicht ähnlich. In den zweitausend Jahren, seit er den Erzengeln das Leben schwer machte, hatte er den Menschen niemals ernsthaft geschadet und keinen einzigen getötet.

Entweder hatte sich die Persönlichkeit des Gefallenen radikal verändert, oder jemand anders sorgte für Probleme.

Die Adarianer?

Az ging zum Bett. Nach einem tiefen Atemzug hob er die Hand, zeichnete in der Luft die Umrisse von Sophies Gestalt nach, und schon durchzogen schimmernde Goldfäden ihre Kleidung. Es war immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Diesen Trick hatten auch Gabriel und Uriel bei ihren Sternenengeln angewandt. Laut Juliette übte das Gold auf Abraxos keine ätzende Wirkung mehr aus, was zweifellos damit zusammenhing, dass er neuerdings ein Vampir war. Aber er war nicht der einzige Adarianer.

Als Az sich durchs Haar strich, spürte er das Zittern seiner Finger und wandte sich zu Uro, der ihn schweigend beobachtete. Trotz allem, was der Mann in dieser Nacht erduldet hatte, strahlte er freundschaftliche Wärme aus, und das bedeutete Azrael sehr viel. Uros dunkler Blick glich dem Nachthimmel.

»Durch wie viele Schatten musstest du gehen, um mich zu finden?« Azraels tiefe Stimme klang geschwächt. Bald würde er wieder eine Mahlzeit brauchen.

Lächelnd zuckte Uro die Achseln. »Durch einige.«

»Bis zum Sonnenaufgang bleiben uns noch ein paar Stunden.« Az erwiderte das Lächeln. »Vorher sollten wir uns stärken.« Beide konnten sich unglaublich schnell bewegen, eine geeignete Seele finden, die sie nähren würde, und zur Brücke zurückkehren. In der Höhle würde Sophie nichts zustoßen. Nur wer Schatten zu durchqueren vermochte, würde sie dreißig Meter tief unter dem Strand finden, in einem Raum ohne Fenster und Türen, mit magisch erzeugtem Sauerstoff gefüllt. »Außerdem muss ich mit meinen Brüdern reden.«

»Die sind immer noch bei der Brücke«, erklärte Uro.

»Ja, natürlich.«



Frustriert fuhr sich Michael mit beiden Händen durchs Haar, während er auf der Golden Gate Bridge stand. Er hatte ohnehin schon genug Stress mit den Adarianern und Samael, wo immer der gerade sein mochte, und dem Vergewaltiger, der in New York sein Unwesen trieb. Neuerdings war sein Cortisolspiegel beträchtlich gestiegen.

In dieser Nacht lag irgendetwas in der Luft, das wie Glasscherben seine Nerven durchschnitt und die Realität durcheinanderwirbelte, sodass er kaum mehr einen Unterschied zwischen den Tatsachen und den Ereignissen erkannte, die er in naher Zukunft befürchtete.

Randall McFarlan hatte Michael, Uriel, Gabriel, Max und die beiden Sternenengel auf der Brücke getroffen, nachdem sie durch ein Portal des Herrenhauses nach San Francisco gelangt waren. Wenngleich Mike zugeben musste, dass ihm die meisten von Azraels »Geschöpfen« unsympathisch waren, mochte er Randy sehr gern. Wie so oft wurde der Mann von den jüngeren Vampiren Terrence Colby und Casper Monte Vega begleitet. Laut McFarlan war Az mit einer Frau draußen auf dem Meer an Bord seines Boots gewesen, als ein achtzehnrädriger Laster die Kabel der Golden Gate Bridge durchstoßen und nach einem unglaublichen Sturz das Segelboot zertrümmert hatte. Das bedauerte Michael, denn er hatte sich immer sehr wohl auf der Calliope gefühlt. Wie ein Fels war der Laster auf den Grund der Bucht gesunken. Das hätte der Fahrer ohne die Geistesgegenwart von Azraels Vampiren und Mikes Heilkunst nicht überlebt.

So schnell war das alles geschehen.

Gerade hatte Michael in New York seinen Dienst beendet und wenig später einen Handy-Anruf von Max erhalten. Mittels einer telepathischen Nachricht war der Hüter von Az über einen Unfall auf der Golden Gate Bridge informiert worden, wo übernatürliche Hilfe erforderlich wäre. Max rief auch alle anderen an, die sich im Herrenhaus versammelten und durch das Portal nach San Francisco eilten.

Dort trafen sie Azraels Musiker Uro, andere Vampire erschienen, und alle führten die Neuankömmlinge zur Brücke, wo sich ihnen ein grausiger Anblick bot.

Im Lauf seiner Existenz hatte Michael schon viele zerstörerische Katastrophen gesehen und die Gräueltaten der »misslungenen« Geschöpfe geahndet, die der Alte Mann auf die Erde geworfen hatte, um sie zu vergessen. Gegen Dämonen hatte Mike gekämpft. Gegen Kreaturen, so alt und verwerflich, dass sich niemand mehr an ihre Namen erinnerte, weil die Menschen sich jahrhundertelang geweigert hatten, sie auszusprechen.

Menschliche Zerstörung war anders. Ob von Menschen verursacht oder Menschen treffend  Michael fand sie stets noch schlimmer als die übernatürlichen Verbrechen.

Niemals kehrten die Erzengel menschlichem Leid den Rücken, sondern halfen den Opfern, wann immer es möglich war. Auf der Welt gab es sehr viel Leid, an verschiedenen Orten, und sie konnten nicht überall gleichzeitig sein. Aber sie taten ihr Bestes.

Als Officer beim Friedenskorps hatte Michael in vielen Staaten ein herzzerreißendes Elend gesehen, das alles übertraf, was ihm an der Spitze der Heerscharen im Dienst des Alten Mannes widerfahren war. Welch ein tragisches Volk, diese Menschen … Gefangen im grausamen Zwiespalt zwischen Gefühl und Verstand, gerieten sie immer wieder in Situationen, die sie nicht zu meistern wussten. Gewissermaßen waren sie auf natürliche Weise unnatürlich.

Das bezeugten in dieser Nacht auch die dreizehn ineinandergekrachten Vehikel auf der Golden Gate Bridge. Diesen Unfall hatte zwar kein Mensch verursacht, aber die Tendenz zur Tragik war ganz und gar menschlich.

Auf der Brücke herrschte resignierende Hysterie, grelle Autoscheinwerfer erhellten das Grauen in allen Einzelheiten. Mütter schluchzten, Väter schrien. Ziellos wanderten Zuschauer umher, zu schockiert, um etwas anderes zu tun, als die Notfallnummer anzurufen, was in diesem Stadium wenig nützte. Die Rettungsteams kamen wegen des Staus nur langsam voran, und Michael war unendlich dankbar für die sofortige Ankunft der beiden hilfreichen Sternenengel.

Auch die Vampire machten sich nützlich. Sie waren so zahlreich erschienen, dass er sich fragte, wie viele es eigentlich auf der Erde gab. Wenn er sich in ihrer Gegenwart auch nicht allzu wohl fühlte, war er doch froh über ihren Beistand. Mit ihren bewusstseinsverändernden Fähigkeiten beruhigten sie Verletzte und deren Angehörige, sodass Michael und die Sternenengel ihre Arbeit ungestört erledigen konnten.

Siebenundzwanzig Leute waren verwundet, nur neun ernsthaft. Zuerst heilte Michael den Lastwagenfahrer, den ein Vampir aus dem Wasser geholt hatte. Der halb tote Mann lag auf dem Asphalt, von zwei leeren Autos abgeschirmt. Mike rettete ihn, und ein Vampir versenkte ihn in Tiefschlaf.

Wegen des Staus kamen die Krankenwagen nicht zum Unfallort. Über der Brücke surrten Hubschrauber, ihre Rotoren durchschnitten die Nachtluft wie die Flügel gigantischer Libellen.

Wie Michael wusste, filmten die Insassen der Helikopter die Ereignisse auf der Golden Gate Bridge. Darum würde Max sich mit seinem einzigartigen Talent kümmern.

Während der Hüter beim rot gestrichenen Geländer zwischen der Fahrbahn und dem Fußgängerweg stand, Erinnerungen löschte und Aufzeichnungen vernichtete, heilten Mike und die beiden Sternenengel die restlichen Verletzten.

Ein anstrengender Job … In zehn Minuten hatte Michael einen Milzriss und zwei zerfetzte Lungen geflickt und über ein Dutzend Knochenbrüche geheilt. Eleanore beseitigte die Folgen eines Schlaganfalls und heilte eine Frau nicht nur von ihrer Gehirnerschütterung, sondern auch von einem beginnenden Brustkrebs. Die vielleicht schwierigsten Aufgaben erfüllte Juliette, denn ihre »Patienten« waren größtenteils Kinder. Wegen ihrer flexiblen kleinen Körper konnten sie Verletzungen leichter vermeiden, aber nicht, gegen die Windschutzscheibe eines Busses geschleudert zu werden.

Auf unsicheren Beinen erhob sich Michael. Als er zu Gabriel und Juliette ging, spürte er Azraels vertraute Anwesenheit, drehte sich um und sah ihn mit Uro hinter einem umgekippten Taxi auftauchen. Gefolgt von McFarlan und anderen Vampiren, eilte er den beiden entgegen. »Ich glaube, wir können Schluss machen. Max sieht ziemlich mitgenommen aus. Keine Ahnung, wie lange er noch durchhält.«

Az nickte, schaute zu den Hubschraubern hinauf und verengte seine Augen, die in bedrohlichem Gelb zu leuchten anfingen. Ringsum frischte der Wind auf.

Mike schirmte seine Augen mit einer Hand ab und beobachtete, wie die Helikopter sich seitwärts neigten und davonflogen. »Sehr gut«, gab er zu. Manchmal lohnte es sich, einen Bruder zu haben, der Luftströmungen erzeugen konnte.

»Verdammt«, seufzte McFarlan. »Unglaublich, dass ich nicht daran gedacht habe.«
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Az wartete, bis die Helikopter verschwunden und in Sicherheit waren. Dann wandte er sich Michael zu, der völlig erschöpft aussah. Seine blauen Augen wirkten heller, als wäre die Farbe der Iris verblasst. Schwankend stand er da, seine Hände zitterten. Die Last der Müdigkeit beugte die Schultern des hochgewachsenen, kräftig gebauten Kriegers.

Ringsum lag der Gestank des Unglücks in der Luft, mischte sich der Geruch von menschlichem Blut, Schweiß, Benzin, Frostschutzmittel und Abgasen. Nicht weit entfernt standen Eleanore, Gabriel und Uriel beisammen. Offensichtlich waren die Frauen genauso müde wie Michael.

»Wir müssen reden«, sagte Azrael in ernstem Ton. Es war an der Zeit, den Brüdern von Sophie und dem Phantom zu erzählen, das die Katastrophe verursacht hatte. Und von der Macht, die seinen Sternenengel und auch ihn vernichten wollte. Wenn Max und die anderen Erzengel ihm halfen, würde er den Feind eher entlarven.

»Gute Idee«, meinte Mike finster.

Nachdenklich drang Az ins Gehirn des Bruders ein. Michael glaubte genauso wenig wie er selbst an einen »Unfall«. Das wären einfach zu viele Zufälle gewesen. Und Mike war schon lange genug Cop.

Azrael nickte und wandte sich an Uro: »Bitte geh zu Sophie und pass auf sie auf, bis ich zurückkomme.« Obwohl er sicher war, dass seiner Seelengefährtin in dem unterirdischen Versteck nichts zustoßen würde, gab es viel mehr, als das bloße Auge sah, und etwas Feuchtkaltes, Unheimliches schien über seine Haut zu kriechen. Auch könnte Sophie erwachen, bevor er wieder bei ihr war. Allein in der Höhle, unter dem beklemmenden Einfluss ihrer zurückgekehrten Erinnerungen, würde sie womöglich verzweifeln. Aber sie kannte Uro, da sie beim Eishockeyspiel und auf dem Boot mit ihm zusammen gewesen war. Auf dem Weg zur Brücke hatte er sich ebenso wie Az ernährt und würde stark genug sein, um dem Sternenengel beizustehen.

Statt zu antworten, nickte Uro nur und verschwand in einem Wirbel aus Wind und Schatten.

»Sophie Bryce?«, fragte Michael. Seine Miene verriet nichts. Aber um zu erkennen, was er dachte, musste Az das Gehirn seines Bruders nicht sondieren.

»Ja. Wenn sich die Lage stabilisiert hat, erkläre ich euch alles.«

»Einverstanden. Könntest du irgendetwas tun, damit die Sanitäter schneller hierherkommen? Ich kann kein Blut ersetzen. Und ein paar Kinder haben ziemlich viel verloren.«

Az drehte sich zu Randall um, der sofort zustimmend nickte. Zu zweit arbeiteten sie schneller und effektiver als Azrael allein. Gemeinsam flogen sie himmelwärts. Es dauerte nicht lange, bis sie die Krankenwagen, Feuerwehr- und Streifenwagen entdeckten. Entweder waren sie gerade zum Unfallort abkommandiert worden oder bereits auf dem Weg dorthin. Aber alle steckten im Stau vor der Karambolage fest, in der sinnlosen Kakofonie ihrer heulenden Sirenen.

Nachdem Az die Szene kurz studiert hatte, konzentrierte er sich. Zu beiden Seiten der Wagenschlangen fand er Lücken, die er nutzte, um PKWs und Laster per Telekinese dorthin zu verfrachten. Mittels der Kraft des Windes erzielte Randy ähnliche Effekte. Die Insassen der Vehikel reagierten erwartungsgemäß mit einer Schockstarre und vermuteten, sie wären in ein Erdbeben oder einen Tornado geraten. Logischerweise nahmen sie später an, eine Naturkatastrophe hätte die Kollisionen weiter vorn bewirkt.

Verblüfft musterten Notärzte, Feuerwehrmänner und Polizisten die plötzlich freien Fahrbahnen, besannen sich aber sehr schnell auf ihre Pflichten, traten Gaspedale durch und rasten durch die Lücken zu den Verletzten.

Azrael beobachtete sie und räumte ihnen alle Hindernisse aus dem Weg. Zweifellos glaubten sie an ein Wunder, das sie der hilfreichen Hand Gottes verdankten. Falls Max ihre Erinnerungen nicht manipulieren und alle Anomalien ausradieren konnte, würden sie die Geschichte überall erzählen und ein bisschen ausschmücken. Der Wunderglaube hatte Vor- und Nachteile. Einerseits gestattete er den Menschen die Überzeugung, sie würden einem höheren Zweck im Leben dienen und wären nicht allein  obwohl sie sich derzeit einsamer denn je fühlten. Andererseits verleitete er sie zur Faulheit. Wenn sie glaubten, etwas Größeres würde sie letzten Endes retten und alles »besser« machen, waren sie weniger geneigt, selbst für Erfolge zu sorgen.

Bei diesem Gedanken runzelte Azrael die Stirn und hoffte, Max würde den Gehirnen da unten allen Unsinn austreiben.

Ein paar Minuten später erreichten drei Krankenwagen die Unfallstelle, und Az bat seine Brüder, die Sternenengel und den Hüter, die Brücke zu verlassen. Gleich darauf traf er sie auf dem Pier 39 wieder, wo sich trotz der späten Stunde mehrere Leute versammelt hatten und die Ereignisse auf der Golden Gate Bridge verfolgten.

»Hier wird bald der Teufel los sein«, meinte McFarlan und ließ seine klugen blauen Augen über die ständig wachsende schaulustige Menschenmenge schweifen.

Max seufzte tief auf und rückte seine Brille zurecht. Nun sah er genauso müde aus wie Michael.

»Immerhin haben wir alles getan, was wir konnten«, versicherte Az ihrem Hüter.

»O ja«, bestätigte Max. »Gehen wir nach Hause. Und dort erklärst du uns, was zum Geier hier los ist.« Mit einem scharfen Blick bedeutete er Azrael, dass er weder blind noch dumm war. Dann ging er durch das Gedränge zur Uferpromenade.

Az nickte Randall und den anderen Vampiren zu, um sich zu verabschieden. Ein paar Minuten später öffneten die Erzengel ein Portal in einem verlassenen Gebäude vom Fährdienst, und sie betraten mit den Sternenengeln und Max das Foyer des Herrenhauses. Gabriel nahm sofort zwei Bierdosen aus dem Kühlschrank. Eine davon reichte er seiner schönen Frau. Dankbar und müde lächelte sie ihn an, öffnete den Verschluss und nahm einen großen Schluck.

Inzwischen schaltete Michael den Wasserkocher an. Den hätte er nicht benutzen müssen, um Teewasser zu erhitzen. Er hätte es auch telekinetisch hingekriegt. Aber in gewissen Situationen beruhigte ihn die traditionelle Methode mindestens genauso wie der Genuss des Tees.

Uriel setzte sich ans Ende einer Ledercouch im Wohnzimmer und zog Eleanore auf seinen Schoß. Erschöpft schmiegte sie sich an ihn, lehnte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen.

An seiner Seite sank Max erleichtert in einen Plüschsessel, nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. Dann schaute er herausfordernd zu Azrael auf, der abwartend dastand.

»Sophie ist mein Sternenengel«, begann Az. Manchmal war es am besten, wenn man ohne Umschweife zur Sache kam.



Fröstelnd erwachte Sophie und fühlte sich elend. Am liebsten hätte sie sich der Realität verschlossen. Leise stöhnte sie und fürchtete, sie würde erbrechen.

Da berührte eine sanfte Hand ihre Brust, und eine Sekunde später verschwand die Übelkeit. Verwirrt schaute sie in unergründliche schwarze Augen.

»Uro«, flüsterte sie. Sie wagte nicht, laut zu sprechen, aus Angst, der quälende Brechreiz würde zurückkehren.

Mit einem milden Lächeln nahm er ihr den Atem. Er kniete neben dem Bett, eine kraftvolle und doch anmutige Gestalt, und umfasste ihre Hände auf der Steppdecke. »Ja.«

»Sind Sie auch ein Vampir?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Kein Mensch hätte sie von der Übelkeit befreien können, keiner war so schön, keiner spielte so wundervoll Gitarre. Wahrscheinlich waren alle Mitglieder von Valley of Shadow Vampire.

»O ja«, gab er bereitwillig zu, »so wie alle in der Band.«

»Können Sie meine Erinnerungen auslöschen?« In ihrer Kehle stieg ein Schluchzen auf, brach sich beim letzten Wort Bahn. Tränen brannten in ihren Augen. Vor über einem Jahrzehnt hatte sie einen Mann erschossen. Mit seiner eigenen Waffe.

Ich habe einen Menschen getötet. Neben dieser Erkenntnis verblasste alles andere. So seltsam kam es ihr vor, als hätte sie einen Film über Mörder gesehen und gedacht: Wow, wie schrecklich! Nur gut, dass ich das nicht getan habe. Aber dann war sie erwacht, der Film nur ein Traum gewesen, und sie hatte es tatsächlich getan. Ihre Vergangenheit glich einem Horrorfilm, einem Albtraum.

»O Gott«, wisperte sie. Ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper, ihre Tränen tropften auf die Satinbettdecke.

»Leider kann ich das nicht, liebste Sophie«, erwiderte Uro. Seine sanfte Stimme hüllte sie in einen beruhigenden Kokon und schien ihre angespannten Nerven zu streicheln. »Sonst würde ich Ihnen helfen.«

»Wenn ich doch sterben könnte …« Das meinte sie ernst. Mit dem Wissen über ihre Tat wollte sie nicht weiterleben. »Ich dachte, Vampire hätten magische Fähigkeiten.« Wütend und verzweifelt wünschte sie, ihre Seele würde ihren Körper verlassen und das Gehirn, das jenen Mord beschlossen hatte, vor elf Jahren, auf dem Friedhof. Sie ertrug sich selbst nicht mehr, wollte nicht mehr Sophie Bryce sein, die Mörderin nicht mit weiteren Atemzügen am Leben erhalten.

Neben sich fühlte sie  auf jene distanzierte Art, wie man etwas im Zustand drohenden Wahnsinns wahrnimmt , dass Uro sich bewegte. Sie spürte seine Hände, die ihre Arme umfingen, und er half ihr, sich aufzusetzen. »Schauen Sie mich an, Sophie.«

Seine tröstliche Stimme schien sie zu durchströmen, ihr Schluchzen verstummte.

Mit dem Handrücken trocknete sie ihre Lider und gehorchte. Sie hatte erwartet, die Tränen würden ihren Blick verschleiern. Aber sie sah Uros attraktives Gesicht klar und deutlich, und sie geriet in den Bann seiner schwarzen Augen, die den Wunsch in ihr weckten, darin nach Sternen zu suchen.

Innere Ruhe verdrängte die Verzweiflung. War da ein Stern? Ein Komet?

»So ist es gut«, meinte er zufrieden und strich behutsam eine Haarsträhne aus ihrem tränennassen Gesicht. Dann griff er in die Tasche seines Sportjacketts und zog ein altmodisches Stofftaschentuch hervor. Als er Sophies Verblüffung bemerkte, erklärte er: »Eine alte Gewohnheit. In meiner Heimat trugen wir solche Tücher stets bei uns, um uns den Schweiß von der Stirn zu wischen.« Das Dunkel seiner Augen wurde so tief, dass sie von einer seltsamen Nostalgie erfasst wurde. »So lange ist das her.«

»Danke«, sagte sie und nahm das Taschentuch entgegen.

»Gern geschehen.«

»Ich …« Erleichtert und verwirrt hielt sie inne, weil sie sich so ruhig fühlte, nicht mehr sterben wollte und wieder normale, zusammenhängende Sätze bilden konnte. »Ich glaube, ich muss mir die Nase putzen, und das wird ziemlich laut sein.«

Jetzt schien tatsächlich Sternenstaub in seinen Augen zu glitzern. Lachend warf er seinen Kopf in den Nacken. Das klang sehr melodisch, fast so wie Azraels Gelächter. Aber nicht ganz. »So schlimm wie manches, was ich erlebt habe, kann es nicht werden. Früher habe ich meine Brüder jeden Morgen geweckt, indem ich mich direkt neben ihren Ohren geräuschvoll geschnäuzt habe. Vor sehr langer Zeit.« Er stand auf, ging zum Kamin und kehrte Sophie den Rücken. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, halte ich mir die Ohren zu.«

Nun musste sie ebenfalls lachen. Warum, verstand sie nicht. So komisch war es gar nicht. Aber Uro hatte sie von ihrem Kummer erlöst, und dafür liebte sie ihn. Belustigt putzte sie sich die Nase und war froh, weil er tatsächlich die Hände auf seine Ohren presste.

Danach faltete sie das Tuch zusammen und steckte es in ihre Jackentasche. Und da vermisste sie etwas  ihre lederne Collegetasche war mit den Wrackteilen der Calliope im Meer versunken. »Wurde der Fahrer des Lasters gerettet?«

Uro wandte sich wieder zu ihr. Offenbar überraschte ihn die Frage nicht. Konnte er wie Az ihre Gedanken lesen?

»Ja, er ist in Sicherheit. So wie alle Unfallopfer.«

Erstaunt hob sie die Brauen. »Habt ihr Jungs dafür gesorgt? Können Vampire verletzte Leute heilen?«

Uro seufzte betrübt. »Nein, leider nicht. Aber Azraels Bruder kann es und auch Ihre Freundin Juliette und Uriels Frau Eleanore. Sie kamen auf die Brücke und halfen uns.«

»Was, Jules ist hier?« Sophie riss die Augen auf. Was sie jetzt empfand, wusste sie nicht genau. Einerseits sehnte sie sich nach ihrer besten Freundin und fühlte sich ausgeschlossen, weil Juliette nicht mit ihr zusammenarbeitete, sondern mit Eleanore. Andererseits verspürte sie ein seltsames Unbehagen bei der Erinnerung an den Unfall und wünschte, Juliette wäre nicht in der Nähe des Unglücks.

Und dann stieg noch eine dritte Emotion in ihr auf, völlig neu und fremdartig: das Bedürfnis, bei den zwei Frauen auf der Brücke zu sein. Nicht als Freundin. Als Sternenengel.

Während sie überlegte, ob sie ihren neuen Status genauso selbstverständlich akzeptieren würde wie Jules, straffte Uro plötzlich die Schultern. Die Luft in der Höhle veränderte sich und nahm einen scharfen Geruch an.

Blitzschnell trat Uro in den Schatten an einer Seite des Raums, und Sophie erstarrte.

Jemand durchquerte das Dunkel.
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Lächelnd wandte Kevin sich von der kahlen Bürowand ab, die er neuerdings für seine hellseherischen Aktivitäten benutzte. Das Bild der schlafenden Sophie Bryce schimmerte und verschwand, als er wegschaute. »Wie ihr feststellen konntet, hat sie ihre Macht erkannt«, sagte er zu den anderen Adarianern.

Mitchell, mit schwarzem Haar und undurchdringlichen dunklen Augen, lehnte lässig an Kevins Schreibtisch. Aufmerksam hörte er zu und grinste schwach.

An seiner Seite saß Luke unbewegt in einem Sessel, das klassisch schöne, von blonden Locken umrahmte Gesicht freundlich, aber etwas rätselhaft. Von allen Adarianern übte er mit seiner attraktiven Surfer-Boy-Erscheinung die stärkste Wirkung auf Männer und Frauen aus. Mit seinen strahlenden Augen und einem gewinnenden Lächeln entzückte er Menschen aller Altersstufen.

Aber Kevin wusste, dass diese heitere Fassade täuschte. Denn Luke war zu rasanten, brutalen Attacken fähig, die seine Gefährten immer wieder erstaunt und ehrfürchtig registrierten.

Wie üblich stand Ely abseits. Groß und stark, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, strahlte er angestaute Macht und die Willenskraft aus, dieses Potenzial zu kontrollieren.

»Wenn wir reingehen, wird sie natürlich erschrecken. Unter der Erde kann sie uns nicht mit Blitz und Donner abwehren«, sagte Kevin im Hinblick auf das Talent des Sternenengels, das Wetter zu beeinflussen. »Aber nehmt euch trotzdem in Acht.« Nun wandte er sich zu Luke.

Luke hieß einst Laoth, und er besaß mehrere nützliche Fähigkeiten. Wie ein Vampir konnte er Sterbliche hypnotisieren, mit einem einzigen Blick einschlafen lassen, ihre Träume kontrollieren und ganze Gebiete in stilles Dunkel hüllen. Kevin würde keine Zeit finden, um Sophie die Besinnung mit Drogen oder anderen schädlichen Methoden zu rauben, ehe Azrael von Uro über den Angriff informiert wäre. Deshalb mussten der General und seine Männer möglichst schnell vorgehen. Luke sollte den Sternenengel sofort überwältigen und in den Schatten zerren.

Allzu lange würde Sophie nicht bewusstlos bleiben. Nur während sie ohnmächtig war, konnte sie transportiert werden. Außerstande, sich zu wehren, würde sie keine Blitze auf die Köpfe der Adarianer hinabjagen  oder mittels Telekinese winzige Funken an Zigarettenenden oder Kerzenflammen in gigantische Feuersbrünste verwandeln. Sternenengel waren eine sehr mächtige Rasse, die man ernst nehmen musste.

»Was zu tun ist, weißt du.« Kevin nickte Luke zu, der zurücknickte, die eisblauen Augen voll kalter Entschlossenheit. Dann gingen die vier Adarianer in eine dunkle Ecke des Raums.

Kevin hatte ein paar frustrierende Nächte ertragen müssen. So sicher war er gewesen, das vermischte Blut gewisser Adarianer in seinen eigenen Adern würde es ihm ermöglichen, Tageslicht wenigstens kurzfristig zu ertragen. Aber alle Versuche, die richtige magische Mixtur zu brauen, hatten zu peinlichen Fehlschlägen und bleibenden Narben an seiner linken Hand geführt. Offenbar waren manche Dinge mächtiger als andere, ohne Rücksicht auf die Umstände. Kein Vampir konnte die tödliche Gefahr der Sonne abwenden, ganz egal, was er unternahm, um sie zu bekämpfen.

Aufgrund dieser beklagenswerten Erkenntnis musste er seine Pläne ändern. Ursprünglich hatte er die vier Erzengel und den neuen Sternenengel tagsüber attackieren wollen, wenn Azrael handlungsunfähig war. Das kam jetzt nicht mehr infrage. Aber wo das Schicksal eine Tür schloss, öffnete es zuweilen einladend ein Fenster.

Den Experimenten zufolge, die Kevin und seine Männer in den letzten Tagen durchgeführt hatten, konnten die meisten Vampire nicht durch Schatten reisen wie Azrael. Dieses sonderbare, äußerst nützliche Talent besaßen nur die entschwundenen schwarzen Drachen  und uralte, erfahrene Vampire.

Angeblich hatte Azrael diese Kunst von Anfang an beherrscht. Und deshalb überlegte Kevin, was Az von seinen Geschöpfen unterscheiden mochte. Jedenfalls war er der erste Vampir auf Erden gewesen. Interessanter und verheißungsvoller jedoch: Er war der ehemalige Todesengel. Ein Erzengel. Wie die Adarianer.

Von diesem Gedanken inspiriert, hatte Kevin sich im adarianischen Hauptquartier einem Schatten genähert und ihn zum ersten Mal nicht als immateriellen Effekt eines Zusammenspiels von Licht und Festkörpern gesehen, sondern als Möglichkeit. Als eine Tür.

Er war in diesen Schatten getreten. Da hatte sich die Welt ringsum verändert und verdunkelt. Die Farben waren aus den Möbeln seines Büros gewichen, blau und rot wurden schwarz, gelbliche Töne ergrauten. Ganz leicht fühlten sich Kevins Füße an, sein Körper erschien ihm schwerelos. Und er glaubte, er könnte sich nur mehr bewegen oder denken und atmen, wenn er äußerst konzentriert war. Erschrocken über diese Wirkung, hatte er sofort versucht, aus dem Schatten zurückzuweichen. Das hatte funktioniert, er war in die »reale« Welt seines Büros zurückgekehrt. Mit klopfendem Herzen hatte er überdacht, was da geschehen war.

Bei einem zweiten Versuch hatte er etwas länger durchgehalten, beim dritten und vierten Mal war er in andere Räume des Gebäudes gelangt. Seither verfolgte er einen neuen Plan. Tagsüber konnte er den neuen Sternenengel nicht entführen, aber seine Gabe nutzen, durch Schatten zu wandern.

Dank seiner hellseherischen Fähigkeit beobachtete er zusammen mit seinen Erwählten, wie Sophie nach San Francisco übersiedelte und sich mehr oder weniger einlebte. Immer war ihr der einstige Todesengel einen Schritt voraus, und die von ihm erschaffenen Vampire und deren Diener umgaben sie Tag und Nacht schützend. Wie Kevin sich eingestand, irritierte es ihn, dass sie so aufmerksam bewacht wurde. Doch er konnte es dem Erzengel nicht verübeln. Immerhin war die Frau ungewöhnlich kostbar. Und ringsum trieben sich große, böse Mächte herum. Wie zum Beispiel er selbst.

Schließlich bot sich die ersehnte Chance. Sophie Bryce wurde in einer Höhle zurückgelassen, die  wie Azrael glaubte  niemand außer ihm selbst und seinem ältesten Vampir Uro betreten konnte. Doch da irrte er sich. Nachdem Kevin die Kunst der Schattenreise erlernt hatte, hatte er sie auch seinen Gefährten beigebracht.

Nicht einmal, wenn der General allein agieren würde, wäre Uro ihm gewachsen. Kevin war schon stärker als alle von Azrael erschaffenen Vampire gewesen, bevor er sich in einen verwandelt hatte. Mit dem Talent, seine Gestalt zu verändern, hatte er Uriel vor Monaten überrascht. Außerdem konnte er fliegen und sich blitzschnell bewegen. Und jetzt? Nachdem er sich die Fähigkeiten anderer Adarianer angeeignet hatte, konnte er Tiere beherrschen, Flammen und Blitze erzeugen, Elektrizität manipulieren, mittels gewaltiger Explosionen gigantische Objekte davonschießen, als wären sie von einem Hurrikan erfasst worden. Seit seiner Verwandlung in einen Vampir hatten sich seine Stärke und Geschwindigkeit vervielfacht. Zudem vermochte er seinen Körper in Nebel aufzulösen und menschliche Gehirne zu kontrollieren.

Schon in einem Zweikampf hätte Uro keine Chance gegen Kevin. Trotzdem würden die drei Erwählten den General in dieser Nacht begleiten.

Er durchquerte den Schatten in der Ecke des Raums. Wie zuvor wurde er schwerelos in dunkle Stille befördert, die Welt geriet in einen zweidimensionalen Zustand. Kevin konzentrierte sich auf seinen Atem, seinen Weg zum Ziel. In seiner Fantasie hielt er das Bild der Höhle fest, sah die Schatten darin so wie vorhin in der hellseherischen Vision an der kahlen Wand. Und das Dunkel reagierte auf sein Wissen, führte ihn dorthin, wo er sich befinden wollte.

Obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, verstrichen nur Sekunden, ehe er die andere Seite erreichte, als würde er eine Rolltreppe verlassen. Er änderte seinen Gang und sah sich in der Höhle um. Bevor er aus dem Dunkel auftauchte, traf er in einem Sekundenbruchteil mehrere Entscheidungen.

Sophie saß auf dem schwarzen Bett. Offenbar war sie zwischen dem Ende seiner Vision und diesem Moment erwacht. Wie erwartet stürmte Uro sofort zu ihm, und Kevin eilte ihm auf halbem Weg entgegen, bevor Mitchell, Luke und Ely hinter ihm aus dem Schatten traten.

So kraftvoll und hart stieß er mit Uro zusammen, dass sein Gehirn heftig erschüttert wurde. Die unerwartete Kollision verwirrte ihn, aber er hatte keine Zeit, um sich zu fassen. Anscheinend wusste Uro, was in einem solchen Kampf zu tun war. Mit seinem Gegner in den Armen wirbelte er herum, und Kevin kam kaum dazu, Atem zu schöpfen und seine Muskeln anzuspannen, bevor er gegen eine Steinwand geworfen wurde. Zu beiden Seiten der Kämpfenden flogen die Fackeln aus den Halterungen, fielen zu Boden und erloschen. Sophie sprang am anderen Ende des Raums aus dem Bett. Hektisch sah sie sich um, zweifellos auf der Suche nach einer Waffe. Dann fuhr sie zu ihm herum, als Ely und die anderen Adarianer in die Höhle stürmten.

Kevin ignorierte Sophie, weil er wusste, seine Erwählten würden sie überwältigen. Und er konnte es sich auch gar nicht leisten, sie zu beachten. Der schmerzhafte Aufprall intensivierte seine Konzentration, und er entsann sich wieder, wer und was er war. Alle seine Fähigkeiten drangen an die Oberfläche, und er musste sie einfach nur nutzen. Ohne seine Willenskraft übermäßig anzustrengen, verwandelte er sich in Nebel und entglitt Uros starkem Griff.

Wunderbarerweise konnte er immer noch klar und zusammenhängend denken, obwohl sein Gehirn im physischen Sinn nicht mehr existierte, und wandte ein anderes seiner Talente an. Schmerzhaft erfasste ein magischer Sturm Uros Körper, trug ihn zum anderen Ende der Höhle und schmetterte ihn gegen die Wand.

Noch eine Fackel fiel zu Boden und ging aus. Hastig sondierte Kevin die Lage. Ely und Mitchell hatten sich an zwei Seiten des Raums postiert, fixierten den feindlichen Vampir mit glühenden Blicken, und Luke hielt die bewusstlose Sophie Bryce im Arm. Den Befehlen des Generals folgend, hatten seine Männer schnell und effektiv gehandelt. Aber die Sekunden rannen dahin, die Aktion musste beendet werden.

Uros normalerweise schwarze Augen funkelten in höllischem Rot, als er sich langsam umdrehte und sich umzingelt sah. Weil Kevin niemanden hinterrücks anzugreifen pflegte, wartete er, bis Uro in seine Richtung schaute. Dann konzentrierte er seine innere Energie und strahlte sie in Form eines Feuerballs aus. Er spürte, wie die Flammen den Sauerstoff erstaunlich schnell aus der Luft sogen.

Welche Magie auch immer für den Sauerstoff in diesem unterirdischen Raum gesorgt hatte  gegen ein Feuer war er nicht immun. Wie von einem Flammenwerfer geschleudert, raste es durch die Höhle und erfasste Uro. Ein orangerotes Inferno verschlang ihn und verhinderte, dass er auf Kevin zukam, der keine Zeit vergeudete. Blitzschnell umgab der General seinen brennenden Widersacher mit einem Kraftfeld aus dunkler, schmerzhafter Energie.

Für den alten Vampir gab es kein Entrinnen. Das Kraftfeld hielt ihn im Feuer fest und drängte ihn zur Wand zurück, die vorletzte Fackel verglühte am Boden.

Irgendwo über ihnen schlugen Blitze ein, der Donner wurde von Uros gellenden Schmerzensschreien übertönt.

In der Höhle war alles im Zeitlupentempo geschehen, jeder Moment zu einer kleinen Ewigkeit verlängert worden. In Wirklichkeit hatte der schicksalhafte Kampf nur wenige Sekunden gedauert  für Uro lange genug, um Azrael zu verständigen. Zweifellos war der einstige Todesengel bereits auf dem Weg hierher, das Kraftfeld würde sich bald auflösen und Uro freilassen.

Von diesen Fakten gewarnt, materialisierte Kevin sich wieder. Den rätselhaften Mächten der Schattenwelt begegnete er lieber in seiner normalen Gestalt. Seine Erwählten folgten ihm in den finstersten Winkel der Höhle, in dem Wissen vereint, dass ihnen die Zeit davonlief.

Luke überreichte seinem Gebieter den schlafenden Sternenengel. Denn Kevin hatte, was die Wanderung durchs Schattenreich betraf, die meisten Erfahrungen gesammelt. Und was passieren mochte, wenn sie eine Person mitnahmen, die kein Vampir war, wussten sie alle nicht. Sicher war es am besten, wenn der Anführer die heikle Aufgabe übernahm.

Den Sternenengel an seine Brust gedrückt, holte Kevin tief Atem, bevor er in den Schatten trat, und bemerkte sofort den Unterschied. Es war seltsam und schwierig genug, seinen eigenen Körper durch die nebulöse, surreale Dimension zu befördern. Mit einer bewusstlosen Gefangenen belastet, fand er es noch viel mühsamer. Anfangs gewann er den Eindruck, irgendetwas wollte sie aus seinen Armen reißen. Mit aller Kraft musste er sie festhalten. Die Reise dauerte länger, seine Beine wirkten schwerer, schienen wie in Treibsand zu versinken. Und das Gefühl verflog nicht, behinderte seine Konzentration auf seine Atemzüge, und er begann, sich um Sophie zu sorgen. Atmete sie noch? Würden die Schatten das Leben aus ihrem Körper saugen?

Viel zu langsam kämpfte er sich voran. Aber nach den ersten schwierigen Phasen erkannte er die Schatten wieder, die er durchquerte, und wusste, dass er sich dem Ende des Trips näherte. Wenig später trug er Sophie in sein Büro und betrachtete die schöne Frau auf seinen Armen. Maßlos erleichtert beobachtete er, wie normale Atemzüge ihre Brust hoben und senkten.

Als seine Untertanen hinter ihm eintrafen, überreichte er Luke den schlummernden Sternenengel. Lächelnd und bereitwillig nahm Luke die Frau entgegen, von Sophie Bryce ebenso angetan wie Mitchell zuvor von Juliette und Kevin von Eleanore.

»Azraels Vampire werden uns suchen«, erklärte der General. »Keine Ahnung, ob sie unser Hauptquartier finden werden. Aber möglicherweise können sie das Schattenreich durchqueren und unserer Spur folgen.« Er wartete, bis seine Erwählten das verstanden hatten, bevor er hinzufügte: »Also müssen wir verschwinden. Ruft die anderen hierher.«
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Azrael spürte den Frust seiner Brüder wie Nadelstiche in seiner Seele. Als er ihnen den Rücken kehrte, schaltete Michael die Lampen im Wohnzimmer des Herrenhauses aus. Gerade hatte Uro nach Az gerufen. Ein Schmerzensschrei voller Angst und Verzweiflung. Ohne Vorwarnung hatten die Adarianer zugeschlagen  unmöglich  und sich durch die Schatten an Sophies Versteck herangeschlichen.

Irgendwie musste Abraxos, der zum Vampir mutierte Adarianer, die Kunst der Schattenreise erlernt und drei seiner Männer auf den makabren Wegen mitgenommen haben. Dann waren sie in der Höhle über Uro hergefallen und mit Sophie verschwunden.

In den zweitausend Jahren seines Vampirdaseins hatte Az die Schattenwelt nur ein einziges Mal mit einem anderen Wesen bezwungen. Mit seinem Sternenengel. Niemals hätte er es gewagt, jetzt einen seiner Brüder ins Schattenreich zu führen, hätte er Sophie nicht problemlos hindurchgetragen und wäre das nicht auch dem Anführer der Adarianer anscheinend gelungen.

Letztere Erkenntnis hatte Az bewogen, Michael nun in die finsterste Ecke des Wohnzimmers zu ziehen. Uro litt auf der anderen Seite der stygischen Schattenwege an seinen Wunden und musste geheilt werden. Die ganze Arbeit würde Mike nicht erledigen können  der alte Vampir brauchte auch Blut, und Flammen hinterließen Narben , aber helfen konnte er auf jeden Fall.

Mit einer Hand auf der Schulter seines Bruders kontaktierte Az alle seine Vampire rund um den Globus. Vor einigen Monaten hatten Abraxos und seine Männer die vier Erzengel bekämpft. Nun würden die Adarianer einem ganzen Vampirvolk gegenüberstehen.

Vor einigen Minuten, in der Stille und Ruhe des Wohnzimmers, hatten Azraels Neuigkeiten über seinen Sternenengel Sophie die erwartete Wirkung auf seine Brüder ausgeübt. Nur Juliette war nicht überrascht gewesen. Sie hatte Az angestarrt, dann die Augen geschlossen und genickt. »Das hätte ich wissen müssen.«

Azrael war auf eine Diskussion mit den Brüdern und Max über die Bedeutung der Ereignisse vorbereitet gewesen. So viel gab es zu bedenken: das plötzliche Auftauchen dreier Sternenengel, das Phantom, das den Unfall auf der Golden Gate Bridge verursacht hatte, die seltsame Atmosphäre, die auf bisher unvermutete feindliche Aktionen hinwies.

Dafür fand Az jetzt keine Zeit. Zu dringlich, zu verzweifelt war Uros Hilferuf gewesen. Als er Michael in den Schatten führte, glaubte er, ein Messer würde seine Seele zerschneiden. Das Dunkel umfing die beiden Erzengel und hieß seinen König willkommen.

Hinter ihnen, wo sie alle eben noch die Neuigkeiten erörtert hatten, rannten Max und die anderen zur nächstbesten Tür. Az hörte, wie sie ein Portal öffneten, bevor die Schatten seinen Bruder und ihn selbst vom Herrenhaus trennten.

Er wollte sich einfach den verschiedenen Graden der Finsternis anvertrauen und sich zum Ziel führen lassen, so wie immer. So lange wanderte er schon über die vertrauten Schattenwege. Wäre er allein gewesen, hätte er sich entspannen und dahintreiben können wie ein Blatt auf einem Fluss und die gesparte Energie nutzen können, um schneller voranzukommen.

Doch in Michaels Nähe war alles anders und Azrael zur Konzentration gezwungen. In seinen Augen brannte ein rotes Inferno, seine Fänge pochten im Kiefer. Wilder Zorn beherrschte sein Herz, wühlte sich tiefer in sein Inneres als jede Wut, die er jemals verspürt hatte. Nur einen einzigen Wunsch kannte er: Sophie zu finden und Abraxos zu töten, der sie angerührt hatte.

Aber weil sein Bruder ihn begleitete, musste er die Gedanken an den Anführer der Adarianer vorerst verdrängen. Er wusste nicht, was geschehen mochte, wenn er einen so machtvollen Mann wie Michael durch die dunklere Dimension führte. Mit Sophie, seiner Seelengefährtin, war es ihm leichter gefallen, und sie hatte geschlafen.

Michaels Anwesenheit beeinflusste ihn auf andere Weise. Er hatte das seltsame Gefühl, er müsste ihn mit sich zerren und ihn vorwärtsstoßen. Die Schritte seines Bruders schienen zu zaudern, und Azrael musste sich anstrengen, um ihn mitzunehmen. Vielleicht erkannten die schwarzen Schatten einen Fremden in dem Krieger und wollten ihn verscheuchen.

Und so dauerte die Reise durch das Dunkel viel länger, als Azrael erhofft hatte. Schließlich überwand er die letzten düsteren Barrieren, und sie betraten die Höhle, wo er Uro und Sophie zurückgelassen hatte.

Was ihn dort erwartete, verwandelte seinen Magen in Blei, und ein zweites Messer schien sich in sein Herz zu bohren.

Entsetzt kniete er neben dem reglosen Vampir nieder. »Uro«, flüsterte er. Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Schwarzer Ruß und Blut verkrusteten die Kleider seines Freundes. Trotz der Verbrennungen dritten Grades an der Brust und am Hals, an Armen und Beinen, wies wunderbarerweise nur eine Hälfte des Gesichts minimale Schäden auf, und das Haar war völlig unversehrt.

Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.

Langsam und mühselig öffnete der alte Vampir die Augen. Pulsierende rote Schlitze begrüßten Azrael. In seinem Kopf echote eine schwache Stimme. Folge ihr, mein König. Ich habe seine Gedanken gelesen. Sie werden ihr Blut trinken und sie vielleicht töten.

»Kannst du ihn heilen, Michael?«, hörte Az sich fragen. In seinem Innern kochte eine ungeheure, maßlose Wut. Trotzdem gelang es ihm irgendwie, die notwendige Frage zu stellen, und er harrte an Uros Seite aus, ergriff sogar behutsam seine Hand.

»Das weiß ich nicht«, gab der einstige Krieger zu. Noch nie hatte er versucht, einen Vampir zu heilen. In den zwanzig Jahrhunderten, seit Azraels Qual durch Michaels Blut gelindert worden war, hatte der König der Vampire die Hilfe seines Bruders nie mehr gebraucht. Normalerweise heilten Vampire sich selbst. Aber Feuer bedrohte ihr Leben.

Selbst wenn Michael die Brandwunden schließen und die Narben entfernen würde  Uro würde frisches Blut brauchen, nicht nur menschliches.

Das erkannte Azrael, während Michael seine Handflächen ganz sanft auf Uros verbrannte, immer noch qualmende Brust legte. Az beobachtete, wie sein Bruder die Augen schloss und den Kopf senkte. Allmählich begannen die Finger zu glühen.

Azraels Ungeduld wuchs. Irgendwo da draußen war Sophie, Abraxos wollte ihr etwas antun. Und Az hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Er konzentrierte sich auf seine Fähigkeit, in ihre Gedanken einzudringen. Doch er konnte sie nicht orten  entweder, weil der Adarianer sie durch das Schattenreich weggebracht hatte, oder ihre Gehirnwindungen waren seit dem Erwachen ihrer Sternenengelmacht noch komplizierter geworden.

Um alles noch schlimmer zu machen  er kannte die dunkle Dimension und wusste, dass die Spuren der Schattenwanderer verschwanden, wenn zu viel Zeit nach ihrer Reise verstrich. Von Natur aus war die Schattensubstanz magisch, haftete an den Gestalten, die sie durchquerten, und veränderte sich beständig. Also würde sie alle Spuren von Sophie und ihren Entführern rasch ausradieren  und den Aufenthaltsort des Sternenengels nicht mehr verraten.

In den Schatten hinterließ niemand eine dauerhafte Spur.

Verzweifelt fuhr Azrael sich durchs Haar und schloss die Augen. In diesem Moment hörte er, wie sich Uros keuchende Atemzüge verlangsamten, wie sie tiefer wurden. Michaels Macht begann zu wirken. Wenigstens das …

»Ich muss gehen«, murmelte Az, ohne die Augen zu öffnen. Hinter seinen Lidern sah er Sophie lächeln, in der hohlen Stille seines Gehirns hörte er ihr Lachen. Die Zeit, die unaufhaltsam verging, brannte auf seiner Haut, riss an seinen Nervenenden.

»Das weiß ich.« Michaels Stimme klang müder denn je.

Da öffnete Azrael die Augen und sah die gebeugten Schultern seines Bruders, die Hände am Boden. Uro schaute zu Az auf, immer noch in verkohlter Kleidung. Aber er blutete nicht mehr, die Wunden waren geschlossen. Auf seiner Brust kreuzten sich rote Narben, über seine linke Wange zog sich eine runzlige Linie bis zum Hals und verschwand unter dem zerfetzten Hemdkragen.

Azrael fragte sich, ob es seinem Bruder gelungen wäre, auch die Narben zu entfernen, hätte er in dieser Nacht nicht so viele Verletzte auf der Golden Gate Bridge retten müssen.

»Geh nur«, sagte Michael tonlos.

»Du musst mich begleiten«, erwiderte Az. Ohne einen Vampir an seiner Seite würde Michael die Höhle nicht verlassen, die Schatten nicht durchwandern können. Und trotz seiner Liebe zu Uro durfte Azrael seinen Bruder mit dem Freund nicht allein lassen, während beide völlig erschöpft waren. Uro gierte nach Blut, und der Hunger eines so schwer verletzten Vampirs konnte sich verheerend auswirken. Das Letzte, was Azrael jetzt brauchte, war ein Kampf zwischen dem ersten Vampir, den er erschaffen hatte, und dem entkräfteten Krieger.

Offenbar war Michael nicht in der Stimmung zu protestieren. Auf unsicheren Beinen erhob er sich. Azrael stützte ihn und führte ihn in den nächstbesten Schatten. Dort drehte er sich zu Uro um, der konzentriert die Stirn runzelte und aufzustehen versuchte.

»Bleib hier«, befahl Az sanft. »Bald kommen die anderen zu dir. Randall wird für dich sorgen. Tu, was er sagt.«

Uro schaute ihn an. Sekundenlang schimmerten seine schwarzen Augen in trübem Rot, dann senkte er die Lider.

Einen Arm um die Schultern seines Bruders gelegt, trat Azrael mit ihm ins Dunkel. Diesmal war die Reise noch schwieriger, denn Michael behinderte nicht nur Az, sondern auch sich selbst. Die letzten Kräfte verließen den blonden Erzengel.

Im Wohnzimmer des Herrenhauses angekommen, zitterte Michael am ganzen Körper. Da er zum ersten Mal einen Vampir geheilt hatte, noch dazu so kurz nach den Bemühungen auf der Brücke, war die Anstrengung besonders schlimm gewesen.

Inzwischen waren Max und die anderen verschwunden  vermutlich, um Randall, Terry und Monte in der Nähe der Höhle zu treffen.

Az kannte Randall gut genug, um zu wissen, dass der Expolizist dem ausgelaugten Mann in der Höhle sein eigenes Blut anbieten würde. Da Uro jetzt unter Randys Kommando stand, würde er dessen Blut widerstandslos trinken und genug neue Kräfte sammeln, um die Schatten zu durchqueren. Danach würde einer der Sternenengel ihn vielleicht von den Narben befreien können. Zumindest würden Juliette und Eleanore ihr Bestes tun.

Plötzlich fühlte sich das fast verlassene Herrenhaus kalt an. Das fand Azrael seltsam, denn normalerweise fror er nie. Aber die Gewissheit, dass Sophie sich in Feindeshand befand, schien ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

Er stützte Michael und führte ihn zu einem der Sofas. »Jetzt musst du etwas essen.«

Seufzend nickte Michael und sank in die Polster. »Wohin gehst du?«

Az antwortete nicht sofort, weil es ihm widerstrebte, seine Gedanken auszusprechen. In all dem Chaos gab es nur ein einziges Wesen, das genau feststellen konnte, wo Sophie gefangen gehalten wurde. Und in diesem Moment empfand er keinen Stolz. »Das willst du nicht wissen, Mike.« In Azraels eigenen Ohren klang seine Stimme fremd, wie ein Echo der Schatten, die er soeben durchquert hatte. Verfolgten sie ihn?

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und kehrte ins Dunkel zurück. Er bewegte sich so schnell, dass Michael keine Chance hatte, Einwände zu erheben. Sofern der Krieger protestierte, hörte Az es nicht.
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Langsam erwachte Sophie und fühlte sich wohl. Ihr war warm, und sie lag auf einer weichen Matratze, von einer Aura angenehmer Sicherheit umgeben. Deshalb wollte sie wieder einschlafen.

Doch das konnte sie nicht. Etwas klopfte beharrlich an ihr Gehirn und versuchte ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie kniff die Lider zusammen, ignorierte das Gefühl, aber es ließ sich nicht verdrängen. Nun ging das sanfte Pochen sogar in ein hartnäckiges Surren über, das in ihrem Kopf rotierte.

An ihrem geistigen Auge raste irgendetwas vorbei, eine vage Erinnerung, der Teil eines Traums, dunkel und gehetzt und rot.

Hatte sie etwas vergessen? Das Surren schwoll an, steigerte sich zu einem beängstigenden Dröhnen, das ihren ganzen Körper durchfuhr, ihre Herzschläge beschleunigte, ihren Magen verkrampfte. Verstört runzelte sie die Stirn und blinzelte. Der Raum war düster, ihr Blickfeld verschwommen.

Wo bin ich?

Zur Seite gedreht, inspizierte sie ihre Umgebung. Sie lag auf einem schmalen Bett, in feinstes Bettzeug gehüllt, aus einem kostbaren Stoff, den sie sich niemals würde leisten können. Das Kissen passte sich perfekt ihrem Kopf an. So etwas kauften nur steinreiche Leute. Die dicke Daunendecke wehrte die Kälte der Außenwelt ab.

Aber außer der Bettwäsche gab es keinen Komfort. Am Rand der Decke ging die Wärme in feuchte Kälte über, die auf eine Gefängniszelle hinzuweisen schien.

»Was zum Teufel …« Zögernd setzte sie sich auf, musterte erschrocken den abblätternden Anstrich der Wände, die rostigen Gitterstäbe der Tür, verbogenes Metall, das offenbar als Spiegel benutzt worden war und über einem zerbrochenen Waschbecken hing.

An der Zimmerdecke baumelte eine nackte Glühbirne und warf ein unheimliches, beklemmendes Licht in das kleine Quartier. Dunkel erstreckte sich jenseits des Gitters.

Angstvoll begann Sophie zu zittern, schlug die Decke zurück und stand von dem luxuriösen Bett auf, das nicht hierher passte. Jemand musste es in die Zelle gestellt haben, weil sie darauf schlafen sollte. Welch ein verwirrender Kontrast zwischen dieser freundlichen Fürsorge und der grausamen Gefangenschaft …

Immer noch in ihren Stiefeln, ging Sophie zu der Gittertür. Man hatte sie nicht ausgezogen. Um sie vor der Kälte zu schützen?

Sie biss die Zähne zusammen, umklammerte die Gitterstäbe und zerrte daran. Natürlich gaben sie nicht nach, klirrten nur, und das Geräusch hallte durch den Korridor. Bis das Echo verstummte, dauerte es erstaunlich lange.

In der Ferne tutete ein Nebelhorn. Schaudernd ließ Sophie die Gitterstäbe los und verschränkte die Arme.

»O Gott«, wisperte sie. Was ist los? Wo bin ich? Was ist passiert? Sie versuchte sich zu erinnern, ihre schreckliche Umgebung zu deuten, und wich vom Gitter zurück, als die Bilder zurückkehrten.

Der Friedhof, ihr Pflegevater, seine Waffe.

Schmerzhaft fing ihr Herz an zu rasen, während die Erinnerungen lückenlos auf sie einstürmten. Aus ihrer Kehle drang ein halb erstickter Schrei, und sie taumelte nach hinten, bis ihre Hüfte gegen das Bettgestell stieß. Da verlor sie das Gleichgewicht und stürzte.

Die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, saß sie am Boden und wiegte sich vor und zurück, vor und zurück. Was sie getan hatte, erfüllte sie mit kaltem Grauen.

Sie hatte jemanden getötet. Gewiss, er war ein schrecklicher Mann gewesen, der sie hatte vergewaltigen und ermorden wollen. Aber irgendwie schien das keinen großen Unterschied zu machen. Das Schuldgefühl änderte sich nicht. Wie eine stickige pechschwarze Decke lag es auf ihr und drohte sie mit dem Gewicht der Wahrheit zu erdrücken.

Doch das war noch nicht alles.

Azrael ist ein Vampir.

Es dauerte einen Moment, bis ihr die Tragweite dieser Tatsache bewusst wurde.

Oh, mein Gott, Azrael ist ein Vampir.



Keiner der Brüder war über die Fähigkeit des einstigen Todesengels informiert gewesen, die Barrieren von Samaels Festung zu überwinden und das Gebäude uneingeladen zu betreten. Sam wusste es. Aber Sam wusste alles. Zumindest schien es so.

Was Azrael betraf, gab es sehr viel, wovon Michael und die anderen nichts ahnten. Sein Wesen als Mann und Engel war von Einsamkeit geprägt. Andersartig und mysteriös, stand er stets etwas abseits. Dagegen war er machtlos. Und so hatte ers akzeptiert.

Als Az direkt in Samaels Büro im fünfundsechzigsten Stockwerk des ehemaligen Sears Tower das Schattenreich verließ, beendete Sam seine Schreibarbeit erst und legte den Füllhalter beiseite, ehe er kein bisschen überrascht aufblickte. Die sturmgrauen Augen in seinem unglaublich schönen Gesicht funkelten. Ansonsten zeigte seine Miene keine Regung.

Zum Glück war er allein. Normalerweise wurde er von seinen Gehilfen umringt  Monster aus der übernatürlichen Welt, die er seinem Willen unterworfen und gezwungen hatte, seine Befehle bis in alle Ewigkeit zu befolgen. In diesem Moment sah es so aus, als könnten Azrael und Samael ihre Geschäfte ungestört erledigen.

Lautlos trat Az aus dem Schatten des Bücherregals hervor und ging in die Mitte des Büros.

»Ich vermute, du besuchst mich aus schwerwiegenden Gründen«, begann Sam, erhob sich geschmeidig und schlenderte um seinen Schreibtisch herum. Wie üblich trug er einen exquisiten, maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug. »Sags mir.« Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Während die beiden langsam aufeinander zugingen, kollidierten ihre Essenzen  Machtzirkel, die einander attackierten und unsichtbare Funken negativer Energie versprühten. Drei Schritte voneinander entfernt, blieben sie stehen. Aufmerksam und vorsichtig musterte Azrael den berüchtigten Erzengel.

»O ja, du musst dich hüten.« Sam schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das jede Frau betört hätte. »Doch das wusstest du, bevor du dich in meine Schatten gewagt hast.«

Allerdings, dachte Az. Hier befand er sich außerhalb seines Elements. Aber das war egal, er hatte keine Wahl. »Die Adarianer haben Sophie entführt«, erklärte er, obwohl er annahm, Sam hätte das bereits erfahren. »Ich muss wissen, wo sie ist.«

»Natürlich.« Samael legte den Kopf schief, seine anthrazitfarbenen Augen glitzerten. »Sicher weißt du auch, dass meine Hilfe etwas kostet, König Azrael.« Leise, fast neckisch sprach er die Anrede aus, und Az schmeckte Blut im Mund.

Seine Kiefer waren zu verkrampft, seine Zähne zu scharf, seine Geduld fast am Ende. »Was verlangst du?«

Als Sam die Brauen hob, wünschte Az nicht zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf der Erde, er könnte die Gedanken des anderen Erzengels so wie die aller anderen Kreaturen lesen. So wie er mein Gehirn ergründet.

Jetzt erlosch Samaels Lächeln, und Azrael glaubte Stürme zu beobachten, die sich in den Augen des Gefallenen zusammenbrauten. Da entstand eine Finsternis, eine Tiefe, die auf … Probleme hinwies.

Sam sank auf ein Ledersofa, und Azrael schaute zu den gigantischen Bürofenstern, die einen Blick auf den See und die nächtlichen Lichter von Chicago boten. Der Himmel erhellte sich bereits ein wenig, und die drohende Morgendämmerung verstärkte Az Unbehagen. Davon abgesehen, war das Panorama spektakulär. Schon immer hatte Samael sich nur mit dem Allerbesten begnügt.

»… was auch für meinen Preis gilt«, unterbrach Sam die Gedanken Azraels, der sich wieder zu ihm wandte. »Du hast recht, ich will stets das Allerbeste, nur Gold in sämtlichen Belangen.« Nonchalant zuckte er die Achseln, und der perfekte Anzug folgte der Bewegung mühelos.

»Sophie gehört mir«, betonte Azrael.

Nun kehrte Samaels Lächeln, wenngleich schwächer und weniger strahlend, zurück. »Du missverstehst mich, denn Sophie Bryce ist unbezahlbar und überaus kostbar. Für dich die Richtige, Azrael. Nicht für mich.«

»Spucks aus, Sam. Was willst du?« Die Zeit drängte. Mit jeder Sekunde spürte Az die nahende Gefahr intensiver.

»Dein Bruder besitzt das Talent der Heilkunst«, erwiderte Samael. »Das sollst du ihm nehmen.«

Während Az ihn anstarrte, zog sich das Schweigen in die Länge. Er hätte geglaubt, er hätte sich verhört oder seine Fantasie wäre zu lebhaft. Aber seine Ohren funktionierten ausgezeichnet.

»Nicht für immer, falls dich das stört«, fuhr Sam so lässig fort, als hätte er gar nicht verlangt, Az sollte ein ungeheures Sakrileg begehen. »Zapf ihm ein bisschen Blut ab und konzentrier dich drauf, dass die Heilkraft drinsteckt. Auf die müsste Michael nur für ein paar Tage verzichten.« Er hielt inne und wartete, bis Az die Bedeutung des Ansinnens vollständig erkannt hatte. Schließlich beugte er sich auf der Couch vor. Die Ellbogen auf seine Knie gestützt, legte er die Finger aneinander und musterte Azrael mit harten, kalten Augen. »Das ist mein Preis, Az. Zahl ihn oder lass es bleiben.«

»Einverstanden«, sagte Az und hatte den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Michael war der stillschweigend anerkannte Anführer der Brüder, der sie alle zusammenhielt, den stärksten Charakter besaß. Großzügig, stets bestrebt, die anderen an spontanen, unbesonnenen Aktionen zu hindern. Als Azrael sich entsann, was Mike im Lauf der Jahrhunderte für ihn getan und wie selbstlos er ihm in den ersten schrecklichen Momenten auf Erden geholfen hatte, wurde ihm übel. Schmerzhaft verengte sich seine Brust.

Aber Abraxos hatte Sophie in seiner Gewalt. Und um sie zurückzuerobern, würde Azrael einfach alles tun.

Samael stand auf und griff in die Innentasche seines Jacketts. Ohne seine Verzweiflung zu zeigen, beobachtete Az, wie der Gefallene den teuflischen Diamantfüllfederhalter hervorholte, der schon so vielen Leuten Unglück gebracht hatte, und ihn ins Licht hielt.

»Sicher verstehst du, dass ich mich nicht auf dein Wort verlasse«, murmelte Sam.

»Warum solltest du auch?«, entgegnete Az genauso leise, ging zu ihm und nahm ihm die Feder aus der Hand. Gewiss hatten Samaels andere Opfer in der höllisch scharfen Spitze eine unausweichliche Gefahr gesehen. Für Azrael war sie schlichtweg das Symbol seiner ewigen Verdammnis.

Sam schwenkte seine Hand über dem Couchtisch. Und das Möbelstück veränderte sich blitzschnell, ragte höher empor und verwandelte sich in einen Altar aus schwarzem Stein. Darauf lag ein Vertrag, in komplizierter, verwirrender Schrift abgefasst.

»So ein Pech für dich!«, seufzte Samael und grinste tückisch. »Du musst dich mit meinem Wort zufriedengeben.«

Wie das ablief, wusste Az. In einer vergleichbaren Situation war Uriel schon einmal gewesen, aus ähnlichen Gründen, und hatte ihn über die Details informiert. Die Feder wurde mit Blut gefüllt.

Nach einem kurzen Blick auf den Vertrag stach Az die Spitze der Feder schweigend in eine Vene an der Innenseite seines Handgelenks. Sofort quoll Blut in den Tintenkanal. Uriel hatte betont, die Prozedur sei schmerzhaft. Aber Az verspürte nur das Gefühl eines Verlustes, als sich der Füller scharlachrot färbte. Sobald er gefüllt war, zog Az die Spitze aus seiner Haut und wandte sich zum Altar. Stoisch beobachtete Sam, wie die Unterschrift geleistet wurde.

Azrael schrieb seinen Namen in die erste der beiden Zeilen am unteren Ende des Vertrags. Dann reichte er die leere Feder dem Gefallenen. Sofort füllte sie sich wieder. Azrael rauschten die Ohren. In diesem Moment fühlte er sich der Welt entrückt, wie in einem Albtraum gefangen.

In seiner schwungvollen Handschrift unterzeichnete Sam das Dokument und steckte den leeren Federhalter wieder ein. Dann nahm er ein kleines Buch aus der anderen Innentasche des teuren Jacketts und drückte es Azrael in die Hand. »Das wirst du brauchen. Und ich habe eine Nachricht für den Krieger.«

Az drehte das Buch, einen Reiseführer von Alcatraz Island, hin und her. Wie Feuer brannte die Ungeduld in ihm, die Luft ringsum schien dick wie Stahlwolle.

Als er aufschaute, wurde er von Sams Blick gefesselt.

»Michael jagt einen Vergewaltiger«, führ der Gefallene emotionslos fort. »Sag ihm, er soll im Park spazieren gehen.« Lässig kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück. »Viele Leute behaupten, dort würden sie die Antworten finden, die sie suchen.«
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Es gibt tatsächlich Vampire.

Schon immer hatte Sophie geglaubt, auf der Welt würde es mehr geben, als das bloße Auge sah. Geistergeschichten faszinierten sie, Spukhäuser beflügelten ihre Fantasie. Sie hatte alle Vampirfilme gesehen und jeden Vampirroman gelesen, der ihr während der Kindheit in die kleinen Waisenhände gefallen war. Nicht weil sie glaubte, das alles wäre eine amüsante Erfindung, oder weil es ihr Spaß machte, die Schauspieler zu beobachten. Sondern weil ihr die Thematik zu denken gab.

Aber jetzt saß sie irgendwo auf dem kalten Steinboden einer Zelle, und die Tatsache, dass außer Erzengeln auch Vampire existierten, weckte … seltsame Gefühle in ihr. Als wäre sie selbst nichts als eine Fantasiefigur, einem der Bücher oder Filme entsprungen, die sie so liebte. Sie lebte in einer Fantasiewelt. Das hatten ihr die Lehrer in der Schule manchmal vorgeworfen. Wenn sie wüssten, was ihr jetzt widerfuhr …

Ein lautes Klirren erschreckte sie, und sie hob den Kopf. Hastig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Lider. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie geweint hatte. Sie schaute zur Gittertür und sah jemanden, den sie nicht kannte. Inzwischen fand sie gar nichts mehr erstaunlich. Der Mann war durchschnittlich groß, weder dünn noch dick und hatte schütteres braunes Haar. Mit unscheinbaren blauen Augen hinter einer Drahtbrille musterte er Sophie.

Untadelig gekleidet, in einem Anzug von der gleichen Farbe wie sein Haar, stand er da und wartete, bis die Gitterstäbe zur Seite geglitten waren. Wie Sophie bemerkte, öffneten sich zugleich auch die Türen auf der anderen Seite des Flurs. Alle Lampen waren nun eingeschaltet.

»Miss Bryce«, begann der Mann in freundlichem Ton. Die Hände vor der Brust gefaltet, verharrte er in der offenen Tür.

Sophie blinzelte und stand auf.

»Hoffentlich haben Sie gut geschlafen.« Mit makellos manikürten Fingern wies er auf das Bett hinter ihr. »In der Eile konnte ich leider kein komfortableres Lager beschaffen.«

»Wer sind Sie?«, fragte sie unwillkürlich und hörte, wie heftig ihre Stimme zitterte. Anscheinend ging es ihr noch schlechter, als es ihr bewusst geworden war.

»John Smith. Bitte, nennen Sie mich John. Ich soll Sie zu meinem Arbeitgeber führen. Geduldig hat er gewartet, damit Sie sich von dem Zauber erholen konnten, dem die Adarianer Sie unterworfen hatten. Er hätte Sie gern geweckt. Aber er fand, Sie würden etwas Ruhe benötigen.«

Sophie brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten. Arbeitgeber? Adarianer? Also war der Boss kein Adarianer? »Wo sind wir?«

»In einem alten Gefängnis.« Smith sah sich in der Zelle um, leicht angewidert, aber sein Gesicht wurde sofort wieder so ausdruckslos wie zuvor. »Glauben Sie mir, das haben wir nicht entschieden. Aber die Zeit drängte, und das Schicksal führte uns hierher.«

Noch nie war Sophie so verwirrt oder erschöpft gewesen. Sah sie so mitgenommen, zerzaust und zerknittert aus, wie sie sich fühlte?

»Bitte.« Mr.Smith trat beiseite und bedeutete ihr, die Zelle zu verlassen. »Folgen Sie mir.«

Was blieb ihr anderes übrig? Doch einen Moment hatte sie Mühe, in den Flur hinauszugehen. Es war, als würde etwas an ihrem Körper ziehen, ihn zurückschieben, um sie gefangen zu halten. Für immer. Aber das muss ich mir einbilden. Es sei denn, auch Geister existieren. So wie Engel. Und Vampire.

»Wahrscheinlich sind Sie ziemlich durcheinander«, meinte Smith, während er sie durch den langen grauen Korridor führte. Zu beiden Seiten standen die Türen offen, waren die Zellen leer. »Und verängstigt.«

Nur mit halbem Ohr hörte sie ihm zu, in ihre eigenen Gedanken versunken. Wo sie war, wusste sie. Diesen Ort hatte sie in ihrer Kindheit zusammen mit ihren Eltern besucht.

Damals war sie von Touristen umringt. Kinderstimmen hatten in den Korridoren widergehallt, Frauen gewispert, Männer fotografiert. Jetzt herrschte unheimliche Leere in den Fluren, niemand hielt sich hier auf außer John Smith, wer immer er sein mochte, und ihr selbst und den Geistern der Männer, die vor langer Zeit hier hinter Gitter gesessen hatten.

Sophie folgte Smith zum Ende eines Korridors, der -wie sie sich jetzt entsann  »Broadway« hieß. Auf der Schwelle eines anderen Raums sah sie einen verblassten, aber denkwürdigen roten Handabdruck am abblätternden Anstrich einer Wand, zweifellos von einem Häftling in der berüchtigten Strafanstalt hinterlassen und immer noch sichtbar. »Ich bin in Alcatraz«, sagte sie leise, nicht zu Smith, sondern zu sich selbst.

»Ja, bedauerlicherweise«, bestätigte Smith. »Aber obwohl mein Arbeitgeber fürchtet, Sie könnten frieren, zieht er die frische Luft vor. Deshalb werden wir ihn im Hof treffen.«

»Wer sind Sie?«

Er schaute sie über seine Schulter an und schenkte ihr ein warmherziges, verständnisvolles Lächeln. »Vermutlich wollen Sie wissen, was ich bin. Und ich ahne auch, warum.« Das Lächeln wurde breiter und erreichte die blauen Augen. »In letzter Zeit haben Sie einiges durchgemacht. Erst Engel, dann Vampire. Nicht wahr?«

»Sind Sie ein Vampir?«

Nun lachte er leise. »O nein!«, betonte er, als wäre allein schon der Gedanke völlig abwegig.

Durch eine letzte Tür traten sie in die Kälte der Morgendämmerung über Alcatraz. Fröstelnd schlang Sophie die Arme um den Leib. Sie trug immer noch die warme Army-Jacke, die sie vor einer scheinbaren Ewigkeit in ihrem Apartment angezogen hatte. Aber hier draußen, mitten in der Bucht, herrschten stets viel niedrigere Temperaturen als auf dem Festland, und es wehte ein stärkerer Wind.

Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen, um sie vor einem eisigen Windstoß zu schützen. Dann spürte sie etwas Schweres auf ihren Schultern, blinzelte und beobachtete, wie Smith sie in sein Jackett hüllte. »Sophie Bryce«, sagte er. Sie drehte sich zu ihm um und folgte seinem Blick, den er auf das andere Ende des Hofs richtete. »Darf ich Ihnen meinen Arbeitgeber vorstellen?«

Zwischen ihren zerzausten Haarsträhnen hindurch, die im Wind flatterten, starrte sie auf eine weiß gekleidete Gestalt, die ihr den Rücken kehrte.

»Gregori«, fügte Smith hinzu.

Der Mann war sehr groß. So etwas überraschte Sophie nicht mehr. Stattdessen staunte sie, weil Smith nur knapp eins achtzig maß. Gregoris schlanke, breitschultrige Figur und das dichte pechschwarze, lange Haar erzeugten ein seltsames Zittern in Sophies Bauch. Weil er die Bucht zu betrachten schien, sah sie sein Gesicht nicht. Aber aus irgendeinem Grund glaubte sie, es müsste attraktiv sein. Sogar schön.

Offensichtlich maßgeschneidert, schmiegte sich der weiße Anzug perfekt an seinen athletischen Körper. Die Hände in den Hosentaschen, nahm er eine betont lässige Pose sein. Oder er war in Gedanken versunken.

Sophie stellte sich vor, so müsste Al Capone ausgesehen haben, wenn er während seiner Haft in Alcatraz aufs Meer geschaut hatte. Anscheinend regte die Atmosphäre des berühmt-berüchtigten Gefängnisses ihre Fantasie an.

Ohne das Jackett von ihren Schultern zu nehmen, ging Smith zu dem Mann in Weiß. Eine kurze Treppenflucht führte zu der Plattform empor, auf der sein Arbeitgeber stand.

Langsam und vorsichtig stieg Smith die Stufen hinauf, als wollte er seinen Respekt vor einem viel Mächtigeren bekunden. Was er sagte, hörte Sophie nicht, denn der Wind fegte pfeifend über den Hof. Aber Gregori neigte den Kopf und schien zu lauschen. Sie sah die kraftvollen Konturen seines Kinns, ihr Herz pochte ein wenig schneller. Dann nahm er die Hände aus den Hosentaschen und drehte sich zu ihr um.

O nein. Jetzt begann ihr Herz zu rasen. Ich hatte recht.

Obwohl sie ihn aus einigen Schritten Entfernung betrachtete, erschien ihr die Intensität seiner grausamen Schönheit fast greifbar. Seine Augen schimmerten in der Farbe dünnen blauen Eises, beherrschten die markant gemeißelten Züge eines dunkelhäutigen Gesichts und zogen Sophies Blick wie magnetisch an. Hypnotisierend, beunruhigend. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie konnte es nicht definieren, doch sie wollte den Mann lange genug anstarren, um es herauszufinden. Er war ein Rätsel, das sie fesselte. Und sie hatte ihn erst drei Sekunden lang angeschaut.

Ich kann mich nicht bewegen, dachte sie. Reglos stand sie da, wie angewurzelt, und erwiderte den Blick dieser hellen, hellen Augen. Fast weiß waren sie. Und in der Mitte …

Nun wehte die schwache Duftwolke eines Eau de Cologne zu ihr herüber, sauber und maskulin. »Ganz erfroren sehen Sie aus, Sophie.« Seine Stimme glich schwarzem Samt, und sie vernahm die Worte, als würden sie intim in ihr Ohr geflüstert. Irgendwie hatte Gregori den Hof durchquert. Jetzt stand er vor ihr. Sie hatte ihn nicht kommen sehen.

Erfroren. Versteinert.

Und da erkannte sie, was sie an diesen Augen faszinierte und störte. Die Pupillen waren nicht rund, sondern sternförmig  undurchschaubare, rabenschwarze, tödliche Sterne mit zahlreichen Zacken. Als er lächelte, entblößte er Raubtierzähne, die sie an Azrael erinnerten, schneeweiß und etwas zu lang.

»Was sind Sie?«, hörte sie sich fragen, von einem Zittern erfasst, das bis in ihr Knochenmark drang. Gregoris Nähe, auf dieser isolierten Felseninsel inmitten eines kalten, tiefen Meeres, erschütterte alle Fasern ihres Seins. Und ihr Körper erkannte die panische Angst, die sie erfüllte.

»Ein Bote«, antwortete Gregori, »ein Krieger, ein Beschützer.« Langsam ging er um sie herum, und sie drehte sich um die eigene Achse, damit sie den Blickkontakt nicht verlor. In diesem Moment hätte sie alles getan, um unentwegt in diese Sternenaugen zu starren. »Ein Richter.« Nun schien sein Lächeln zu ersterben, ein Schatten glitt in das Eis seiner Augen. »Ich bin der Tod.«

So leise klang seine Stimme, so vertraulich, und Sophie fühlte sich völlig entkräftet. Hätte sie etwas zu sagen gewusst, wäre sie unfähig gewesen, es auszusprechen. Nicht jetzt, nicht hier, atemlos und von Gregoris Macht gefangen …

»Sophie.« Er umfasste ihre Arme. Es war eine sonderbare Berührung. Trotz der Schichten ihrer Kleidung und der schützenden Wärme von Smiths Jackett taten ihr Gregoris Hände weh. Der sanfte Griff erzeugte die sengende Hitze eines Elektroherds, unangenehme Vibrationen durchströmten ihren ganzen Körper.

Sie war anders als Azraels Berührung. Viel dominanter. Das spürte sie deutlich genug. Wer oder was immer Gregori sein mochte  er war gefährlich, erregte Ehrfurcht und lähmende Angst.

Ich bin der Tod.

»Vertrauen Sie mir, Sophie Bryce, ich werde Ihnen helfen«, erklärte er. »Wie Sie vor Kurzem erfahren haben, sind Sie ein Sternenengel. Sie wissen es, weil eine gewisse Macht bestimmt hat, Sie müssten es jetzt herausfinden. Jetzt«, betonte er, »nachdem Sie erwachsen geworden und ihrer qualvollen Kindheit entronnen sind. Jetzt haben Sie Ihre Hilflosigkeit besiegt und erkennen den Weg, dem Sie folgen müssen.«

Unwillkürlich dachte sie an die Waffe in ihrer Hand, das schwere Gewicht ihres Pflegevaters auf ihrem Körper, die Ecke der steinernen Gedenktafel, schmerzhaft in ihre Hüfte gedrückt. Sie hörte ihn keuchen und fluchen, spürte seine Finger im Hosenbund ihrer Jeans. Damals hatte sich der Schuss gelöst, der Sophie ins Vergessen gestürzt und mehr als zehn Jahre lang dazu bewogen hatte, die Realität zu verdrängen.

Sie war ein Kind gewesen. Völlig hilflos. Hätte sie schon damals die Macht eines Sternenengels besessen, als es so wichtig gewesen wäre …

»Aber die hatten Sie nicht, Sophie, oder?« Gregori legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn. Auch diese Berührung zerrte an ihren Nerven und jagte elektrische Ströme durch ihre Adern.

Verstört starrte sie ihn an. Er wirkte fürsorglich, und dieser Eindruck passte nicht zu den hypnotisierenden Sternen in seinen Augen.

»Nie hatten Sie, was Sie brauchten, Sophie. Weil ein Wesen da draußen die Fäden in der Hand hielt. Jemand anders hat Ihr Schicksal geplant. Und dieser Jemand hielt diesen Zeitpunkt für geeignet, um die Macht in Ihnen zu wecken.« Lächelnd umfasste er ihr Gesicht, und sie glaubte, eine Kobra zu beobachten, deren Kopf langsam hin und her schwang. »Damit Sie zum Sternenengel erblühen und Ihr Leben dem Mann schenken, für den Sie erschaffen wurden.«

Zärtlich strich er mit seinem Daumen über ihren Wangenknochen, und sie biss die Zähne zusammen, ihre Kiefermuskulatur verkrampfte sich.

»Alles wurde für Sie entschieden, Sophie, Ihr ganzes Leben diktiert. Nichts konnten Sie selbst bestimmen. Niemals waren Sie frei.«

Abrupt ließ er sie los, und sie blinzelte, als er einen Schritt zurückwich. Die Kälte stürmte wieder auf sie ein und durchdrang das Jackett, das Smith ihr umgelegt hatte. Am Rand ihres Blickfelds sah sie den bebrillten Mann vor einer Mauer stehen. Schweigend beobachtete er die Ereignisse.

»Bis jetzt«, fuhr Gregori fort. »Jetzt können Sie sich die Freiheit nehmen und tun, was Sie wollen. Zum Beispiel … falls Sie versuchen möchten, das zu verhindern …«

Er trat beiseite und wies auf eine junge Frau, die hinter ihm an einen Pfahl gefesselt war. Dort hatte sie sich vorhin nicht befunden. Sie konnte höchstens achtzehn Jahre alt sein. Auf ihrer Stirn zeigten sich ein paar Aknepickel, die übrige Haut schimmerte jugendlich und glatt. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem geflochtenen Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem einige Strähnen heraushingen, Mascaraspuren schwärzten ihre Wangen. In ihrem Mund steckte ein Knebel, Stricke schnitten in ihr Sweatshirt und die Jeans, verschnürten den ganzen, an den Metallpfahl gepressten Körper. Nichts im Hof stützte den Pfosten. Nur die Gefangene.

Entsetzt zuckte Sophie zusammen.

Nun strich Gregori über die Kehle der jungen Frau. In seiner Hand glänzte Stahl und reflektierte die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, bevor die Klinge die Halsschlagader des Mädchens durchtrennte.

»Neiiiin!« Sophies Schreckensschrei entrang sich ihrer Brust qualvoll. Für einen grausigen Moment war sie wie versteinert in Raum und Zeit  unfähig, sich zu bewegen, als würden sie gierige, neidische Hände längst Verstorbener festhalten. Aber der Moment verstrich, und sie stürmte zu der schwer verletzten Gefangenen.

Mit unnatürlich geweiteten Augen starrte die junge Frau ihr entgegen. Blut hatte ihr Sweatshirt rot gefärbt. Verzweifelt legte Sophie ihre Hände um den Hals des Teenagers und tastete nach der Schnittwunde, die sie schließen wollte. Genauso gut hätte sie versuchen können, nach Fischflossen zu greifen. Die Haut war nass und glitschig. Wirkungslos tauchten ihre Finger in den tödlichen Schnitt, der von Gregoris Messer stammte.

»Nein, o Gott, bitte, nein!«, stöhnte sie. Irgendwie hatten sich die Stricke gelöst, die junge Frau fiel zu Boden. Sophie sank mit ihr hinab, umschlang den schlaffen Körper, bemühte sich erneut, die Wunde zu versiegeln.

Nur mehr das Opfer und sie selbst schienen auf der Welt zu existieren. Die Augen des Mädchens rollten in den Kopf zurück.

»Nein, nein, nein, nein …« Was Sophie in einem fort schrie, wusste sie nicht mehr.

Du kannst sie heilen, Sophie. Wenn du es versuchst.

Und dann glitten ihre Hände vom Hals des Mädchens zur blutüberströmten Brust hinunter. Kein Gedanke, kein Plan. In ihren Ohren rauschte das Blut, das Universum hatte sich entfernt. Sie sah einfach nur die Wunde, spürte die Nähe des Todes, wusste, dass sie nicht wollte, was hier geschah.

Du kannst es …

Ob es ihr eigener Gedanke war, würde sie niemals wissen. Als sich ihre Handflächen erwärmten, schloss sie die Augen. Die Hitze drang bis in die Fingerspitzen, wurde stärker, trocknete das nasse, blutige Sweatshirt und wanderte durch die Handgelenke und Arme, verscheuchte den kalten Wind über der Felseninsel wie eine freundliche Flamme.

Nun erwärmte sich auch Sophies Brust, ihr Kopf sank in den Nacken. Sie fühlte sich schwach und ein bisschen schwindlig, aber zufrieden, und die grausige Angst, die sie eben noch gepeinigt hatte, war verflogen. Obwohl kein Laut und kein Hinweis verrieten, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, wusste sie es. Alles war gut. Langsam zog sie ihre Hände zurück, hob den Kopf und die Lider.

Noch immer steckte der Knebel im Mund der jungen Frau. Aber ihre Augen waren nicht mehr so weit aufgerissen, und die Atemzüge drangen nicht mehr keuchend und röchelnd durch das zusammengeknüllte Tuch, sondern in einem ruhigen, entspannten Rhythmus. Die Schnittwunde war verschwunden, die Haut am Hals geheilt.

»Bedenken Sie, was Sie auf der Brücke bewirkt hätten.« Hinter Sophie erklang Gregoris tiefe, melodische Stimme. Sie stellte sich den Unfall vor, den Laster, der durch die Luft gestürzt war und die Calliope zertrümmert hatte. »Oder was Sie hätten tun können, wenn Ihre Pflegeväter außer Kontrolle gerieten.«

Da die bösen Erinnerungen in ihr aufstiegen, verkrampfte sich ihr Magen. »Das verstehe ich alles nicht«, flüsterte sie. Was hatte sie im Morgengrauen auf diese Insel geführt? Wieso war der Maskierte, der Todesengel Azrael, in ihr Leben getreten? Warum war sie ein Sternenengel und besaß dieses Talent? Und warum erst jetzt, für so vieles zu spät?

Wie sollte sie begreifen, was in dieser übernatürlichen Welt voller magischer Wesen und schicksalhafter Romanzen geschah? Nur eins wusste Sophie: Ein Teil von ihr bedauerte, dass sie ihre beste Freundin an einen Erzengel verloren hatte, wie auch den Verlust ihrer eigenen Freiheit durch das gleiche Schicksal.

Ein anderer Teil schien sich zurückzulehnen, tief durchzuatmen und die Tatsachen zu akzeptieren. Als hätte sie ihr ganzes bisheriges Leben auf die Offenbarung dieses Geheimnisses gewartet. Diesem Teil von ihr ging es gut. Aber sie fand ihn zu klein.

»Natürlich verstehen Sie es nicht«, sagte Gregori. »Wie sollten Sie auch? Der höheren Macht ist es egal, ob Sie irgendetwas begreifen, ob Sie verwirrt sind oder was Sie erlitten haben.«

Sophie drehte sich um und schaute zu ihm auf. In seinen hypnotisierenden blauen Eisaugen lockten die schwarzen Sterne. Er schüttelte den Kopf, kniete anmutig neben ihr nieder, und sie fürchtete, er würde seinen schönen weißen Anzug beschmutzen. Doch da wehte der Duft seines Eau de Cologne zu ihr, sein Körper war wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie konnte ihn nur noch hingerissen anstarren, die Lippen leicht geöffnet.

Beinahe hätte er das unschuldige Mädchen getötet. Trotzdem hasste sie ihn nicht. Stattdessen empfand sie Respekt und Ehrfurcht. Aber im Hintergrund ihres Bewusstseins lauerte wachsender Zorn.

»Deshalb kam ich hierher, Sophie. Um Ihnen die Entscheidungsfreiheit zu schenken, die Ihr Schöpfer Ihnen vor zweitausend Jahren nahm.« Charmant und freundlich lächelte er sie an, als hätte er einen Insiderwitz gemacht, und das raubte ihr den Atem. Dann hob er seine Hand, und sie sah eine Blume zwischen seinen Fingern, einen Löwenzahn, ein Unkraut, ein Ärgernis aller Gärtner und Platzwarte rund um den Globus.

Aber perfekt, mit langen, glatten, gleichmäßigen Blütenblättern.

Und schwarz.
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»Ruh dich aus. Wir folgen ihr.«

Azraels Haut schmerzte, sein Kopf schmerzte, sein Herz schmerzte. Sogar sein Blut schmerzte. Die Sonne war aufgegangen. Und er schlief nicht unter der Erde. Mit jeder Millisekunde wurde die Qual schlimmer. Kein Sterblicher konnte sie ermessen.

»Sag uns einfach nur, wo sie ist.« Michaels saphirblaue Augen schimmerten verständnisvoll. Wen sein Bruder um Hilfe ersucht hatte, wusste er.

Noch immer sah Michael müde aus. Der Unfall auf der Brücke und Uros Rettung hatten ihren Tribut gefordert. Aber er hatte in Max Obhut ein oder zwei Stunden geschlafen, gegessen und getrunken und fühlte sich besser. Doch mochte sein geistesgegenwärtiges Polizistenhirn auch herausgefunden haben, wo Az gewesen war  er wusste nicht, was Sam verlangt hatte.

Nun stand Mike bei der Tür des Foyers, und sein Blick duldete keinen Widerspruch. In dominanter Stimmung, der unangefochtene Anführer der Erzengel, erteilte er Az Befehle. Und er war nicht allein.

Zu beiden Seiten, schräg hinter ihm, standen Uriel und Gabriel. Uriels Augen funkelten wie geschliffene Smaragde, Gabes Augen wie kaltes Metall, und keiner der beiden war verhandlungsbereit.

»Wo sie ist, hat er dir erzählt, Az, das wissen wir.« Gabriels schottischer Akzent war ausgeprägter nach seinem langen Aufenthalt im Land der Distel sowie aufgrund seines momentan sehr aufgewühlten Gemüts. »Wir wissen außerdem, dass du ihr selbst folgen willst. Das verbieten wir dir.«

In Azraels Kopf begann es zu kochen. Aber er musste seinem Bruder recht geben. Von heller Wut getrieben, hatte er geplant, allein nach Alcatraz zu eilen und die Adarianer zu bekämpfen. Er hätte die Schatten durchquert und gehofft, einen Weg zu finden, der ihn an der Sonne vorbei und übers Meer führen würde, zu den kalten Korridoren des berüchtigten Gefängnisses. Er hatte gewusst, das Licht würde ihn töten. Oder beinahe. Selbst wenn Vampire tagsüber keinen direkten Sonnenstrahlen ausgesetzt wurden, spürten sie leidvolle Konsequenzen. Der Tag war nicht ihr Terrain, nicht ihre Welt. Wenn sie sich trotzdem ins Licht wagten, bekamen sie nicht nur Sonnenbrand oder Sommersprossen.

»Alcatraz.« Eine kaum verhohlene Verzweiflung ließ Azraels schöne Stimme heiser klingen. »Nehmt die Sternenengel mit. Alles, was ihr habt. Die Adarianer sind nicht allein …«

Noch bevor er sein eigenes Taumeln bemerkte, lief Mike zu ihm, packte ihn am Arm, und Gabriel stützte Az auf der anderen Seite. Uriel wandte sich zu Max, der seinen Schützling nachdenklich beobachtete, die braunen Augen voller Sorge.

»Ein paar Minuten musst du noch wach bleiben und uns genauer informieren, Az. Schaffst du das?«, fragte Max halb ärgerlich, halb resignierend, wie ein Vater, den sein Kind enttäuscht hatte.

Um keinen Atem zu verschwenden, nickte Azrael nur.

»Bringt ihn hinunter«, befahl Max.

So schnell wie möglich bugsierten Michael und Gabriel ihren geschwächten Bruder durch den Korridor, der zu seinem Quartier unter den magischen Grundfesten des Herrenhauses hinabführte. Drei Etagen tiefer spendeten nur Fackeln, die spontan an den Wänden aufflammten, gedämpftes Licht. Mike und Gabe halfen Az zum Altar, zu seiner Ruhestätte, und ließen ihn los. Nachdem er sich daraufgelegt hatte, schloss er die Augen. »Irgendwie hat Abraxos mindestens drei Adarianer in Vampire verwandelt«, begann er alles zu erklären, was er wusste. »Und sie haben neue Kräfte entwickelt.«



Fasziniert von den schwarzen Blütenblättern, die wie Rabenfedern glänzten, betrachtete Sophie den Löwenzahn und griff unwillkürlich danach. Doch dann hielt sie inne. Was bot Gregori ihr an? »Was ist das?«

»Ein Geschenk, ein Souvenir«, erwiderte er lächelnd, »ein Weg nach draußen.« Mit seiner freien Hand ergriff er ihre und legte die Blume hinein.

Da spürte Sophie wieder die sonderbaren Vibrationen, die ihren Arm durchströmten, betörend und schmerzhaft. Sobald sie den Löwenzahn umfasste, ließ Gregori ihre Hand los. Sie schaute die schwarze Blume an und glaubte, etwas sehr Kostbares festzuhalten. Etwas Einzigartiges. »Wie schön.«

»Die Freiheit ist immer schön.« Nun erhob er sich geschmeidig, und seine eiskalten Augen erinnerten sie an den Teenager, den er fast getötet und den sie gerettet hatte.

Als sie sich zu der Stelle wandte, wo das Mädchen gelegen hatte, war es verschwunden.

»Die junge Frau war eine Lektion, Sophie«, verkündete er in strengem Ton, und sie schaute ihn wieder an.

Die schwarze Blume in der Hand stand sie auf.

»Manche Lektionen sind besonders hart.« Mit diesen Worten trat er zurück.

Plötzlich spürte sie, wie der Boden unter ihren Füßen schwankte. Während sie ihr Gleichgewicht zu halten versuchte, durchzuckte ein Blitz den Himmel. Ringsum sah sie alles verzerrt.

Sophie wankte, stürzte und riss die Decke von ihrem Bett. Unter ihren Kniescheiben spürte sie hartes Holz, und sie starrte die Maserung an, die Ritzen, Staubflusen, die sie übersehen haben musste, als sie das letzte Mal den Boden gefegt hatte. Blinzelnd sah sie sich im Schlafzimmer ihres Apartments an der Hemlock Street um.

Sophie schluckte mühsam. War alles, was sie in den letzten zwölf Stunden erlebt hatte, nur ein verrückter Traum gewesen? Vielleicht stand sie unter zu starkem Stress. In ihrem Alter ein Studium zu beginnen, zusammen mit viel jüngeren Leuten, würde nicht einfach sein. Vielleicht hatte sie vergessen, wie man lernte, würde versagen und ihr Stipendium verlieren? Oder es bedrückte sie, in San Francisco zu leben, der Lieblingsstadt ihrer Mutter. Oder spukt Juliettes Erzengelbande in meinem Hirn herum? Wahrscheinlich wurde ihr Unterbewusstsein von einer Mischung all dieser Möglichkeiten zu spektakulären Träumen angeregt. Schon immer war ihre Fantasie sehr lebhaft gewesen.

Aber dann glitten Bilder von einer Waffe, einem ihrer Pflegeväter und dem Friedhof an ihrem geistigen Auge vorbei, und sie biss die Zähne zusammen. Wie viel von alldem hatte sie nur geträumt?

Das nicht. Es ist wirklich geschehen. In der Tiefe ihres Herzens wusste sies. Damals war sie vierzehn Jahre alt gewesen. Am Grab ihrer Eltern hatte ihr Pflegevater sie zu vergewaltigen und ermorden versucht. Und sie hatte ihn mit seinem Revolver erschossen.

Stöhnend senkte sie den Kopf. Da fiel ihr Blick auf rote Flecken an ihrem Ärmel. Das Blut des Mädchens, das ich gerettet habe.

Kein Traum. Alles real.

Auch ihr eigenes Blut. Von ihrer Handfläche flossen zwei dünne Rinnsale zur Manschette des Ärmels hinab. Verwirrt öffnete sie ihre geballte Hand. Über die Lebenslinie zogen sich zwei rote Halbmonde, von ihren Fingernägeln in die Haut geritzt. Hatte sie den Löwenzahn zerquetscht? Doch er war verschwunden.

Inmitten des Blutes entdeckte sie ein winziges Tattoo. Auf den ersten Blick sah es wie ein kunstvoll gemalter schwarzer Löwenzahn mit gleichmäßigen Blütenblättern aus. Nein, eher wie ein Stern mit vielen Zacken … Pechschwarz und unergründlich wie Gregoris Pupillen.



Zu welcher Stelle im Labyrinth des Gefängnisses von Alcatraz das Herrenhausportal sie alle fuhren würde, wussten sie nicht. Hoffentlich zu einer Tür, die sie öffnen konnten, ohne in einen Hinterhalt zu geraten.

Während das Portal flimmerte und wartete, warf Michael einen Blick über seine Schulter, schaute seine Brüder und die Sternenengel an. Nie zuvor waren ihm Eleanores indigoblaue Augen so ernst erschienen. Sie trug ihre übliche Kleidung -Jeans, ein schwarzes Sweatshirt und Kampfstiefel. Also war sie für eine Schlacht gerüstet. Mit seiner linken Hand umfasste Uriel ihren Arm, in der rechten hielt er eine Waffe mit goldenen Kugeln. Ob das Gold die Adarianer immer noch verätzen würde, nachdem sie Vampire geworden waren, ließ sich nicht vorhersehen. Aber die Erzengel wollten alle erdenklichen Taktiken nutzen. Über Gabriels und Max Schultern hingen schwarze Taschen voller Goldgranaten und -patronen und zusätzlicher goldener Kugeln.

Michael wandte sich zu Juliette, die seinen Blick erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken. In ihren braunen Augen leuchtete das Grün stärker, wenn sie wütend war. Ein so intensives Grün wie jetzt hatte er noch nie gesehen. Diese dunklen Augenringe auch nicht. Mit ihrem schönen Gesicht glich sie einem Bild des Fantasy-Malers Luis Royo: zornig und verängstigt, aber unerschütterlich. Sophie Bryce ist ihre beste Freundin, erinnerte Mike sich schweren Herzens.

Zu viel hatte sie zu verlieren. Und Azrael alles. In einer Hölle, die bezwungen werden musste.

Michael drehte sich um und ging durch das Portal. Sofort wurde er von dem wirbelnden Licht eingehüllt, das Raum und Zeit manipulierte. Daran war er gewöhnt, und er wusste, wie er einen Fuß vor den anderen setzen musste, um die Magie zu nutzen und die feuchte Kälte von Alcatraz zu erreichen. Dort trat er beiseite, machte den anderen Platz und sah sich um.

Tatsächlich, einer der wenigen von Azrael erschaffenen Vampire, die Mike mochte, hatte ein paar Männer auf der Felseninsel versammelt. Schon oft war Randall McFarlan den Gefängnisfluren gefolgt. Darüber hatte er mit Michael in den seltenen Momenten ihrer Freizeit gesprochen, wenn sich eine Gelegenheit für Diskussionen über Strafmaßnahmen ergeben hatte. Fachsimpeleien zwischen Polizisten. Und in San Francisco ging es immer um Alcatraz.

Durch die staubigen Fenster des großen Raums, in dem Michael stand, fiel das schwache Licht der Morgendämmerung. Ein Maschendrahtzaun, in dumpfem Beige gestrichen, begrenzte den Raum an zwei Seiten. Vor den anderen Wänden standen die Reste einiger hölzerner Bücherregale. Offenbar war das die ehemalige Gefängnisbibliothek. Darauf wies auch ein Foto an einem der Zäune hin. So groß wie ein Poster, zeigte es den Raum, wie er vor fünfzig Jahren ausgesehen hatte  einfache Regale, ein gelbes Schild an dem Stützpfeiler in der Mitte mit der Aufschrift BIBLIO-THEK.

Am frühen Morgen, vor der Ankunft der ersten Touristenfähren, wurde die Stille im Gefängnis noch von den Geräuschen des Meeres und der Seevögel jenseits der Mauern betont. Keine Schritte, keine Stimmen, nur die Echos der Vergangenheit.

Drei Türen führten aus der Bibliothek. Zu der einen zog sich eine Blutspur. Auch die Wände und Zäune waren mit Blut bespritzt und erinnerten Michael an die grausige Szenerie im Schlafzimmer des vermissten Mädchens. Eisige Kälte erfüllte die Brust des einstigen Kriegers.

Nun traten seine Brüder, die Sternenengel und Max aus dem Portal, das sich sofort schloss. Michael führte die anderen durch eine der Türen in den Korridor zum Block D, wo gewalttätige Schwerverbrecher ihre Haft verbüßt hatten. In diesem Flur häuften sich die Blutspuren.

»Oh, mein Gott«, flüsterte Eleanore.

»Kein gutes Zeichen«, murmelte Gabriel und zückte seine Waffe. Michael beobachtete, wie der einstige Himmelsbote näher an Juliette herantrat, um sie zu schützen.

Dann inspizierte Mike wieder die offenen Einzelzellen zu seiner Rechten. Heutzutage wurden die Türen nur mehr geschlossen, wenn die Fremdenführer zum Spaß Touristen einsperrten. Das waren die größten, nach dem damals neuesten Stand der Technik am besten ausgestatteten Räume. Und die schrecklichsten.

Wenn die Insassen auch mehr Bewegungsfreiheit genossen hatten als die Häftlinge in den Blöcken A, B und C, so war das Leben in den feuchtkalten Zellen doch unerträglich gewesen. Eiskalter Wind war durch die Fenster hereingeweht, hatte heulend und pfeifend an den dünnen Kleidern der Gefangenen gezerrt. Bis auf die Knochen hatten sie gefroren.

Hier war es niemals still. Sogar bei schönem Wetter sang der Wind sein unheimliches Lied.

Um alles noch schlimmer zu machen, war das Licht oft erloschen, obwohl es den Gefängnisregeln zufolge immer hätte brennen müssen. Endlose Stunden lang hatten die Sträflinge im Dunkel ausgeharrt. Nacht für Nacht. Allein.

Am Eingang der letzten Einzelzelle blieb Michael stehen. Früher hatte sie nur eine unglückliche Seele beherbergt, jetzt lagen drei Gestalten darin.

»Jesus«, murmelte Uriel.

»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Juliette tonlos. Michael sah ihr bleiches Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Grauen in Zelle Nummer neun.

Auf dem feuchten, blutbefleckten Boden lagen drei tote Adarianer, die Körper verstümmelt, die Kleider blutverklebt. So viel des kostbaren Lebenssafts war vergossen worden, bildete Pfützen, rann immer noch durch den Abfluss in der Mitte des Raums. Michael hörte, wie es in die Abwasserrohre im Geschoss darunter tropfte.

Diese Männer kannte er. Oft genug hatten die Erzengel gegen Adarianer gekämpft und wussten Bescheid über jeden einzelnen und seine Fähigkeiten. Einer der Toten hatte Eis erzeugen und, wie Michael vermutete, auch fliegen können. Einer war fähig gewesen, magnetische Kraftfelder und dergleichen entstehen zu lassen. Wie Azrael annahm, hatte das Talent dieses Adarianers Abraxos geholfen, Sophie aufzuspüren. Mike glaubte, der dritte hätte Astaeroth geheißen. Jedenfalls war er der Mächtigste von allen und imstande gewesen, seine Feinde mit gewaltigen Feuersbrünsten zu attackieren. Diesen Mann hatte Az am meisten gefürchtet. Jetzt war das nicht mehr nötig.

Zuerst wandte sich Eleanore ab, eine Hand auf den Mund gepresst. Vor nicht allzu langer Zeit hatten diese drei Adarianer versucht, sie und Uriel auseinanderzureißen. Sie hatten ihn gefoltert und in einem Gefängnis eingesperrt, das nicht besser gewesen war als diese Zelle. Trotzdem fand sie den Anblick traumatisch, den sie nun boten.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fauchte Gabriel.

»Da ist eine Nachricht.« Max ging an den Brüdern vorbei und riss ein kleines Post-it von einer Nähnadel, die in Astaeroths Brust steckte. Auf dem blutbefleckten, zerknitterten gelben Zettel stand immer noch leserlich: Nachforschen. Sekundenlang studierte Max das Wort. Dann schaute er sich aufmerksam um. »Was glaubt ihr, wo die anderen sind?«

»Die schlafen, falls Az recht hat und die Adarianer wirklich Vampire sind«, meinte Uriel. Er hielt Eleanore in den Armen, ihr Kopf lehnte an seiner Brust. In seinen grünen Augen glitzerte es gefährlich.

»Und Sophie?«, murmelte Michael. Jemand musste diese Frage stellen.

»Wahrscheinlich ist sie in ihrem Apartment.« Max gab ihm das Post-it, ohne ihn anzuschauen, zu beschäftigt mit seiner Spurensuche. Aufmerksam registrierte er alle Einzelheiten, um herauszufinden, mit wem sie es zu tun hatten.

Michael drehte den Zettel um. Auf der anderen Seite stand eine Adresse. »Sophies Adresse?«

»Ja«, bestätigte Max. »Wer immer das hier getan hat, kann nicht nur Adarianer überwältigen, sondern auch wie ein Vampir durch Schatten gehen. Oder durch ein eigenes Portal.«

»Oder er braucht kein Portal.« Uriels T-Shirt dämpfte Eleanores Stimme.

Max schaute zu ihr hinüber. »Mag sein.«

»Was wir alle denken, weiß ich. Trotzdem sag ichs: Das war nicht Sam.«

»Sicher nicht, es passt nicht zu ihm.« Seufzend schüttelte Max den Kopf. »Aber er hat Az erklärt, wohin Sophie gebracht wurde. Und ich glaube, Samael hat keine Ahnung, dass sie inzwischen in ihrem Apartment ist.«

»Dort wird sie allein sein«, warf Uriel ein.

Michael runzelte die Stirn. Wenn die Bezwinger der Adarianer ihr schaden wollten, hätten sie es auf Alcatraz getan. Es wäre sinnlos, den Kampf aufs Festland zu verlegen. Also wurde Sophie nicht bewacht. Wer so raffiniert taktierte, musste mächtiger sein als sie alle.

»Genau.« Max wandte sich zu Juliette, und sein Gesicht nahm einen sanfteren Ausdruck an. »Sicher ist es besser, du gehst allein zu ihr, Juliette. Was ihr im Moment durch den Kopf geht, will ich mir gar nicht vorstellen.«

Entschlossen nickte sie. »Wenn ich sie dazu überreden kann, ins Herrenhaus zu ziehen, informiere ich euch.«

»Dann holen wir sie«, sagte Michael. »Das sollten wir so oder so tun.« Vielleicht würde Sophie es bestreiten, aber sie war nirgendwo anders sicher.
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Als es an der Tür klopfte, zuckte Sophie zusammen und schaute zum Wohnzimmer hinüber. Durch ihren Kopf rasten tausend Gedanken.

»Sophie?« Eine sanfte Stimme. Juliette!

Obwohl sich Sophies Herz erwärmte, blieb sie wie versteinert neben dem Bett stehen und starrte den halb gepackten Koffer an, der darauf lag. Ihre rechte Handfläche pochte. Inzwischen hatte sie die halbmondförmigen, von ihren Fingernägeln verursachten kleinen Wunden geheilt. Das war einfach gewesen. Aber der schwarze Löwenzahnstern ließ sich nicht entfernen. Sie hatte ihn fast vergessen, doch nun tat er weh.

»Bist du da, Soph?«, rief Juliette.

Sophie verspürte eine unerwartete Irritation. Ihre Handfläche durchzuckte ein leichter Schmerz, und sie blinzelte. »Ja«, antwortete sie. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Einen Moment, Jules, ich komme gerade aus der Dusche.« Dumme Gans, schalt sie sich, dein Haar ist gar nicht feucht.

Irgendwo da draußen grollte der Donner. Sie konnte nicht klar denken und fühlte sich seltsam. Frustriert strich sie sich die Locken aus der Stirn und ging in den Flur, der zum Wohnzimmer führte. Auf dem Hartholzboden hallten die Ledersohlen ihrer Stiefel viel zu laut wider. Ein paar Sekunden später entriegelte sie die Tür und öffnete sie.

Die Wangen aschfahl, die Augen in dem schönen Gesicht übergroß, stand Juliette vor ihr. Allein.

Eine Zeit lang schauten sie sich nur an. Sophie fragte sich, ob sie Jules alles erzählen sollte. Ein Teil ihrer Seele flehte um Erleichterung, wollte alles loswerden, die Wahrheit über den Pflegevater, den tödlichen Schuss, den Vampir Azrael, dass sie ein Sternenengel war, alles über die Brücke und die Adarianer und Uro und das Feuer und den Fremden in Weiß auf Alcatraz. Aber der andere Teil schwieg unschlüssig, von einem eigenartigen, wachsenden, unangenehmen Zorn erfasst.

»Bist du … okay, Soph?«, fragte Juliette leicht gekränkt und besorgt.

Plötzlich merkte Sophie, dass sie noch nichts gesagt hatte  und dass sie nicht länger schweigen durfte, weil es so viel zu sagen gab. »Ich …« Unsicher suchte sie nach den richtigen Worten. Aber jetzt schmerzte ihre Handfläche heftiger, draußen näherte sich das Gewitter, und ihr Gehirn war scheinbar mit Watte vollgestopft. »Das weiß ich nicht.«

Da schob Juliette sie in den Flur zurück, schloss die Wohnungstür hinter sich und führte ihre Freundin zur Couch. Sophie protestierte nicht. Nachdem sie sich gesetzt hatten, schaute Jules ihr eindringlich in die Augen. »Was ist auf Alcatraz passiert?«

Auf Alcatraz. Sophie starrte sie an, und der Nebel in ihrem Kopf schien sich ein wenig zu lichten. Nun glaubte sie die junge Gefangene zu sehen, den Mann in Weiß, der die Kehle des Mädchens durchschnitt … Ohne Vorwarnung erschütterte ein heftiges Schluchzen ihren ganzen Körper.

Dreißig Minuten später putzte sie sich zum zwanzigsten Mal die Nase, und Juliette reichte ihr eine Tasse mit frisch aufgegossenem Kamillentee. Den Tee hatte sie in ihrer Handtasche mitgebracht, offenbar aus einer Ahnung heraus, in welchem Zustand sie Sophie antreffen würde. In solchen Dingen war Jules sehr einfühlsam.

In der letzten halben Stunde hatte Sophie ihr alles anvertraut, was sie loswerden wollte. Und Juliette hatte von den drei ermordeten Adarianern in der Gefängniszelle erzählt, was das Gespräch wieder auf Gregori brachte.

»Seine Pupillen sind Sterne, Jules.« Seinen Mordversuch an dem unschuldigen Teenager hatte Sophie bereits in allen grausigen Einzelheiten geschildert. Sie konnte nicht anders, viel zu lebhaft und schmerzlich hafteten die Bilder in ihrer Fantasie. »Wie er war, kannst du dir nicht vorstellen, Jules. Einfach … überwältigend.« Allein schon der Gedanke an den Mann in Weiß nahm ihr den Atem. Wie er Raum und Zeit in Sekunden zu durchmessen vermochte, wie er in ihr Gehirn eingedrungen war  und was er dem Mädchen angetan hatte … Erschaudernd schüttelte sie den Kopf.

Voller Sorge beobachtete Juliette ihre Freundin. »Wir müssen Max von ihm erzählen.« Verwirrt kniff sie sich in die Nasenwurzel. »Jetzt gibt es immerhin einen Namen und ein Gesicht, das wir mit dem Mord an den Adarianern verbinden können. Nicht viel, aber wenigstens etwas.« Sie seufzte und ließ ihre Hand sinken. »Wer zum Teufel ist er? Und was will er?«

Sophie bemerkte einige Veränderungen an Juliette, einer eher kleinen Frau, die in den letzten Wochen scheinbar gewachsen war. Jetzt strahlte sie eine Kraft und ein Selbstvertrauen aus, wie Sophie sie nie besitzen würde. Jules hatte ihren Platz in der Welt gefunden. Sie wusste, wofür sie bestimmt war. Diese Rolle akzeptierte sie und kam mühelos damit zurecht. Sie war glücklich. Und nun wurde ihr Glück bedroht.

Bin ich schuld daran?, fragte sich Sophie. Wäre sie nicht als Sternenengel geboren worden, nicht in Juliettes Leben getreten, würde sie das Unglück nicht seit ihrer Kindheit wie magnetisch anziehen, hätte sich das alles wohl kaum ereignet.

Ihre Handfläche prickelte. Seit einer halben Stunde war der Schmerz stets fühlbar, wurde mal stärker, mal geringer.

Oder vielleicht wäre es doch geschehen. Selbst wenn es Sophie nicht gäbe, wäre Jules ein Sternenengel, die Adarianer würden sich irgendwo da draußen herumtreiben, und Gregori würde seine mysteriösen Spiele planen. Mit Juliette. Oder Eleanore. Oder mit der anderen Frau, die an meiner Stelle als Sternenengel zur Welt gekommen wäre. Und Azrael würde eine andere verfolgen …

Bei dem Gedanken an den großen, dunkelhaarigen Erzengel spürte sie, wie ihr Puls schneller pochte, und stellte ihn sich vor. Gegen diese Vision war sie machtlos. Schwarz gekleidet, umgeben von einer ruhigen, machtvollen Aura, wirkte er unbesiegbar. Nun glaubte sie sogar seinen Duft zu riechen, nach Nachtluft, Sandelholz, Leder und Seife. Ihr Mund wurde wässerig, sie sah sein pechschwarzes Haar, fühlte seinen intensiven Blick, die Anziehungskraft seiner perfekten Züge und hörte, wie er ihren Namen aussprach …

»Soph?«

Verwirrt zuckte sie zusammen und öffnete die Augen, die sie unbewusst geschlossen hatte. »Ja?«, fragte sie errötend, als hätte Juliette sehen können, was sie sich vorgestellt hatte.

»Wohin wolltest du?«

Sophie folgte dem Blick ihrer Freundin. Verdammt. Durch die Schlafzimmertür war ein Teil des geöffneten, halb gepackten Koffers auf dem Bett zu sehen. Wohin sie fliehen wollte, wusste sie nicht. Nur fort aus San Francisco, aus der Bucht, von Azrael. Sie war besessen von ihm. Das bewiesen ihr diese letzten Gedanken erneut. Diese Schwäche war ihr schon verhasst gewesen, als sie wie ein liebeskranker Teenager für den Frontsänger von Valley of Shadow geschwärmt hatte. Aber seit sie wusste, dass sie ein Sternenengel und dieses Gefühl ihr Schicksal war, fand sie es noch schlimmer. Denn sie hatte die Gelüste nach dem Maskierten von Anfang an nicht kontrollieren und niemals entscheiden können, in wen sie sich verlieben würde. Diese Freiheit blieb ihr versagt.

Und das ärgerte sie maßlos.

Jetzt donnerte es fast direkt über dem Apartmentgebäude. Die Stirn gerunzelt, hob Juliette den Kopf. Sophie ignorierte sie, gefangen in der Hilflosigkeit, die sie bei jedem Gedanken an Azrael befiel. Sie wehrte sich gegen ihn, sehnte sich nach ihm, träumte von ihm, fantasierte über ihn. Und ein Teil von ihr schien ihn sogar zu hassen. Der Macht, die er auf sie ausübte, musste sie entrinnen. Sie musste weglaufen.

Hitze strömte von ihrer Hand durch ihr Handgelenk und den ganzen Arm. Auch das ignorierte sie, obwohl sie merkte, dass Jules ihre Hand anstarrte. Ihre Emotionen beherrschten sie  zum Teufel mit allem anderen.

Weggelaufen war sie auch schon mit vierzehn Jahren, und dann hatte sie ihren Pflegevater getötet. Allein war sie auf dem Friedhof etwas später zu sich gekommen, den immer noch rauchenden Revolver in der Hand, ohne die geringste Ahnung, wozu sie ihn benutzt hatte. Aber ein grausiges Gefühl hatte sie beschlichen und einen Entschluss bewirkt: Was immer sie getan hatte, sie würde nicht bleiben und es herausfinden.

Und so hatte sie die Waffe in ihre Jeans gesteckt und war zu den Bäumen gerannt, die den Friedhof umgaben. Nachdem sie den Revolver vergraben hatte  was hätte sie sonst damit machen sollen? , war sie ins Haus ihrer Pflegemutter zurückgekehrt.

Wie sie sich erinnerte, hatte sie nur erwartet, die Mutter daheim anzutreffen. Keinen Vater. Als wäre es immer so gewesen. Und was ihr besonders bizarr erschien  auch ihre Pflegemutter hatte das so empfunden. Sophies zerrissene Jeans, der Schlamm und das Gras in ihrem Haar waren nicht erwähnt worden. Normalerweise hätte die Mutter das sicher bemängelt.

Nun überlegte Sophie, ob ihre traumatisch bedingte Amnesie ansteckend gewesen war. Weder die Pflegemutter noch sie selbst hatten den Pflegevater jemals mehr erwähnt. Weder die Nachbarn noch das Jugendamt oder andere Behörden. Niemand. Als hätte Alan Harvey nie existiert.

Das Leben war weitergegangen, zur Abwechslung ohne schreckliche Männer. Zwei Jahre später war die Pflegemutter nach Pittsburgh gezogen. Dort hatte Sophie die Highschool besucht und nebenbei als Reinigungskraft gearbeitet, um ein bisschen Taschengeld zu verdienen. Nach zwei weiteren Jahren war sie Juliette begegnet.

Und jetzt führte sie ein unfassbares Leben. Vielleicht müsste sie sich für die glücklichste Frau auf der Welt halten. Sie besaß magische Kräfte, war ein Engel, hatte eine wunderbare beste Freundin und eine Beziehung mit einem berühmten, irre charismatischen Mann.

Stattdessen war sie völlig verwirrt und wütend. Was verdammt noch mal ist letzte Nacht passiert? Und wer zum Teufel hat hier das Sagen?

Ihre Existenz glich einer Zirkusshow mit Zaubertricks. Und Sophie hatte nicht die geringste Ahnung, was da gespielt wurde und was sie dagegen unternehmen sollte.

Wie konnte die Welt es wagen, ihr das anzutun? Warum hatte sie in der Kindheit allein gegen so viel Unheil kämpfen müssen? Wieso verfügte sie erst jetzt plötzlich über diese Fähigkeiten, die sie schon immer gebraucht hätte? Und nun sollte sie sich auch noch an jemanden binden, der noch mächtiger war als sie?

Und deshalb würde sie fliehen.

Sie wandte sich wieder zu Juliette, die den Löwenzahnstern anstarrte. Instinktiv ballte Sophie ihre Hand und schob die Faust unter ihren Schenkel.

Vor den Fenstern zuckten Blitze. Es war höchste Zeit, dass Jules ging.



Sophies Zorn war berechtigt. Von Anfang an hatte Juliette gewusst, wie mühsam sich ihre beste Freundin durchs Leben schlagen musste. Jetzt kannte sie die ganze schreckliche Geschichte und staunte, weil Sophie das alles so stoisch hinnahm. Dass diese Frau wie ein normaler Mensch funktionierte, nachdem sie mit vierzehn Jahren von ihrem Pflegevater beinahe vergewaltigt und ermordet worden wäre und ihn erschossen hatte, überstieg Juliettes Begriffsvermögen. Schon immer hatte sie Sophs Charakterstärke und Willenskraft respektiert, die Weigerung, sich vom Schicksal unterkriegen zu lassen. Jetzt wuchs der Respekt zu herzzerreißender Ehrfurcht. Nur zu gut verstand sie Sophies Wut.

Aber … da stimmte irgendetwas nicht. Erstens wies die Tatsache, dass sich niemand an die Existenz des Pflegevaters erinnerte, auf eine übernatürliche Einmischung hin. Und zweitens war Sophie neuerdings von einer Aura umgeben, die nicht zu ihr passte. Gewiss, sie war gestresst. Doch dahinter musste noch etwas stecken.

Der Mann in Weiß, von dem sie erzählt hatte, jagte Juliette kalte Angst ein, obwohl sie ihm nie begegnet war. Was er den Adarianern angetan hatte, fand sie schlimm genug. Aber der grausame Mordversuch an einem unschuldigen Teenager, dazu die Beschreibung des maßgeschneiderten weißen Anzugs, der eisblauen, fast weißen Augen  das alles steigerte Jules Furcht fast zur Panik. Ihre Brust verengte sich, ihr Herz schien sich in Blei zu verwandeln. Oh, wie sie diesen Gregori verabscheute … Sogar den Namen fand sie widerwärtig.

Irgendetwas musste er mit Sophie gemacht haben. Der schwarze Stern auf der Handfläche war neu. Sophie hatte sich wohl kaum nach der Hochzeit in Slains Castle tätowieren lassen. Zudem glich er den sternförmigen Pupillen des Schurken, die sie erwähnt hatte.

Das alles war ziemlich nervenaufreibend. Genauso wie Sophs verändertes Benehmen. Den Zorn konnte Jules nachempfinden. Aber ihre Freundin wirkte seltsam verwirrt und zerstreut, und sie war immer geistesgegenwärtig, vernünftig und energiegeladen gewesen. Andererseits hing das vielleicht mit ihrem Schlafmangel und all den teilweise schrecklichen Informationen zusammen, die auf sie eingestürmt waren.

Was Juliette weder begreifen noch verzeihen konnte, war Sophies offenkundiger Wunsch, ihr einiges zu verheimlichen. So wie jetzt.

»Bitte, Jules, ich brauche Zeit, um nachzudenken.«

Juliette war nicht dumm. Zweifellos wollte Soph sie loswerden. »Wenn du abhaust, wirst du nicht weit kommen. Sicher nicht, wenn Az deiner Spur folgt.«

Erst blinzelte Sophie, dann verhärtete sich ihre Miene. Ein Schatten verdüsterte die schönen goldbraunen Augen und verbarg alle Gefühle. »Bitte, geh, Jules.«

»Hier bist du nicht sicher. Die Adarianer sind schon schlimm genug. Und dieser Gregori …« Unwillkürlich erschauerte Juliette. »Niemals wird Azrael dich solchen Gefahren ausliefern. Tut mir leid, Soph, aber du wurdest zufällig dem eigensinnigsten aller Erzengel zugeteilt. Sogar tagsüber wollte er dir folgen.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Und das hätte ihn getötet. Nur mühsam konnte Max ihm das ausreden.«

Entgeistert starrte Sophie ihre Freundin an, dann nahm ihr Gesicht weichere Züge an, das Dunkel in den Augen schwand. Nun schimmerten sie wie Honig.

Eine Zeit lang schienen ihr die Worte zu fehlen. Aber sie ballte die Hand mit dem Tattoo noch fester, was Juliette nicht entging.

»Jules …«, begann Sophie und schaute weg. »Als du Gabriel kennengelernt hast, warst du da sofort in ihn verliebt?«

Da Sophie wusste, welche Kämpfe ihre Freundin und Gabriel vor ein paar Monaten in Schottland ausgefochten hatten, musste sie die Antwort kennen. Also stellt sie die Frage nur, um irgendwas zu betonen, dachte Juliette. Aber was?



»Nein«, erwiderte sie.

»Nein«, echote Sophie. »Und er ist kein Vampir.«

»Nein, das ist er nicht«, bestätigte Jules.

»Und du hast niemals jemanden getötet«, fügte Soph hinzu und schaute sie wieder an.

Diesen sonderbaren Blick hatte Juliette noch nie gesehen. »Nein, nie.« Ihre Stimme senkte sich, die Hoffnungen schwanden. Niemals hatte Gabriel ihr einen Grund gegeben, ihm so sehr zu zürnen, wie ihre Freundin jetzt Azrael und den anderen Erzengeln grollte. Schon vor vielen Jahren hatte in Sophie die Fähigkeit geschlummert, die Attacke des Pflegevaters zu verhindern. Doch ihre Sternenengelkräfte waren erst letzte Nacht erwacht. Wahrscheinlich fühlte sie sich betrogen, weil sie bisher außerstande gewesen war, ihr eigenes Leben zu kontrollieren. Und nun gab sie den Erzengeln und deren Schöpfer die Schuld an ihrer Hilflosigkeit.

Juliette schwieg, weil sie nichts mehr zu sagen wusste.

»Nun muss ich allein sein, Jules.«

Forschend betrachtete Juliette die schönen Augen ihrer besten Freundin. In ihnen las sie Verzweiflung, Trauer und Schmerz. Vielleicht hatte Soph recht, und sie brauchte dringend ein bisschen Einsamkeit und die Zeit, um die sie gebeten hatte.

Aber Jules sah Sophies rechte Hand zucken. Der Mann in Weiß zog an den Fäden. Darauf würde Juliette Slains Castle wetten. Was hier geschah, konnte sie nicht verhindern. Auf sich selbst gestellt, war sie machtlos dagegen. Darum mussten sich die Jungs kümmern.

»Also gut«, sagte sie leise und stand langsam von der Couch auf. »Ich lasse dich allein. Vergiss bitte nicht, dass ich dich liebe, Soph. Jetzt gehörst du zu uns. Und du warst immer ein Teil von mir.« Sie beugte sich hinab, nahm Sophie ganz fest in die Arme und spürte, wie die Freundin sich entspannte, die Wärme genoss.

Dann ging sie zur Tür und wartete nicht, bis Sophie sie hinausbegleitete. Sie verließ das Apartmentgebäude und eilte in die nächste Seitengasse. Dort spähte sie über ihre Schulter, vergewisserte sich, dass sie nicht beobachtet wurde, und trat vor eine Metalltür, die zu einem kleinen Laden führte. Wie ein weiß-rotes Schild verkündete, wurde dieser Eingang nur von den Angestellten benutzt.

Seit Eleanore und Juliette sich ihre Engelsflügel »verdient« hatten, durften sie genauso wie ihre Ehemänner das Herrenhaus nutzen, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Dazu brauchte Juliette nur eine Tür.

Sie hob ihre Hand, und die Metalltür verwandelte sich in ein Portal zum Herrenhaus.
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Bald würde die Sonne im Pazifik untertauchen, aber das konnte niemand beobachten. Dichte, dunkle Wolken hingen am Himmel. Über der Westküste grollte der Donner, der Wind jagte die Segelboote schneller in die Häfen.

Azrael wälzte sich im Schlaf hin und her, während Bilder durch sein Gehirn rasten, wilder Zorn erhitzte sein Blut. Nicht sein eigener. Sondern Sophies Zorn. Das wusste Az, weil sie ein Teil von ihm war, mit Körper und Seele.

In der Ferne seiner Traumlandschaft spalteten Blitze den Himmel und rissen Löcher in ausgedörrtes Erdreich. Heulend fuhr eine Sturmböe durch Azraels Haar, und er hob eine Hand, um sie abzuwehren. Dagegen kämpfte sie, aber schließlich gehorchte sie ihm.

Er hörte einen Schuss und drehte sich zu dem alten Friedhof um. Schwarzer Löwenzahn überwucherte die einst grünen Hügel, surreal und schön und furchterregend. In Azraels Brust stieg kalte Angst auf und drohte seine Seele zu erdrücken. Die Grabsteine im Traum einer anderen Person zu sehen, war schlimm genug. Selbst davon zu träumen …

Jetzt musste er aufwachen. Zu früh. Das wusste er. Aber Sophies Geist rief nach ihm, drängte sich in sein Unterbewusstsein und beunruhigte sein Gehirn. Hilflos sank er in die Tiefen des Todes. Er brauchte sie. Seinen Sonnenschein. Nur sie konnte ihn aus diesem Abgrund holen.

Zehn Minuten vor Sonnenuntergang öffnete er die Augen auf dem steinernen Altar, seinem Bett. Sofort flammten die Fackeln an den Wänden auf, als hätten sie das Bewusstsein ihres Herrn gespürt. Sie flackerten, und Az erhob sich. In seinem blassen Gesicht brannten die Goldaugen. Obwohl es den Vampir und Erzengel schwächte, schon am frühen Abend zu erwachen, glitt er unfassbar schnell durch die Korridore des Herrenhauses, bevor die letzten Sonnenstrahlen erloschen und die Dämmerung das Land beherrschte.

Seine Brüder, die zwei Sternenengel und Max erwarteten ihn im Wohnzimmer. Weil sie wussten, er würde verfrüht auftauchen, hatten sie alle Jalousien und Vorhänge geschlossen.

»Wo ist sie?«, fragte er. Nur das interessierte ihn.

Sichtlich besorgt, stand Juliette von der Couch auf. Gabriel trat an ihre Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Silberaugen funkelten gefährlich, und Az hörte ohrenbetäubende Alarmglocken in seinem Gehirn.

Niemand beantwortete die Frage.

»Nun müssen wir einiges besprechen, Azrael«, sagte Max. In seinem üblichen dreiteiligen braunen Anzug stand er am anderen Ende der Couch, mit ernster Miene, in den Händen die vier goldenen Armbänder, die der Alte Mann ihnen vor so langer Zeit gegeben hatte. Diese Armbänder ermöglichten es ihnen, übernatürliche Wesen zu entmachten, indem sie deren Fähigkeiten in deren Körpern festhielten. Warum Max die Armbänder hervorgeholt hatte, wusste Az. Zweifellos würde er seinen Sternenengel bändigen müssen.

»Bis vorhin war ich bei ihr«, lenkte Juliette seine Aufmerksamkeit auf sich. »Es geht ihr gut«, versicherte sie und schüttelte den Kopf. »Trotzdem gibt es Probleme.«



Die letzten Minuten des Tages hatten Azraels Konstitution geschadet. Aber er heilte sich entschlossen, sobald die Sonne gesunken war, und ernährte sich.

Jetzt stand er auf dem Dach des Apartmentkomplexes direkt gegenüber von dem Gebäude, in dem Sophie wohnte, und ließ sich den wütenden Wind durch sein Haar und den Trenchcoat wehen. An seiner Seite warteten Michael und Max. Gabriel und Uriel waren mit ihren Frauen im Herrenhaus geblieben. Energisch hatten sie entschieden, die Sternenengel dürften sich nicht hinauswagen. Und weil sie alle nicht wussten, wie gefährlich der neue Feind war, wurden Eleanore und Juliette von ihren Ehemännern beschützt.

Hinter Azrael standen seine Musiker auf dem Dach, seine ältesten Vampirfreunde. Von zwei Sternenengeln geheilt, hatte Uro nach Abraxos Attacke keine einzige Narbe zurückbehalten. Er war so schön wie eh und je. Aber der Angriff hatte sie alle erschüttert. Und nun wurden sie von einer noch stärkeren Macht bedroht  von dem Mann in Weiß, der drei Adarianer mühelos getötet hatte.

Az spähte zu den Fenstern von Sophies Apartment hinab, das im ersten Stockwerk lag. In den Räumen bewegte sich nichts. Doch er spürte ihre Anwesenheit. Sie glich einem Himmelsstern, strahlend hell, unberechenbar, kaum festzuhalten.

Auch die Nähe seiner anderen Untertanen fühlte er ringsum auf Dächern und Brücken, in meilenweitem Umkreis. Alle warteten ab, was er tun würde.

In dieser Nacht blieben vernünftige Menschen daheim. Das Gewitter tobte, Fensterscheiben klirrten. Schäumend prallte die Flut gegen die Piers und bedrohte vertäute Boote. Den Sterblichen würde die feuchtkalte Luft eisig erscheinen. Auf den Planken der Anlegebrücken erzeugte sie Raureif.

San Francisco erlebte in allen Jahreszeiten nur selten frostiges Wetter. Mitte Mai kam es so gut wie nie dazu. Aber Sophies Macht war wirksam geworden, stärker als die Kräfte der beiden anderen Sternenengel. Azrael fürchtete, der Mann in Weiß, der ihre rechte Handfläche gebrandmarkt hatte, würde ihr noch zusätzlich beistehen, und er tastete nach dem goldenen Armband in der Tasche seines Trenchcoats.

Wieder einmal musste Azrael eine Wahl treffen. Entweder entschied er sich für die einfache Möglichkeit, die er vorzog, und unterwarf Sophie mit all seiner Macht. Oder er hielt sich zurück, was ihm schwerfallen würde. Lange genug hatte er es auf die nette Tour versucht und das Ziel fast erreicht. Für ihn bedeutete es sehr viel, dass Sophie ihm vertrauen und ihn nach ihren eigenen Maßstäben lieben lernen würde. Was er bereits gewonnen hatte, wollte er nicht verlieren.

Aber Sternenengel waren schwierig und gefährlich, auf Schlachtfeldern so machtvoll wie die Erzengel. Und solange Sophie unter Gregoris Einfluss stand, würde sie nicht leicht zu bezwingen sein.

Azrael dachte über den Mann in Weiß nach, von dem Juliette erzählt hatte, über die toten Adarianer, und er fragte sich, wo Abraxos und seine drei Erwählten jetzt sein mochten. In Sophies Gewittersturm spürte er sie nicht. Noch nicht.

»Dass Abraxos durch Schatten gehen kann, wissen wir bereits«, sagte er. »Wenn er heute Nacht hierherkommt, wird er die drei anderen mitbringen.«

»Glaubst du, wenn ich ihn töte und sein Blut trinke, könnte ich die Schattenwelt auch durchqueren?«, fragte Rurik mit seiner tiefen, scharfen Stimme, und Az drehte sich zu ihm um. Die Augen des Wikingers glitzerten in höllischem Blau wie die Flammen im Herzen eines Freudenfeuers, und seine Fänge waren zur vollen Länge angewachsen. In diesem Moment trat die Narbe über seinem linken Lid dunkelrot hervor.

Die vier Musiker erinnerten Azrael an die apokalyptischen Reiter. In dieser Nacht erfüllte bitterer Groll alle Vampire auf Erden, weil ihre Königin attackiert und quasi gebrandmarkt worden war. Zudem zürnten sie, weil der adarianische General und seine drei Erwählten unerwartet aufgetaucht waren. Noch dazu auf Schattenwegen. Das fanden die Mitglieder der Band besonders ärgerlich.

Und sie wollten sich bitter für das Leid rächen, das die Adarianer dem armen Uro angetan hatten.

Auch Max, mittlerweile in Kampfkleidung, wandte sich zu Rurik. »Versuch lieber, am Leben zu bleiben. Nächsten Samstag hast du ein Konzert.« Besorgt schaute er Az an. »Was auch für dich gilt.«

Darauf achtete Az nicht. Stattdessen beobachtete er Michael, der am Rand des Dachs stand und in die Gasse darunter blickte. Azrael drang in das Gehirn seines Bruders ein. Immer der Cop, rechnete Mike mit Stromausfällen und den Problemen, die sie den Sterblichen in der Stadt bereiten würden. Aber er erinnerte sich auch an die bisherigen Kämpfe der vier Brüder um die Sternenengel und fragte sich, was mit seinem passieren würde  falls er den jemals fand.

Schweren Herzens dachte Az an seinen Vertrag mit Samael und lauschte Mikes Blutkreislauf. Dieses Blut sollte er sich aneignen, mitsamt den Fähigkeiten, die darin steckten.

Noch war es nicht so weit. Entschlossen wandte Az sich zu seinen Musikern. »Behaltet einen klaren Kopf.« Den brauchte er auch.

Dann sprang er vom Dach, sein Trenchcoat blähte sich im Wind. Hinter ihm zuckten Blitze, und er spürte sengende Hitze in der Luft. Geschmeidig wie eine Katze landete er am Boden, als würde sich die Welt bewegen, um ihm solche Aktionen zu erleichtern. Durch ein Tor glitt er in einen Innenhof und fand die Treppe, die zu Sophies Apartment hinaufführte. Sekunden später stand er vor der Tür. Ohne anzuklopfen, öffnete er sie mit einem Gedanken. Nebel, Wind und Kälte drangen in Sophies Welt ein. Und Finsternis, nur von Blitzen erleuchtet.

Mit verkniffenen Lippen blickte Sophie von der Couch auf. Ihre schönen, unnatürlich hellbraunen Augen verengten sich. »Lass mich raten. Du bist gekommen, um deinen kleinen Sternenengel zu holen.«

Etwas Hartes, Böses erfasste ihn, eine animalische Reaktion auf die Herausforderung, die er in der Miene seiner Seelengefährtin las. Langsam stand sie auf, die Hände geballt. Ihr schimmerndes blondes Haar flatterte im Luftzug. Als sie ihn anstarrte, erkannte der Vampir in ihm den Kampfgeist in ihrem Blick, wollte sich auf sie stürzen und sie an die Wand pressen, seine Fänge in ihren Hals stechen und ihr Blut trinken, bis sie kapitulierte. Aber er sah auch die Gefühle in den wundervollen Augen, und das hielt ihn zurück. Mit knapper Not.

»Ja, genau.« Er schaute die Tür an, sodass sie sich hinter ihm schloss, und ging zu Sophie. »Jetzt bin ich dran.«

Etwas verunsichert wich sie neben die Couch zurück.

»Auf einer Felseninsel bist du einem Mann begegnet«, fuhr er fort. »Der hat dich an das Leid und die Verluste erinnert, die du ertragen musstest. Und er hat auch betont, du hättest all das nicht verhindern können. Bis jetzt. Das hasst du.« Er legte den Kopf schief, blieb stehen. »Habe ich recht?«

»Dich hasse ich«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wartete die Konsequenzen ihrer Worte ab.

Die Kehle schnürte sich ihm zu, seine Augen blitzten. Aber er nahm den Angriff hin, denn er wusste, das war nicht Sophie, oder höchstens teilweise.

Gnadenlos fügte sie hinzu: »Ich hasse dich und deine Brüder und deinen dummen Alten Mann, der sich einbildet, er könnte Leute erschaffen und wegwerfen und mit ihnen spielen wie mit Figuren auf einem verdammten Schachbrett.«

Az atmete langsam und ganz tief durch, spürte die Glut seiner Augen, das Pochen in seinem Kiefer. Ungeduldig flehten die Fänge um ihre Befreiung, irgendwie hielt er sie im Zaum. »Und was willst du tun, Sonnenschein?« Er trat noch näher zu ihr, und das Dunkel folgte ihm, hüllte ihn ein wie eine Rüstung für einen erbitterten Kampf. »Davonlaufen und dich verstecken?«

»Wenn ichs könnte, würde ichs tun«, zischte sie.

»Aber du kannst es nicht. Und du weißt, wie sinnlos es wäre, vor mir wegzulaufen. Niemand entkommt mir, Sophie. Schon viele haben es versucht.« Er schüttelte den Kopf. »Vergeblich.«

»Damit würde nur ein grausamer, herzloser Bastard prahlen. Findest dus komisch, dass jeder irgendwann stirbt? Lachst du darüber?«

Nun stand er dicht vor ihr. »Niemand lacht, Sophie.«

Az beobachtete, wie sie fast hilflos seine prägnanten Züge betrachtete, seinen Mund. Triumphierend wollte er diesen Blick festhalten. Aber sie kehrte ihm den Rücken. »Geh weg!«, verlangte sie mit gepresster Stimme. »Verschwinde!«

Als er hinter sie trat, überschattete er sie mit seinem Dunkel und sah sie unter dem Gewicht seiner Nähe zittern. »Das werde ich nicht tun.«

Er hörte, wie sich ihre Herzschläge beim Klang seiner Stimme beschleunigten, ihr Atem sich veränderte.

»Dreh dich um und schau mich an, Sophie.«

»Nein«, erwiderte sie und schob ihre Fingerspitzen in die Ärmel ihres Pullovers.

Wäre ihre Weigerung reinem Starrsinn entsprungen, hätte er vielleicht gelächelt. Aber in ihrer Stimme schwang immer noch heißer Zorn mit, der ihre Adern erhitzte und plötzlich süße Magie versprach. Azraels Fänge wuchsen. Verzweifelt rang er um Selbstkontrolle. Er musste sich noch beherrschen.

»Bitte, lass mich allein, Az«, sagte sie leise. »Trotz allem, was du und deine Brüder und euer Hüter denken  jetzt steht mir die Wahl frei. Und ich habe mich entschieden.«

»Ach, Sonnenschein«, entgegnete er in hartem Ton. »Da irrst du dich.«

Sophie straffte die Schultern und erkannte, was die Veränderung seiner Stimme bedeutete. Instinktiv wappnete sie sich, um ihn abzuwehren.

Nicht schnell genug. Er umschlang ihren Hals, drehte sie um und drückte sie unsanft an seine Brust. Dann berührte er ihre rechte Hand mit dem goldenen Armband.

Funkelnd umschloss es ihr rechtes Handgelenk. Sie wand sich in seinem Griff. Aber er hielt sie eisern fest und presste sie noch fester an sich, und sie gab nach, weil sie fürchtete, er könnte sie erwürgen. Einige Sekunden lang umfing er sie noch, er konnte nicht anders, so gut fühlte sie sich an.

Während sie ihre Fingernägel erfolglos in seinen Arm grub, näherte er seine Lippen ihrem Ohr. »Wir müssen eine Zeit lang allein sein, Sophie …«, begann er und wollte weitersprechen. Doch da bemerkte er den ratternden Couchtisch an seiner Seite und beobachtete verblüfft, wie das zerkratzte Möbelstück emporflog und auf ihn zuraste.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte er es an und verwandelte es in eine Masse aus schwarzen Federn, die langsam zu Boden sank.

Frustriert schrie Sophie in seinem Arm auf, gewaltiger Donner erschütterte das ganze Apartmentgebäude. Azraels Gedanken überschlugen sich. Wieso konnte sie immer noch Gegenstände beeinflussen, obwohl sie das Armband trug?

Plötzlich prallte die schwere Couch gegen seinen Rücken, so vehement, dass er den Griff um Sophie lockerte. Diese Gelegenheit nutzte sie, riss sich los und fuhr zu ihm herum. Verwundert sah er ihr boshaftes Lächeln, das ihn erschreckte und zugleich erregte. Dann zerrte sie blitzschnell das goldene Armband von ihrem Handgelenk.
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Noch bevor Kevin die Augen öffnete, wusste er, dass etwas schiefgelaufen war. Auf seiner Brust schien etwas Schweres zu lasten. Ein Amboss, im Lauf des Tages hier deponiert? Aber der General setzte sich unbehindert von physischen Gewichten auf. Die Stirn gefurcht, spähte er ins Dunkel.

Mit einer knappen Geste ließ er die Deckenlampen angehen und dimmte das Licht. Ely, Mitchell und Luke lagen in seiner Nähe, jeder in einem anderen Teil der von Menschenhand gegrabenen Tunnel, tief unter der Erde entlang der Westküste. Scherzhaft nannte er das Labyrinth seinen »Bau«.

Er rief seine Erwählten mental herbei. Wenige Sekunden später hörte er Mitchells modische Schuhe auf dem kalten Steinboden dröhnen. Der Mann trat ins Licht des Hauptraums.

Kevin roch das Gas und den Qualm, als ein Feuerzeug aufflammte und Mitchell die Zigarette zwischen seinen Zähnen anzündete. Der adarianische Vampir starrte zu Boden, sog an dem Glimmstängel und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Da stimmt was nicht.«

»Genau das spüre ich auch«, murmelte Luke und gesellte sich hinzu.

»Adam und die anderen«, erklärte Ely, der ebenfalls auftauchte.

Das hatte Kevin sofort erkannt, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

Adam und die zwei übrigen Adarianer waren noch nicht in Vampire verwandelt worden. Dafür hatte Kevin seine Gründe. Der Vampirismus stärkte einen Adarianer, schwächte ihn jedoch in anderer Hinsicht, und der Anführer brauchte Männer, die auch tagsüber agieren konnten.

Erfolgreich hatten sich die zu Vampiren gewordenen Adarianer in Azraels Höhle geschlichen, den Sternenengel entführt und dann die anderen auf der Insel Alcatraz getroffen. Als der Tag heraufgedämmert war, hatte Kevin sich mit seinen Erwählten unterirdisch in Sicherheit gebracht. Adam hatte versprochen, Sophie irgendwo zu verstecken, denn der General wollte sie nicht bei sich behalten. Falls nämlich Azrael tagsüber wach bleiben konnte  was zu bezweifeln war , würde er seine hellseherische Gabe nutzen und die Frau aufspüren, während Kevin und seine Getreuen hilflos schliefen und leichte Beute wären.

Also hatte Kevin sich auf Adams naturgegebene Intelligenz verlassen und angenommen, der Adarianer würde Miss Bryce möglichst weit von San Francisco entfernt halten und den Erzengelbrüdern unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten.

Aber jetzt … Nach einem kurzen Blick auf seine Gefährten suchte er sich den nächstbesten Schatten, der groß genug für eine kräftige Gestalt war, und trat hinein. Ein paar Minuten später verließen die vier die dunkle Dimension in der spanischen Festung auf Alcatraz, in einem alten Bereich unterhalb des Gefängnisses.

Alles schien ruhig, abgesehen von dem Möwengeschrei und dem Heulen des Windes. Kevin nickte seinen Begleitern zu. Dann stiegen sie alle mehrere Treppenfluchten in die Nacht hinauf. Ein eisiger Sturm peitschte Bäume und Büsche, brachte die Vögel von ihrem Kurs ab und hinderte sie an der Suche nach geschützten Schlafplätzen. Am Himmel jagten tief hängende Wolken dahin, Hagel prasselte den Adarianern ins Gesicht, und der wilde Wind wehte Kevin das schwarze Haar in die Stirn.

Über San Francisco flammten bläulich weiße Blitze auf, von krachenden Donnerschlägen gefolgt. Nur kurz beobachtete der General sie, bevor er die Augen schloss. In der Stille seines Gehirns rief er nach Adam und den anderen. Keine Antwort. Nur Leere statt des erhofften brüderlichen Kontakts. Von grausiger Gewissheit gepeinigt, hob er die Lider.

Seine Männer waren tot. Nach so vielen Jahrtausenden blieben nur vier Angehörige der adarianischen Rasse übrig, die jetzt in der frühen Abendstunde auf den Felsen standen und das kalte, einsame Meer anstarrten. Kevin wandte sich zu Ely und wollte ihm mitteilen, was er in der Tiefe seines Herzens wusste.

Aber da witterte er plötzlich Blut.

Bei diesem kalten, heftigen Wind hätte er kein anderes Blut wahrgenommen. Nur starkes, machtvolles Adarianerblut. Wortlos folgte er dem Geruch zu dessen Quelle, verwandelte sich in Nebel, um zwei Tore zu passieren, und blieb im Block D der Haftanstalt stehen. Hinter ihm materialisierten sich die drei Erwählten. Und vor ihm lag die Einzelzelle Nummer neun, in der die gefährlichsten Verbrecher gesessen hatten. Hier roch es besonders stark nach einem Desinfektionsmittel, das aber nicht übertünchte, was vergossen worden war.

Ohne jeden Zweifel  Adam, Thane und Raze lebten nicht mehr. Kevin roch die Magie ihres Blutes, spürte die Reste ihrer Geister, ausgelöscht wie Kerzenflammen in diesem grässlichen Gewittersturm.

»Die Erzengel?«, fragte Ely mit leiser, belegter Stimme. So viele Männer hatten sie verloren. Von den ursprünglich zwölf Adarianern existierten nur mehr vier.

Kevin bemühte sich, logisch zu denken. Irgendetwas an dieser Szenerie erschien ihm falsch, die Menge des Bluts wies nicht auf einen Kampf mit den Erzengeln hin. Vielleicht würde er das Rätsel lösen, wenn er den Verlust überwunden hatte.

Aber seine Brust fühlte sich so beengt an. In seinem schmerzenden Kiefer wuchsen die Reißzähne, seine Augen brannten, scharf wie die eines Raubtiers. In seinem Innern tobte ein so qualvolles Leid, dass er seinen eigenen Körper zerreißen oder ins Sonnenlicht stürmen wollte.

Und dann wurde die Trauer von wildem Hass gegen die uralten Feinde verdrängt. Ja, er musste die vier Erzengel töten. Alles hatten sie ihm genommen.

Eher instinktiv als bewusst löste er sich in blauen Nebel von der Farbe seiner glühenden Augen auf, der durch das Gefängnis zog, bis in den Hof, wo sich die Insassen früher bei jedem Wetter die Zeit mit Ballspielen vertrieben hatten, um der kalten Einsamkeit ihrer Zellen zu entfliehen.

Zornig nahm Kevin wieder seine normale Gestalt an. In wütendem Schweigen stand er auf der Plattform oberhalb des Hofs und sah sich um. Ganz tief sog er die Nachtluft in seine Lungen und biss die Zähne so fest zusammen, dass er fürchtete, sie würden brechen.

Aber dann unterbrach er seine stumme Tirade. Dort unten, wo eigentlich Gras den Beton des längst verlassenen Hofs überwucherte, wuchsen jetzt viele Tausend schwarze Löwenzahnblüten.



Azrael beobachtete, wie Sophie ihre Hand hob, das goldene Armband zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Was ist los, Az? Hast du das nicht erwartet?«

Die Herausforderung in ihren Augen jagte sein Blut schneller durch die Adern. So schön war Sophies inneres Feuer, endlich befreit. Was in ihr steckte, hatte er von Anfang an gewusst. Im Lauf ihres leidvollen Lebens waren die Flammen schwelender Asche gewichen, aber es war nie vollends erloschen, sondern hatte im Dunkel ihrer Seele geglüht.

Jetzt loderten die Flammen hell empor. Es war nicht nur ihr Werk. Das wusste er, denn er spürte einen fremden Einfluss, der sie umgab, das Feuer schürte, mit Sauerstoff zu einem Inferno anfachte. Aber einzig und allein Sophie hielt Azraels Blick stand und behauptete sich gegen ihn.

Lächelnd erwachte der Vampir in seinem Innern. Er betrachtete ihre Hand, die das Armband festhielt, das schwarze Tattoo, das Mal des Mannes in Weiß, das Juliette erwähnt hatte. »Also gut.« Die Lider halb gesenkt, attackierte er Sophie mit der ganzen Wucht seiner Macht. »Erledigen wirs auf meine Art.« Als er seine Zähne wachsen ließ, blinzelte sie unsicher.

Nun hätte sie klein beigeben müssen. Wäre sie sterblich gewesen, wäre sie hilflos in seinen Bann geraten. Aber dank ihrer neuen Kräfte, von Gregori unterstützt, wehrte sie sich. Immerhin entglitt das Armband ihren tauben Fingern. Dann ballte sie die andere Hand, entspannte sie wieder und befeuchtete ihre Lippen.

Az roch ihr Adrenalin. Das Cortisol. Sie erschrak. Doch da war noch ein anderer Duft, schwach und süß und kostbar. Die kleine Sophie Bryce, voller Feuer und Sonnenschein und Trotz, fürchtete und begehrte ihn.

Wie Sirenengesang erhitzte diese Mischung sein Blut. So verführerisch …

Kein Geschöpf auf Erden hatte seiner Macht jemals widerstanden. Dass sein Sternenengel das vermochte, war ein Fluch und ein Segen. Er wollte seiner Seelengefährtin nicht wehtun. Aber sie ließ ihm keine Wahl, und das genoss er.

Sein Lächeln wurde breiter und entblößte seine Vampirzähne. Mit gekrümmtem Finger lockte er Sophie zu sich. »Mach es dir leichter, Sonnenschein«, sagte er mit seiner schönen Stimme. »Komm zu mir, und ich beiße dich nur einmal.«

Kaum merklich weiteten sich ihre Augen. Er sah sie zaudern. Zweifellos erwog sie eine Flucht. Aber ihr Herz pochte zu schnell, das Blut raste durch ihre Adern, das innere Feuer brannte immer noch. Neuer Donner erschütterte das Gebäude und bezeugte den Sturm, der in ihr tobte.

»Ich fürchte dich nicht«, log sie. Um es zu beweisen, schaute sie nach rechts. Mittels Telekinese hob sie einen Stein aus dem Bücherregal an der Wand. Unglaublich schnell flog der schwere Brocken auf Azraels Kopf zu.

Als Az die Hand hob, änderte das Geschoss die Richtung, sauste durch das Zimmer und schlug gegen eine Wand. In einem Regen aus Mörtel- und Holzsplittern fiel es zu Boden und zertrümmerte ein paar Bodendielen.

Keineswegs bezwungen, wandte Sophie sich zum Fenster. In ihren Augen funkelte helle Magie. Az verwandelte seinen Körper in einen Nebelschleier, noch bevor ein Blitz durch das Glas hereinraste, das Zimmer in grelles Weiß tauchte und alle Geräusche verschluckte. In allen Fasern seines Seins spürte Azrael surrende Elektrizität, die ihn mit der Hitze von tausend Sonnen bedrohte. Aber er zerlegte sie in hundert verschiedene statische Punkte, und sie erstarb.

Nur für einen Sekundenbruchteil hatte der Blitz existiert, war aber aus Vampirsicht im Zeitlupentempo erloschen. Wieder in seiner normalen Gestalt, unbeschadet von dem Angriff, stürzte Azrael sich auf Sophie. Einen fliegenden Stein akzeptierte er, Stromstöße nicht.

Mochte Sophie auch das Wetter beeinflussen können und imposante telekinetische Kräfte besitzen  größtenteils war sie immer noch menschlich und einem Erzengel nicht ebenbürtig, geschweige denn einem Vampir.

Sie sah ihn nicht auf sich zukommen. Ehe sie blinzeln konnte, umfing er ihre Taille und packte mit der anderen Hand ihr Haar. Verblüfft schrie sie auf, als er ihren Kopf nach hinten bog und ihren Hals entblößte. Sie krallte ihre Finger in die Lederjacke unter seinem Trenchcoat und schloss die Augen. Teils vor Angst, teils vor Verlangen, das wusste er. Ihr Duft und ihre Nähe übermannten ihn beinahe.

Zweitausend Jahre lang hatte er darauf gewartet, seine Reißzähne im Hals der ihm bestimmten Frau zu versenken. Unermüdlich hatte er sie gesucht, die Hoffnung, sie zu finden, schon fast aufgegeben. Jetzt hielt er sie im Arm, und sie sträubte sich gegen alles, was er verkörperte, nur gegen einen Faktor nicht. Also musste es geschehen, er hatte keine Wahl. Und in diesem Moment wollte er auch gar nichts anderes.

»Ich habe dich gewarnt, Sonnenschein«, flüsterte er ihr ins Ohr. Stoßweise streifte ihr Atem seine Wange. Er lachte leise. »Dies ist das erste und sicher nicht das letzte Mal.«

Dann umarmte er sie noch fester, seine Zähne gruben sich tief in die Seite ihres Halses. So süß und hilflos stöhnte sie. Er öffnete die Ader, um seinen Hunger zu stillen, und sein Körper vibrierte, von köstlichem neuem Leben erfüllt. Als er die ersten Blutstropfen auf seiner Zunge spürte, färbte sich sein Blickfeld rot.

Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hatte er sich vorgestellt, dass sie so wunderbar schmecken würde. Die schönsten Hoffnungen glaubte er erfüllt. Sie war seine Rettung. Gierig und unersättlich trank er Sophies Blut. In seinem Körper und in seiner Seele breitete sich ein kostbares, heilsames, reinigendes Feuer aus. Plötzlich war alles auf der Welt in bester Ordnung. Da gab es nichts Böses mehr. Keine Gefahr. Keinen Tod.

Keinen Tod.

So weich, so süß. Wohlig erschauerte sie, während ihre Macht schwand und sie seine in ihren Körper aufnahm. Azrael überschüttete sie mit dem heißen Entzücken, das nur der König aller Vampire seiner Erwählten schenken konnte. Ringsum spürte er ihre Magie, die warm und funkelnd knisterte und verebbte. Auch das Dunkel, das die Magie beeinflusst hatte, schwand dahin. Schließlich entspannte sich Sophie in seinem Arm.

Sein Körper verströmte Hitze und Leidenschaft, sein Verlangen schmerzte. Langsam ließ er Sophies Haar los, und sie neigte sich vor, atmete kaum fühlbar an seinem Hals. Azrael presste sie fester an sich, von fast wahnsinniger Begierde getrieben.

Hör auf, ermahnte er sich. Sie erfüllte ihn mit einem Glück, das er nie zuvor empfunden hatte. Das wollte er für nichts auf der Welt aufgeben. Aber wenn er seinen Hunger jetzt nicht zügelte, würde er seinen Sternenengel völlig aussaugen. Stets hatte er sich und sein Umfeld beherrscht. Aber Sophie Bryce änderte sein Wesen. Er musste die Kontrolle zurückerobern, die sie ihm zu entziehen drohte. Und zwar jetzt.

Nur widerstrebend entfernte er seine Zähne aus ihrem Hals. An seine Brust geschmiegt, zitterte sie. Was sie empfand, verrieten ihre Augen unter schweren Lidern, glasig vor Lust. Der Duft ihres Verlangens reizte ihn, forderte ihn heraus. Wenn er wollte, konnte er sie auf dem Boden ihres zerstörten Apartments vollends unterwerfen.

Doch das wäre sinnlos. Deshalb hatte er sie nicht gebissen. Oder?

Er musste sie wegbringen, weg von den Menschen, die sie mit ihrer ungeheuren Macht verletzen konnte. Weg von den neugierigen Augen der Monster, die Gregori womöglich im Umkreis postiert hatte. Az hatte ihren Kampfgeist besiegt. Aber für wie lange? Noch immer hörte er den Donner grollen, der erneut anzuschwellen drohte. Auf das Dach prasselten die ersten Regentropfen. Auch über ihr Gesicht rann eine Träne.

Azraels Blickfeld nahm normale Farben an. In seiner Brust entstanden seltsame Gefühle. Behutsam streiften seine Lippen Sophies Wange, und er schmeckte das Salz ihrer Schmerzen.

Entschlossen bezwang er das Ungetüm in seinem Innern. Sophies Seele befand sich in Aufruhr. Für sie ergab die Welt keinen Sinn mehr. Weder ihm noch sich selbst würde sie das gestehen. Nicht hier, nicht jetzt, geschwächt vom Überschwang ihrer Emotionen. Aber sie brauchte ihren Erzengel so dringend wie er seinen Sternenengel.

»Halt dich an mir fest«, flüsterte er.

Vielleicht instinktiv, vielleicht aus einem starken Bedürfnis heraus umschlang sie ihn mit beiden Armen. Er schaute nach oben, schoss durch die Zimmerdecke und schirmte Sophie mit seinem Körper ab. Rings um ihn splitterte Gips, Dachbalken und Leitungsrohre zerbrachen, in alle Richtungen flogen die Trümmerteile wie Granatsplitter. Azrael erhob sich so schnell in die Luft, dass kein menschliches Auge die beiden Gestalten am Nachthimmel bemerkt hätte.

Und Sophie, sicher und geschützt in seinen Armen, gab keinen Laut von sich.


28

Mitchell beobachtete seinen General, der langsam über die sonderbare schwarze Löwenzahnwiese im alten Gefängnishof wanderte. Seit Kevin mit den anderen Adarianern auf die Erde geschleudert worden war, hatte er sich sehr verändert. Früher waren die zwölf Männer eng verbunden gewesen, Brüder im gemeinsamen Ziel, vereint durch ihre Geschichte.

Doch jetzt gab es nur mehr vier von ihrer Art. So schnell war es dazu gekommen. Mitchell fragte sich, in welchem Ausmaß der General die Schuld daran trug.

Mit seiner Begegnung mit Eleanore Granger hatte das alles begonnen. Sie besaß die Heilkraft, nach der sich die Adarianer verzweifelt sehnten. Zudem war sie bildschön, und Mitchell verstand, dass Kevin sich in sie verliebt hatte. Über zehn Jahre hatte die Jagd nach ihr gedauert, nach adarianischen Maßstäben nur ein Sandkorn im Stundenglas der Zeit und der Mühe wert.

Aber die vier Erzengel hatten den Adarianern einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nach der ersten Schlacht vor einigen Monaten war alles anders geworden.

Stets ein guter Anführer, hatte Kevin Trenton immer nur Pläne zum Nutzen der Adarianer geschmiedet. Er war ein charismatischer Mann, dem Mitchell und die anderen blindlings gehorcht hatten, in der Gewissheit, er würde nur das Beste für sie alle anstreben. Deshalb hatte Mitchell sich auch bereitwillig in einen Vampir verwandelt, denn so würde er die Heilkunst eines Sternenengels nicht mehr brauchen, weil er sie selbst besaß. Außerdem konnte er jetzt das Schattenreich durchqueren, fliegen und die Gedanken aller Leute lesen. Die Vorzüge schienen den Nachteil zu überwiegen. Nie mehr würde er die Sonne sehen. Nun, die hatte ihm ohnehin nicht viel bedeutet.

Aber jetzt waren eben lediglich noch vier Adarianer von den ursprünglich zwölf übrig. Vier Vampire. Stärker als zuvor, aber nur mehr Schatten der Engel, die sie früher gewesen waren, im Dunkel gefangen, so weit von ihrem Schöpfer entfernt, dass Mitchell sich beunruhigt fragte, ob er sie wirklich erschaffen hatte. Die Seele von beklemmender Kälte gequält, dachte er: Wir sind zu weit gegangen.

Während der General über das unnatürliche schwarze Löwenzahnfeld schlenderte, sah Mitchell die einst so klugen blauen Augen seines Anführers rötlich leuchten. Und da wusste er Bescheid. Abraxos existierte nicht mehr, und der Wahnsinn, der Kevin anscheinend ergriffen hatte, bedrohte sie alle.

So weit hätte Mitchell es nicht kommen lassen dürfen. Sieben Adarianer tot, einer  Daniel  vermisst. Wie viele würden noch verloren gehen, bis sie ihre Lektion lernten?

Welch ein Narr war ich … Das Universum hatte ihn angeschrien, auf den großen Plan hingewiesen. Und er war taub gegen die Warnung gewesen. Die verstümmelten Leichen Adams und der anderen konnte Mitchell den Erzengeln nicht anlasten. Der schwarze Löwenzahn war ein Zeichen, irgendetwas stimmte hier nicht, die ganze Insel roch nach einer bösen Macht. Mochten die vier Lieblinge des Alten Mannes auch allen Adarianern ein Dorn im Auge sein  sie waren nicht böse.

Hier ging irgendetwas vor. Und Mitchells Instinkte drängten ihn zur Flucht, bevor es zu spät sein würde.

»Das waren sie nicht«, sagte er leise und starrte die einsame Gestalt des Anführers an.

Nach einem längeren Schweigen trat Luke an Mitchells Seite und spähte über seine Schulter zum Ausgang, durch den sie hereingekommen waren. »Nein«, stimmte er zu.

Ely seufzte müde. Erwartungsvoll sahen Mitchell und Luke zu dem großen Schwarzen, der Kevin mit glühenden Augen musterte. Seine Miene verriet tiefe Trauer und eiserne Entschlossenheit. Aber er sagte nichts. Vor Elys Verwandlung in einen Vampir hatte Mitchell seine Gedanken lesen können, jetzt musste er sich mit den Gehirnen der Sterblichen begnügen. Die Gehirnwindungen von Vampiren waren zu kompliziert.

Da spürte Mitchell eine Veränderung in der Luft. Er schaute zu Kevin hinüber, der auf der schwarzen Wiese innehielt und seinen Männern den Rücken kehrte. Reglos stand er da, eine unbekannte Macht schien ihn zu erfüllen. Als würde er auf etwas warten. Oder auf etwas horchen.

Die Stirn gerunzelt, stieg Mitchell von der Plattform hinab und ging auf ihn zu. Die anderen folgten ihm.

»Mitchell, Luke, ich brauche wieder euer Blut. Wir werden sie aufspüren.«

Mitchells Magen verkrampfte sich, und Luke erblasste. Als Adarianer konnte Mitchell die Gedanken der Menschen lesen und Luke in ihre Träume eindringen. Dank ihres kombinierten Blutes waren neue Talente entstanden, darunter die hellseherische Gabe, eine Person zu orten.

Auf diese Weise hatte Kevin mehrmals Sophie Bryce Aufenthaltsort festgestellt. Offenbar war er noch nicht zur Kapitulation bereit.

Jetzt oder nie, dachte Mitchell. Bisher war er blind gewesen. Wenn er weiterhin den Mund hielt, wäre er feige. »Nein«, sagte er. Sein Herz hämmerte. In seinen Ohren rauschte das Blut. Die nächsten Worte fielen ihm unendlich schwer. »Das tun wir nicht.« Die Luft, die ihn umgab, gefror, alle Moleküle erstarrten, die Zeit blieb stehen.

Langsam drehte Kevin sich um und richtete seine ganze Macht auf Mitchell, sodass sie ihn wie eine Hülle aus Elektronen umgab und ihn zutiefst erschreckte.

»Möchtest du den anderen etwas mitteilen, Morael?«, fragte Kevin, wobei er Mitchells ursprünglichen Namen benutzte. »Zum Beispiel deine Ansicht, wir wären zu weit gegangen? Und unsere Brüder seien nicht von den vier Erzengeln ermordet worden?« Seine Stimme klang sanft. Zu sanft. Nun trat er einen Schritt vor und umgab seinen Untertan mit einem Vakuum. Seine Worte schien er direkt aus Mitchells Gehirn zu ziehen. »Oder willst du die Gefährten über meinen Wahnsinn informieren? Nur zu, erklär ihnen deine Theorie, ich wäre schuld am Tod unserer Brüder.«

Mitchells Welt schwankte. Genau das hatte er in den letzten Minuten gedacht  und nicht einmal gespürt, wie Kevin in sein Gehirn eingedrungen war. Für einen Mann, der so oft die Gedanken anderer gelesen hatte, war er erstaunlich unfähig, wenn ihm selbst dergleichen widerfuhr.

Nun musste er mit seinem Ende rechnen. Natürlich würde er kämpfen. Aber Kevin war stärker, und es gab keine Zweifel an seinem Sieg. Ein grässliches Gefühl, die Gewissheit, das Leben, an das er sich jahrtausendelang gewöhnt hatte, würde ein jähes Ende finden. Auf diese oder jene Weise. Entweder würde er sterben oder ein völlig verändertes Leben führen. Zur adarianischen Familie  zu dem, was davon noch übrig war  würde er nicht mehr gehören, nicht mehr einem Mann gehorchen, an den er glaubte, nicht mehr dessen Freund und Vertrauter sein. Alles, was er war und jemals gewesen war, würde er verlieren. Jetzt.

Aber da richtete Kevin sich auf und hob die Brauen. Plötzlich wirkte er überrascht, seine blauen Augen betrachteten Luke. »Et tu, Brute?«, fragte er leise. Nicht mehr so sicher wie zuvor, nicht mehr so empört, eher gekränkt. Sekunden später weiteten sich seine Augen kaum merklich, und er fixierte Ely, der blinzelte und wegschauen wollte. Aber der General hielt seinen Blick. »Auch du, Ely?« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Ausgerechnet du?«

Ely fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zuckte die Achseln. »Nun, Adam ist tot. Und Raze, Thane, Paul …« Seine Bernsteinaugen glühten. »Fast alles haben wir verloren. Das muss aufhören. Du bist zu weit gegangen, nichts ist übrig.«

Eine Zeit lang starrte Kevin ihn an. Sogar die Möwen schwiegen, die Wellen, die gegen die Felsen hätten schlagen müssen, verharrten draußen auf dem Meer. »Also gut«, sagte der General schließlich und schaute die Männer der Reihe nach an, mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen. »Tut mir leid, dass ihr alle so denkt.«

Er wandte sich ab, und Mitchell sah ihn die Löwenzahnwiese überqueren. Nur die schwachen Strahlen des wolkenverhangenen Mondes beleuchteten Kevins Weg.

Aber es war noch nicht vorbei. Absolut nicht. Das war Mitchell klar. Was geschehen würde, wusste er nur zu gut. So musste es sein. So weit war es gekommen. Zwölf Brüder, ein Anführer. Damit hatte es begonnen. Jetzt gab es nur mehr drei Brüder und einen Irren. Dies war das Ende ihrer Ära, der Epilog ihrer Geschichte.

Als Kevin blitzschnell herumfuhr und seine Macht zum letzten Angriff erstrahlte, war Mitchell bereit. So wie Luke und Ely. Weil sie es ebenfalls wussten.



Mein Herz klopft nicht.

Ein seltsamer Gedanke, nach dem Erwachen, aber das Erste, was er wahrnahm. Immer hatte Kevin seine eigenen Herzschläge gespürt. Sie pochten in seinen Schläfen, an den Innenseiten seiner Unterarme, in den Kniekehlen. Sein Puls war ein ständiger Begleiter gewesen, dumpf und im Hintergrund, aber stets vorhanden, ein sanfter, willkommener Beweis, dass er noch gelebt hatte.

Und jetzt floss nichts durch seine Arme, da war kein Pochen in den Arterien seines Halses, keine tröstlichen Vibrationen in seiner Brust.

Wie ist das möglich? Wieso konnte er trotzdem denken, den feuchten Löwenzahn unter den Füßen spüren, das Geschrei der Möwen über der Insel hören, wenn er tot war?

Er öffnete die Augen, verwirrt, weil er dazu fähig war. Langsam fokussierte sich sein Blick, und er starrte zwei glänzende schwarze Schuhe an, die perfekten Aufschläge einer dunklen Hose.

»Willkommen«, erklang eine fremde Stimme.

Zögernd richtete er sich auf. Sein Körper fühlte sich seltsam schwerelos an, obwohl ihn die Totenstarre lähmen müsste. Aber alles bewegte sich so, wie Kevin es wollte, und er hatte keine Schmerzen.

Er stand auf und musterte den Fremden. Durchschnittlich groß, weder dick noch dünn, schütteres Haar, unscheinbare blaue Augen. Aber eine spürbare Aura. Und Kevin wusste, dass er ohne diesen Mann tot wäre.

»Da täuschen Sie sich, General«, sagte der Mann, und seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, »Sie sind vollkommen tot.«

Darüber wären die meisten Leute entsetzt. Und Kevin hätte erschrecken müssen, weil der Mann seine Gedanken las, was niemand bisher geschafft hatte. Also war er tatsächlich tot. Aber er empfand nichts und ganz gewiss keine Angst.

»Weil Sie nichts mehr zu verlieren haben, fürchten Sie sich nicht«, erklärte der Mann.

»Warum haben Sie mich zurückgeholt?« In diesem Moment hielt Kevin das für die einzig logische Frage. Die meisten seiner Brüder waren während der letzten drei Monate getötet worden, unbesiegt schützten die vier Lieblinge des Alten Mannes ihre Sternenengel, seine drei Erwählten hatten ihn umgebracht, und trotzdem interessierte ihn nur, warum der Fremde ihn wiederbelebt hatte.

Ungläubig hob der Mann die Brauen. »Nein. Nicht ich habe Sie wiederbelebt. Das tat mein Arbeitgeber.« Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ging er um Kevin herum, betrachtete den schwarzen Löwenzahn, die funkelnde Stadt jenseits der Bucht. Das Gewitter hatte sich verzogen. Gleichmütig fragte sich Kevin, wo der Sternenengel sein mochte, der es entfesselt hatte.

»Wegen eines Krieges wurden Sie zurückgeholt, General. Einer zugespitzten Situation, sozusagen.« Der Mann blieb stehen und schaute ihn wieder an. »Deshalb braucht mein Boss einen erfahrenen Kommandanten für seine Armee, und er glaubt, Sie würden sich für den Job eignen.«

Kevin dachte nach und merkte, dass es nichts zu überlegen gab. »Einverstanden«, erwiderte er, als hätte ihm das Wort seit Jahrtausenden auf der Zunge gelegen.
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Das Gewitter folgte ihr in einigem Abstand. Az sah die Blitze, die den fernen Horizont erhellten. Dort saß es wie ein riesiges graues Biest und beobachtete seine Herrin, jeden Moment bereit, bei der geringsten Provokation erneut loszubrechen.

Das Unwetter würde er kontrollieren. Darum sorgte er sich nicht, sondern um den Zorn, der dahintersteckte. Nun konnte er Sophies Gedanken wieder lesen. Wenigstens diese Barriere hatte er überwunden. In seinen Adern floss ihr Blut, zum ersten Mal weibliches Blut.

Und weil es das Blut seines Sternenengels war, hatte es ihn untrennbar mit Sophie verbunden. Jetzt konnte er mühelos in ihr Gehirn eindringen. Aber was er darin fand, bedrückte ihn.

Nie zuvor hatte er so leidvolle Bilder gesehen  Polizisten, die sie nach dem Tod ihrer Eltern an die Hand nahmen; Grabsteine; lüsterne Männergesichter; eine Waffe, deren Schuss in ihrer Seele widerhallte. Und dann der Mann in Weiß.

Nun wusste Azrael, wie Gregori aussah. Beunruhigend, um es milde auszudrücken.

Er brachte Sophie zu einem verlassenen, an einer Seite von hohen Klippen geschützten Strand. Mit angezogenen Beinen saß sie im Sand, zunächst etwas unsicher. Dann sah sie sich um, strich sich mit bebender Hand durch das schöne lange Haar, und der Wind wehte es ihr sofort wieder ins Gesicht. Das ignorierte sie und wandte sich an Az. »Wo sind wir?« In ihrer Stimme schwangen die ersten bedrohlichen Zeichen eines neuen Wutanfalls mit.

»Nördlich von Trinidad. Hier habe ich ein Haus.«

Aufmerksam beobachtete er sie.

Darüber dachte sie nach, dann wich sie seinem Blick aus, und die Luft fühlte sich sofort kühler an, als wäre die Temperatur um Az herum gesunken, weil Sophie ihm die Wärme ihrer Augen missgönnte.

»Was wirst du mit mir machen?«, flüsterte sie.

Eine gute Frage. Eine faire Frage. »Das weiß ich nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß und starrte über das dunkle Meer zum Horizont, wo sich die Wolken langsam ballten. »Das hängt von dir ab.«

»Was heißt das?«, fauchte sie.

Frustriert wollte er seufzen. Stattdessen ging er ein paar Schritte davon. Ihr Zorn kehrte zurück. Bald würde sie ihre telekinetischen Fähigkeiten nutzen und Felsbrocken nach ihm werfen.

Nach fünf Schritten blieb er stehen, drehte sich um und betrachtete ihre rechte Hand, die neben ihr lag. Der schwarze Stern war verblasst, aber nicht verschwunden. Noch immer übte Gregori einen zu großen Einfluss auf Azraels Sternenengel aus.

»Schau in dich hinein, Sophie. Das bist nicht du.« Nach einem tiefen Atemzug fuhr Az fort: »Du hast allen Grund, dich zu ärgern. Aber dieser Zorn tobt wie ein gefährliches Gift in dir und breitet sich aus. Zu dir gehört er nicht. Jemand anders hat ihn dir eingepflanzt.«

Sie starrte ihn an, und wie ihm ihre Miene bekundete, schwankte sie zwischen der wachsenden Wut und einer beginnenden Erkenntnis. Nur sekundenlang biss sie sich auf die Lippe, und Azrael ballte eine Hand. Schließlich schüttelte Sophie den Kopf. »Was weißt du denn schon?«

»Über dieses Gift?«, fragte er beiläufig. »In deinen Adern brennt etwas Böses, frisst sich in deine Seele, bohrt Löcher in deinen Geist, die sich fast nicht mehr füllen lassen.« Während einer kurzen Pause rang er zum x-ten Mal um Fassung. »Und es ist schlimmer, als du es dir vorstellen kannst.«

Zu spät merkte er, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Er spürte die Wolkenmasse, die über den Ozean raste wie ein Heer aus schwarzen Schatten.

»Was zum Teufel weißt du über mich, Azrael? Du kennst mich nicht. Und du hast keine Ahnung, wer ich bin.«

»Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst«, konterte er kampfbereit.

Bedrohlich verengten sich ihre Augen, und Az spürte die ersten Vorboten des Sturms.

»O ja«, zischte Sophie, »weil du meine Gedanken liest!«

»Komisch«, bemerkte er und lächelte boshaft. »Nach allem, was ich dabei erfahre, scheint dir das zu gefallen.« Keine hundert Schritte entfernt schlug ein Blitz in den Sand ein. Unbarmherzig fügte Az hinzu: »Wann immer ich mich in deinem Gehirn umschaue, stelle ich fest, wie sehr du es genießt, wenn der große, ruchlose Vampir deine Gedanken erforscht.« Plötzlich rannte er zu ihr. Erschrocken sprang sie auf und schnappte nach Luft. Mit seinem starken Arm umschlang er ihre Taille. »Weil er dann genau weiß, was er mit dir machen soll, nicht wahr, Sonnenschein? Er weiß, wie ers machen muss. Und wann.« Mit jedem Wort drückte er sie fester an sich.

Sophie stemmte sich automatisch gegen seine Brust. Doch er wusste, was sie dachte. Jetzt konnte sie nichts mehr vor ihm verbergen. Ihr Versuch, ihn abzuwehren, war nicht nur sinnlos, sondern eine Lüge.

In ihrem Innern hatte er gesehen, dass sie den Hass, der ihre Seele versengte, nicht willkommen hieß. Sie war eine Sklavin dieses Gifts, so hilflos, als würde es sie auspeitschen, um ihren Gehorsam zu erzwingen. Von der bösen Macht wollte sie sich genauso verzweifelt befreien, wie Azrael sich das wünschte.

Aus ihren Augen schienen Dolche zu schnellen. Aber ein Teil von ihr fühlte sich sehr wohl in seinen Armen. Selbst wenn er ihr Verlangen nicht in ihren Gedanken gelesen hätte  er roch es. Und einen süßeren Duft gab es nicht.

Er war sehr geduldig. Tausende von Jahren hatten ihn gelehrt, sein Temperament zu zügeln. Aber Sophie erregte ihn so maßlos, dass er seine Leidenschaft kaum kontrollieren konnte.

Während ihr Zorn den Himmel aufwühlte, unterwarf er sich dem Monster in seinem Innern und sandte einen mentalen Ruf in die Nacht. Ein Vampirbiss hatte das finstere Mal auf ihrer Handfläche verblassen lassen. Was mochten zwei Bisse bewirken? Über so etwas hatte sie oft fantasiert. Er schaute zu den Wolken ihres Unwetters hinauf. Dann sah er aus dem Schatten eines Felsvorsprungs etwas Großes, Dunkles auftauchen und lächelte tückisch.



So wütend wollte Sophie gar nicht sein. Azrael und seine Brüder weckten ihr Mitgefühl. Immerhin war es nicht die Schuld der Erzengel, dass sie auf der Erde etwas suchen mussten, was der Alte Mann für sie erschaffen und ihnen dann vorenthalten hatte.

Jemand zog an Azraels Fäden, jemand anderer an ihren. Und so konnte sie nichts gegen ihren Zorn tun, der das Gewitter entfesselte. Az hatte recht. Wie ein Gift attackierte die Wut ihre Seele.

Nun hielt er sie fest, sie spürte seinen harten Körper an ihrem, und das trieb sie fast zum Wahnsinn. Das Wetter echote ihre Gefühle, der tosende Wind, die graue Wolkenbank, die immer tiefer über dem Strand hing, der grollende Donner, der den Sand unter ihren Stiefeln erschütterte.

Zu viel stürmte auf sie ein, und Azraels Charisma war überwältigend, seine Macht beinahe greifbar. Er umschlang sie mit seidenen Fesseln. Wie eine Fliege im Spinnennetz kam sie sich vor, und jeder Versuch, sich zu befreien, bewies ihr ihre unentrinnbare Gefangenschaft.

Aber obwohl sie wusste, dass ihre Gegenwehr Azraels Angriffslust noch steigerte, konnte sie sich nicht zurückhalten. Wie Wasser durch einen geborstenen Damm brach der Zorn aus ihr hervor.

Hilflos starrte sie ihn an, wollte ihn küssen und schmecken, sein Haar streicheln, während er seine Fangzähne wieder in ihren Hals grub. Mein Gott, dachte sie. Für dieses Entzücken gab es keine Worte. Der Biss hatte sie in eine unbeschreibliche Ekstase versetzt. Und anscheinend vermochte nur dieses Gefühl ihre Wut zu zähmen.

Tu es noch einmal, wünschte sie sich verzweifelt, während sie sich wieder loszureißen versuchte. Obwohl sie um das Glück betteln wollte, das nur er ihr schenken konnte, konzentrierte sie sich auf den nächstbesten meerwasserumspülten Felsblock am Strand. Ihre Macht geriet außer Kontrolle, der Felsen erhob sich aus dem Boden, in den ihn Trillionen Wellen gepresst hatten. In alle Richtungen stob der Sand, Sophie kniff die Augen zusammen, um sie vor der Kraft ihrer Wut zu schützen. Irgendwo in der Nähe schlug ein warnender Blitz ein.

Nein, dachte sie, befreie mich von diesem Hass …

»Mit Vergnügen, Sonnenschein«, sagte Az.

Sophie riss die Augen auf, sah die schimmernden Reißzähne, die roten Funken in Azraels schwarzen Pupillen. Einen Herzschlag später spürte sie hinter sich eine magische Wärme, fremde starke Finger umklammerten ihre Handgelenke, und eine harte Brust presste sich an ihren Rücken. Verwirrt rang sie nach Luft, um zu schreien.

»Pst«, wisperte ihr eine Stimme ins Ohr.

Uro!

Zu ihrer Rechten fiel der Felsblock herab und wirbelte Sand auf. Sophie erschauerte, der Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg, wurde erstickt. Zwischen zwei kraftvollen Körpern gefangen, verspürte sie wachsende Lust und sah Azraels Lächeln  lasziv, unbarmherzig, atemberaubend schön.

Er lockerte den Arm, der ihre Taille umfing, und schob das Haar von ihrem Hals. Dabei liebkosten seine Finger ihre Haut und sandten süße elektrisierende Ströme durch ihre Adern. Mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen. Viel zu intensiv erschien ihr der Zwiespalt ihrer Gefühle. Verängstigt und wütend brannte sie vor sexuellem Verlangen. Unglaublich, was Azrael ihr antat  und dass Uro sich hinzugesellte … Die Macht, die auf sie einstürmte, weckte drängende Emotionen, die ein Ventil brauchten, irgendetwas bewirken mussten. Oder sie würde sterben. Blitze trafen die Felsen am Fuß der Klippenwand, Steine flogen in die Luft.

Nun warteten die Männer, bis der Donnerkrach über ihren Köpfen verstummte. Und dann murmelte Uro: »Vertrau ihm, Sophie.« Sein Atem liebkoste ihr Ohr. »Vertrau uns.«

0 Gott, o Gott, o Gott.

Als Az sie wieder fester an sich drückte, schloss sie die Augen. Seine freie Hand umfasste ihren Nacken, ihr Kopf sank an Uros Schulter.

Durch ihre Lider spürte sie Azraels triumphierendes Lächeln  und wie er sich zu ihr neigte. Überall war er, seine Präsenz zu stark, um vor geschlossenen Augen zu kapitulieren. An ihrem anderen Ohr fühlte sie seinen Atem und erschauerte, machtlos zwischen zwei Vampiren gefangen.

»Denk an mein Versprechen, Sophie«, flüsterte Az, und seine Stimme jagte ein neues Entzücken durch ihre Adern. »Das erste und sicher nicht das letzte Mal.«

Alles in ihr spannte sich an. Was jetzt geschehen würde, wusste sie. Dann spürte sie auch die Anspannung in den Muskeln der beiden Männer, die sie noch fester umschlangen, und schrie auf. An beiden Seiten ihres Halses gruben sich Zähne in ihre Haut. Sie öffnete die Augen. Aber sie sah den Himmel nicht. Sondern wirbelnde Sterne und Planeten und wie bis zum Ende des Weltalls, und sie geriet in ein anderes Universum, das aus Extremen bestand. Farben explodierten wie Feuerwerke, und sie flog mitten hinein in das Kaleidoskop, schwerelos wie eine Feder im Wind. Kein Schmerz, nicht einmal Unbehagen. Nur sekundenlang bäumte sich der Zorn in ihr auf- und verebbte, verdrängt von rastlosem und zugleich beruhigendem Glück und greifbarer Freude.

In den Tiefen ihrer Seele erwachte eine heiße Sehnsucht nach Leben, pulsierte im Rhythmus ihrer Herzschläge. Niemals schmerzhaft, nur voller Verlangen.

Sie wollte mehr.
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Er spürte die Veränderung, die mit ihr vorging. Während das Dunkel ihre Seele verließ, erfüllte es seine. Vor Äonen war er als Erzengel erschaffen worden, ein machtvoller geflügelter Kämpfer. Aber hier und jetzt war er der König der Vampire, seine Gier verdrängte alles andere, beinahe auch den letzten Rest subtiler Güte.

Ganz und gar ein Monster, wurde er nur von seiner innigen Liebe zu der Frau in seiner gefährlichen Umarmung gerettet. Ohne sein milderndes Mitleid würde er sie verwandeln. Ohne Zögern, ohne Reue. Noch nie hatte er einen weiblichen Vampir erschaffen. Sophie wäre der erste. Nur eines Gedankens würde es bedürfen. Verwandle dich, schließe dich mir an. Und sie würde die Sonne nie mehr sehen.

Aber seine Liebe zu ihr drang in ihren warmen, einladenden Geist, traf Hoffnung, schwindenden Zorn, inneren Frieden. Und diese süßen, wahrhaften Gefühle hielten das Monster im Zaum.

Am Rand seines Bewusstseins registrierte er, dass Uro sich zurückzog und Sophies Handgelenke losließ. Nun hatte der Vampir seinen Job erledigt. Mit vereinten Kräften hatten die beiden Gregoris Einfluss auf den Sternenengel verringert und Sophies Gegenwehr besiegt. Und Uro wusste, wann er aufhören musste. Jetzt würde er zu den anderen Musikern zurückkehren.

Az bewunderte ihn für die Selbstkontrolle, die den Rückzug ermöglichte. Die brachte er nicht auf. Zu eng war er mit Sophie verbunden. Der Alte Mann hatte sie für ihn erschaffen. Nicht für Uro.

Noch immer steckten seine Zähne in ihrem Hals. Langsam rann ihr süßes, süßes Blut über seine Zunge, erzeugte ein köstliches Feuer in seiner Kehle, in seinem ganzen Körper. Göttlich. Dafür gab es kein anderes Wort.

Gefangen zwischen seinem Verlangen und der Gefahr, Sophie zu verletzen, rang er um Selbstbeherrschung. Wenn er den Hunger nicht zügelte, würde er zu viel verlieren.

Sophie, flüsterte seine Seele, und ihr Seufzen verriet, dass sie es hörte. Ihr Atem strich über seine Schulter. Mein süßer Sonnenschein …

Unter seinen Füßen entschwand der Boden, als er mit ihr in den Himmel schwebte. Durch den Nebel und die Wolken von Sophies abziehendem Gewitter glitten sie empor, Regenluft befeuchtete ihre Haare, klebte sie an die Wangen.

Az, rief ihr Geist nach ihm, ohne dass es ihr bewusst wurde.

Er spürte, wie ihre Arme ihn warm und hingebungsvoll umfingen, und das Herz des Königs der Vampire schmolz ein wenig. Es war das wunderbarste und zugleich schrecklichste Gefühl, das er je empfunden hatte.

Überall zuckten Blitze, aber keine zornige Energie stieg von der Erde zum Himmel auf, sondern ein warmes Knistern streifte die tief liegenden Wolken. Azrael ließ Sophies feuchte Locken los und streichelte ihren Nacken. Wohlig erschauerte sie unter der Liebkosung.

Viel mehr von ihr wollte er berühren. Er nutzte seine Herrschaft über die Lüfte, um Sophie im Nichts festzuhalten. Mit einem schlichten Gedanken und reiner Willenskraft entfernte er ihre und seine Kleidung. Nur mehr Wolken hüllten sie beide ein und benetzten ihre Haut mit Wassertropfen.

Instinktiv schmiegte Sophie sich an ihn und stöhnte leise. Azraels ganzer Körper spannte sich an. Hart wie Stahl pulsierte seine Männlichkeit. Haut an Haut, lockende Hitze … Er strich über Sophies glatten Rücken, die runden Hüften. Über seine Hand rieselte Regen.

Sophie rang nach Atem, während Azraels Finger ihre Wange streichelten und dann ihren Körper erforschten. Als sie zwischen ihren Beinen verharrten, krallte sie ihre Hand in seinen Rücken, ihre Nägel gruben sich in seine Haut.

Daraufhin saugte er noch hungriger an ihrem Hals, schluckte ihr Blut noch gieriger. Mehr, immer mehr.

Azraels Erektion pulsierte an Sophies straffem Bauch, schmerzhaft geschwollen, und ließ sich nicht länger ignorieren. Er tastete nach dem Honig ihrer weiblichen Öffnung, genoss den Duft ihrer Begierde, ihre Fingernägel kratzten seinen Rücken blutig.

Verzweifelt presste sie sich an ihn, während er einen Finger in ihre feuchte Hitze schob, dann einen zweiten. Sophie schrie auf, und er trank noch durstiger. Mehr.

Er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen. So eng … Ein greller Blitz durchzuckte den dichten Nebel und erfüllte die Luft mit vibrierender Elektrizität, in gefährlicher Nähe. Doch darauf achtete Az nicht, seine Aufmerksamkeit galt nur der süßen, leidenschaftlichen Frau in seinen Armen.

Sophie, ich brauche mehr, dachte er und sandte die drängenden Worte in ihr Gehirn  die flehende Bitte eines Verhungernden, der den Geschmack der Rettung gekostet hatte und ohne einen weiteren lebensspendenden Schluck sterben würde.

Schweigend umschloss sie seine Finger mit dem Nektar ihrer Sehnsucht. Doch sie war so zart gebaut. Vorsichtig erforschte er ihre Weiblichkeit, unterwarf ihren Körper seiner Lust. Ehe der Vampir die Kontrolle verlor, entfernte er seine Zähne abrupt aus ihrem Hals. Gepeinigt schrie sie auf, ihre Fingernägel raubten noch mehr Erzengelblut, das in roten Rinnsalen an seinem Rücken hinabfloss.

Er wich zurück und betrachtete Sophie von Kopf bis Fuß. Keine Frau auf Erden konnte schöner aussehen, von den Zehen über die langen, schlanken Beine hinauf zu dem lockigen goldenen Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Bewundernd musterte er die schmale Taille, die perfekten runden Brüste, den Schwanenhals. Während er sie anschaute, seufzte sie frustriert. In ihren Augen las er wachsende Ungeduld. Die gleichmäßigen weißen Zähne entblößt, wartete sie, um alles anzunehmen, was er ihr bieten würde.

Langsam, fast drohend fuhr er sich mit der Zunge über die Reißzähne. Sophies glasige, von Lust verschleierte Augen weiteten sich, ihr Atem ging stoßweise. Von seinem Blick gefangen, wand sie die Hüften über seinen Fingern und fieberte der Erlösung entgegen.

Ihm allein gehörte sie. So rasend schnell, wie es nur ein Vampir vermochte, senkte er den Kopf und grub seine immer noch spitzen Zähne in das weiche Fleisch ihrer linken Brust. Sophies gellender Schrei durchschnitt die Nacht, Blitze flackerten, ein Tornado aus weißglühender Elektrizität schlang sich spiralförmig um ihrer beider Körper.

Die Finger in Azraels dichtem schwarzem Haar, drückte Sophie seinen Kopf an ihre Brust  als würde er sie loslassen. Doch das musste er tun, denn er wollte einen anderen Teil ihres Körpers zwischen seinen Zähnen spüren. Behutsam löste er seine Fänge aus ihrer Brust. Während er seine Finger in ihr bewegte, reizte sein Daumen ihre Klitoris. Sophie warf ihren Kopf zur Seite, das nasse Haar umgab sie wie ein goldener Schein. Niemals würde Az diesen Anblick vergessen.

Die Luft gehorchte wieder seinem Befehl und hielt Sophie fest, als er seine Finger vorsichtig aus ihrem schmelzenden Zentrum zog.

»Nein«, murmelte sie und runzelte enttäuscht die Stirn.

Sein Lächeln wurde breit und nahm grausame Züge an. Mühsam rang sie nach Atem, schwebte in seinem luftigen Netz, und er glitt nach unten, bis sich eine bläuliche Ader an der Innenseite eines ihrer Schenkel für ihn in Augenhöhe befand. Er strich über ihre muskulösen Beine und spreizte sie. Instinktiv wehrte sie sich kurz. In ihren Augen las er, dass sie seine Absicht erriet.

Hilflos stöhnte sie. Immer wieder wollte er diesen Laut hören. Langsam und herausfordernd zeichnete seine Zunge ihre glatten Schamlippen nach.

Da bäumte sie sich in seinen Armen auf. Das hatte er vorausgeahnt. Eisern hielt er sie fest. Einem Delirium nahe, kostete er sie erneut, wollte sie auf alle erdenklichen Arten trinken, alles in sich aufnehmen, was Sophies Wesen ausmachte, ihren Körper, ihre Seele.

Göttlich. Noch einmal ging ihm das Wort durch den Sinn. Mit geschlossenen Augen genoss er Sophies Geschmack auf seiner Zunge, während sie sich hin und her wand, und war im Himmel. Doch die intensive Ekstase war schmerzhaft. Aus allen Poren brach ihm der Schweiß und mischte sich mit den Regentropfen auf seiner Haut. Ganz sanft drückte er einen Finger auf die geschwollene Klitoris, und Sophie stieß noch einen Schrei aus. Lustvoll und frustriert zugleich zitterte sie immer heftiger. Der Duft ihrer Erregung machte ihn fast verrückt.

Ohne Vorwarnung tauchte er seine Fänge in die Ader an der Innenseite ihres Schenkels, schob seine Finger wieder in ihre Weiblichkeit und wurde mit einer sofortigen Verengung ihrer inneren Muskulatur belohnt. Ihr Höhepunkt entlockte ihr einen heiseren Schrei, den ein Donnerschlag übertönte. Von den Wolken hallten Echos wider, eine zweite Blitzspirale umwand die Liebenden.

Mit glühenden Augen beobachtete Azrael seine Seelengefährtin, während er an der Ader saugte. Selbst wenn er ihr ganzes Blut trank, würde es nicht genügen …

Vorsicht, ermahnte er sich. Sie war ein Sternenengel und stärker als eine sterbliche Frau. Trotzdem könnte er sie töten, wenn er ihr zu viel Blut raubte. Und er hatte wahrlich genug.

Jetzt wünschte er sich etwas anderes. Er konnte nicht länger warten. Und so zog er seine Zähne aus Sophies Ader, die Finger aus ihrer Hitze, erhob sich und drängte sein hartes Glied zwischen ihre Beine. Noch immer wurde sie von den Wellen ihres Höhepunkts erschüttert.

Mit einem Arm umfing er ihre Taille, mit der anderen Hand umfasste er ihr Kinn und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. Auf seinen Lippen fühlte er ihren heißen Atem. Während er ihre vollkommene Schönheit bewunderte, streichelte sein Daumen ihre Wange. Ein einziger Stoß genügte ihm, um tief in sie einzudringen. Sein Kuss erstickte ihren Lustschrei, ein flammender Blitz öffnete den Himmel, auf Azrael und Sophie regnete eine Kaskade aus schimmernder Weißglut herab, vermischt mit Regenwasser.

Az spürte nichts davon, nur die Hitze, in der er versank, die ihn weich und samtig einhüllte. Eine Zeit lang verharrte er reglos im Schoß seines Sternenengels, seine Welt bestand nur mehr aus reinem Entzücken. Sophie umarmte ihn, grub die Finger in seinen Rücken. Diesmal trank er den Nektar ihres Mundes, bis sich ihre inneren Muskeln an die imposante Größe seiner Erektion gewöhnt hatten.

Dann bewegte er sich, erstickte ihr Stöhnen erneut mit seinen Lippen, saugte hungrig an ihrer Zunge. Harmonisch passte Sophie sich seinem Rhythmus an, den ihr euphorisches Stöhnen perfekt untermalte. Ein letztes Mal versenkte er seine Zähne in ihrem Hals, in den Wunden, die er ihr bereits zugefügt hatte, und beschleunigte das Tempo des Liebesakts. Ihrem zweiten Orgasmus folgte sein erster, und beide schwebten durch den Nebel höher empor, durchbrachen die Wolkenschicht und erreichten die klare Sternennacht.

Hier oben war es still. Heilig. Im silbernen Mondlicht verschmolzen zwei Seelen auf einem neuen Gipfel süßer Lust. Ein letztes Mal schluckte Azrael die kostbare Lebenskraft seines Sternenengels, dann zog er seine Fänge aus Sophies Hals, und zitternd lag sie an seiner Brust, während sich sein feuriger Samen in sie ergoss.

Den Kopf zurückgeworfen, schrie er durch die Nacht. Die Sterne echoten die Stimme des Maskierten und verkündeten seine Freude dem Universum. Nach zweitausend Jahren war der Todesengel endlich mit seiner Seelengefährtin vereint.
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Er hatte sie beide wieder bekleidet. Ihn selbst störte die kalte Meeresluft nicht. Aber Sophie fror. Auch warme Decken hatte er herbeigezaubert. Darunter lagen sie jetzt am Strand.

Bald würde der Morgen dämmern, und Azrael musste sich mit Sophie in sein Felsendomizil am Ende des Strands zurückziehen, das er vor langer Zeit gebaut hatte. Aber vorerst lagen sie noch unter dem Mond und den Sternen, und er genoss seinen Seelenfrieden. Die einzige Magie, die er nutzte, war eine Warnung, wenn Meeres- oder Sandkreaturen zu nahe an die Decken herankrochen.

Sie lagen auf der Seite, Sophie schmiegte ihren Rücken an seine Brust. Leise seufzte sie und strich über die weiche Decke. Sein Blick fiel auf ihre Hand, das dunkle Mal war merklich verblasst, aber immer noch sichtbar. Bestürzt fragte er sich, was er tun sollte, um seinen Sternenengel endgültig von Gregoris Einfluss zu befreien. Kalte Angst erfasste ihn, und er drückte Sophie fester an sich, schloss die Augen und wünschte, der kostbare Moment würde etwas länger dauern.

Aber Sophie bewegte sich unruhig, und er lockerte die Umarmung. »Geht es dir gut?« Sonst wusste er nichts zu sagen.

»Ja«, beteuerte sie hastig, »ich muss nur aufstehen und ein bisschen herumgehen.«

Plötzlich war sie nervös. Kein gutes Zeichen. In seinen Augen flammte rote Hitze auf. Aber er kniff die Lider zusammen, konzentrierte seine Kräfte in seinem Innern und zwang sich zur Ruhe. Er ließ sie los, und beide standen auf.

»Gehen wir spazieren«, schlug er vor und ergriff ihre gebrandmarkte Hand, die sie ihm nicht entzog. Aber er spürte, wie sie sich versteifte.

Er führte sie den Strand entlang. Durch seine Adern strömte das Blut immer schneller. Wenn er dem Mann in Weiß gegenüberstünde, würde er alles tun, um den Schurken zu töten.

Eine Zeit lang schwiegen sie. Bei Ebbe übersäten Muschelschalen den feuchten Sand. Azrael entdeckte einen Sanddollar neben einem Felsen und erinnerte sich an etwas, was er Sophie erzählen wollte. Aber sie kam ihm zuvor.

»Az«, begann sie und unterbrach sich. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann befreite sie sich aus seinem Griff und wich seinem prüfenden Blick aus, und sie blieben stehen. »Ich bin so verwirrt.«

In seinem Kopf schrillten Alarmglocken. »Das weiß ich«, sagte er, wollte sie umarmen und trösten.

Abwehrend hob sie ihre Hände, trat zurück und wandte sich ab. »Nein, du weißt es nicht«, erwiderte sie leise, aber entschieden. »Schon immer warst du ein Erzengel  und dann ein Vampir. Du ahnst nicht, was man empfindet, wenn man machtlos ist, ein aufgezwungenes Schicksal ertragen und eine Katastrophe nach der anderen verkraften muss.« Unglücklich sah sie ihn wieder an. »Az, du …« Abrupt verstummte sie, als würde sie nicht wagen weiterzusprechen.

In diesem Moment konnte er ihre Gedanken nicht lesen. Wieder einmal verschloss sie sich. Von Gregori beeinflusst? Oder war sie, seit sie ihre Sternenengelmacht nutzen konnte, so stark wie er, der Erzengel? Was verschwieg sie? Das musste er erfahren. Obwohl er sich davor fürchtete. »Was ist mit mir?«

In jäher Stille warteten die Nacht und das Meer und der Himmel auf die Antwort.

Schaudernd schlang sie ihre Finger so fest ineinander, dass sie weiß wurden. »Du hast mir meine Eltern genommen.«

Eine Welle schlug gegen die Küste. Durch Azraels Brust schoss ein stechender Schmerz. Nein, dachte er verzweifelt. Sophie musste sich irren. Mit dem Tod ihrer Eltern hatte er nichts zu tun, diesen Teil ihres Lebens hatte er nicht beeinflusst. Selbst als Todesengel, auf seinen Streifzügen durch das Universum, hatte er zwar eine ungeheure, aber begrenzte Macht besessen. Er hatte Seelen von einem Ort zum anderen geführt. Doch sie waren nach ihren eigenen Gesetzen aufgetaucht, keinen Moment früher oder später.

Sophie hatte das Schicksal erwähnt. Und niemand konnte seinem Schicksal entrinnen, das gehörte ebenso zur Existenz wie das Bewusstsein. Jeder war ein Sklave des Schicksals, das ihn durchs Leben und umher und schließlich auf die andere Seite trieb.

Sein eigenes Schicksal hatte Az niemals steuern können. Hätte er vor der Wahl gestanden, wäre er nicht gewesen, was er einst war. Hätte er die Vergangenheit ändern können, hätten ihn die Verstorbenen und die Hinterbliebenen nicht gehasst.

Dass er nicht hatte entscheiden können, wann jemand sterben musste, würden die Sterblichen niemals begreifen, geschweige denn akzeptieren. Zu viel Leid war mit dem Phänomen des Todes verbunden.

Er hatte Sophies Eltern nicht getötet. Aber sie war im Schmerz ihres Verlustes gefangen, und nichts verbitterte eine Seele so qualvoll wie der Groll gegen ein ungerechtes Schicksal.

»Sophie«, flüsterte er und trat hinter sie. »Süße Sophie. Am Tod deiner Eltern bin ich schuldlos. Wäre ich am Unfallort gewesen, hätte ich Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um sie zu retten.« Schaudernd blickte er auf und erwartete, ein Blitz würde ihn treffen, als er die Bedeutung seiner nächsten Worte erkannte. Doch das war ihm egal. Wahrheitsgemäß und entschlossen fügte er hinzu: »Um dir dieses Leid zu ersparen, hätte ich meine Flügel geopfert. Ich hätte auf alles Wichtige in meinem Dasein verzichtet, hätte ich dir das Lächeln deiner Mutter und das Lachen deines Vaters erhalten können.«

Reglos stand sie da. Die Brandung schlug auf den Sand, Möwen versammelten sich auf den Felsen und erwarteten eine herangespülte Mahlzeit. Am Himmel war es still. Aber Azrael hörte Sophies Blut durch die Adern rauschen, ihr Herz rasen, ein Zeugnis ihrer Verblüffung. Langsam drehte sie sich zu ihm um, die Augen voller Trauer. Der Atem stockte ihr, und er fragte sich, ob sie ihn fürchtete.

»Az …« Ihre Stimme bebte. »Heißt das, du hättest dich gegen den Alten Mann gestellt, um …« Wieder verstummte sie. Wagte sie nicht auszusprechen, was sie dachte?

»Alles hätte ich getan, um dich zu schützen«, versicherte er ihr, ohne zu zögern.



Sie konnte nichts sagen, kaum denken. So groß und stark stand Azrael vor ihr. Und so gefährlich. In höllischem Feuer glühten seine goldenen Augen und zogen sie in den Bann seiner unverhohlenen Gefühle.

Von dieser Fessel gefangen, versuchte sie zu begreifen, was er soeben erklärt hatte. Aber er ersparte ihr eine Antwort, ging zum Wasserrand, und sie schaute ihm nach.

Vor einem glatten schwarzen Stein, der wie der Rücken eines Schwertwals aus dem nassen Sand ragte, blieb er stehen. Er bückte sich und ergriff etwas. Dann richtete er sich wieder auf und betrachtete, was er in der Hand hielt.

Neugierig folgte sie ihm, und er wandte sich ihr zu. Auf seiner Handfläche lag ein perfekter weißer Sanddollar. »Daran habe ich schon lange nicht mehr gedacht. Die hat der Alte Mann für uns gemacht. Sanddollars.«

Sophie blinzelte. Jetzt versagte ihre Stimme vollends. Wechselte er das Thema, weil er es nicht mehr ertrug, an ihren Verlust zu denken? An die Rolle, die er ihrer Meinung nach dabei gespielt hatte?

»Für meine Brüder und mich hat er sie gemacht«, fuhr er lächelnd fort. Das Mondlicht ließ seine Augen silbern schimmern. »Manche Leute halten sie für das Geld der Meeresbewohner. In Wirklichkeit sind es Seeigelskelette. Mehr nicht.« Er strich mit dem Daumen über den Sanddollar. »Aber der Alte Mann war schon immer stolz auf unsere Flügel.« Leise und melancholisch lachte er. »Deshalb hat er sie heimlich reproduziert. Sieh mal.«

Fasziniert beobachtete Sophie, wie eine Linie den Sanddollar teilte. Azrael brach ihn auseinander. Als er eine Hälfte senkrecht über seine Handfläche hielt, fielen fünf winzige Objekte heraus.

Sophie beugte sich vor und schaute genauer hin. »Engel«, wisperte sie. Endlich gehorchte ihr ihre Stimme wieder. Tatsächlich, die winzigen weißen Gestalten sahen wie Engeisfiguren aus.

»In jedem Sanddollar stecken fünf.« Er lachte wieder. Diesmal klang es nicht mehr so traurig. »Vier repräsentieren Michael, Uriel, Gabriel und mich. Wen der fünfte darstellt, wollte der Alte Mann nicht verraten.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. Behutsam nahm er die Miniaturengel zwischen seine Finger und ließ die Sanddollarhälften fallen. Mit seiner freien Hand umfasste er Sophies rechtes Handgelenk, und die Berührung erwärmte ihren Arm, ihre Brust.

Dann drehte er ihre Hand um. Auf der Handfläche zeigte sich immer noch Gregoris schwarzer Löwenzahn, aber ziemlich verblasst, als hätte die Zeit die Farbe weggewaschen. Dazu gab Azrael keinen Kommentar ab. Er legte einen der kleinen weißen Engel auf den dunklen Stern.

»Aber ich habe es herausgefunden«, sagte er und lenkte Sophies Blick auf seine hypnotisierenden Augen. »Der fünfte Engel repräsentiert, was wir vier suchen, was wie wir erschaffen wurde, was uns im Geist umgibt. Bis wir es finden, sind wir unvollständig.« Um die nächsten Worte zu betonen, unterbrach er sich. »Für mich bist das du, Sophie.«

Verwundert starrte sie den Engel in ihrer Hand an. So winzig und doch so bedeutsam. Dann schaute sie zu Azrael auf. Ihre Brust schmerzte. Es war ein physischer, realer Schmerz, der sie erfüllte, nur für einen kurzen Moment, ein Herzschlag in der Ewigkeit, und sofort verschwand.

Nun küsste er sie.

Nein, das stimmte nicht. Sie küsste ihn.

Was sie dazu trieb, wusste sie nicht genau. Aber sie sah ihn dastehen, voller Reue und Wünsche, so intensiv wie ihre eigenen. Und sie erkannte, dass er nicht nur äußerlich der schönste Mann auf der Welt war, sondern auch innerlich.

Plötzlich verstand sie noch etwas. Nicht nur sie war im Schicksal gefangen  er ebenso. Zwei Engel in einem Sanddollar, zwei Jahrtausende lang getrennt, im Meer umhergespült.

Endlich waren sie vereint. Und jetzt wusste sie es: von Anfang an hatte sie diesen Mann geliebt. Seit sie seine gefühlvolle Stimme im Radio gehört, seit sie ihn auf der Bühne bewundert und ihm die Maske vom Gesicht hatte reißen wollen, um zu sehen, wen sie liebte.

Obwohl er der Todesengel gewesen war, liebte sie ihn, obwohl ihn irgendein göttliches Los mit ihr verband, obwohl er ein Vampir war. Trotz allem. Oder vielleicht deshalb.

Ich liebe dich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihre Finger in sein langes, dichtes schwarzes Haar und zog seinen Kopf zu sich herab. Als ihre Lippen sich fanden, legte er einen seiner starken Arme um seinen Sternenengel.

Ohne zu zaudern, ergab sie sich zum zweiten Mal in dieser Nacht seiner dunklen Macht. Denn sie hatte keine Wahl. Sein Kuss beseitigte die letzten Reste ihrer Unsicherheit, die schwand wie Nebel in der Sonne. Es war eine verzweifelte Umarmung. Ein verzweifelter Kuss. An ihrer Wange spürte sie sein Haar, und als seine Zunge ihren Mund öffnete, geriet sie in ein neues Delirium. Ringsum tanzte die Nacht, und Sophie spürte, wie Az ihren Atem einsog, ihr Herz, ihre Seele. Sie hörte ein Stöhnen, ihr eigenes, ohne gemerkt zu haben, wie es aus ihrer Kehle gestiegen war.

Plötzlich schmerzte ihre rechte Hand, und sie zuckte zusammen. Azrael ließ sie sofort los und musterte sie besorgt.

Die Stirn gerunzelt, betrachtete sie ihre Handfläche. Gregoris schwarzer Löwenzahn war verschwunden. Auch der winzige weiße Engel, den Az ihr gegeben hatte. Auf ihrer Haut schimmerte ein perfektes goldenes Flügelpaar.
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In einem weißen Marmorsaal mit Marmorsäulen spiegelte sich ein flackerndes Kaminfeuer im Marmorboden, auf dem mit gekreuzten Beinen ein Mann in der Mitte eines Kreises aus weißen Kerzen saß. Über dem aufgeknöpften Kragen seines weißen Hemds wellte sich sein dichtes schwarzes Haar. Sein kraftvoller Körper wirkte völlig entspannt, seine schönen, aber beängstigend fremdartigen Augen waren geschlossen.

Als Bilder an den gesenkten Lidern vorbeizogen, öffnete er die Augen. Seine eisblauen Iriden umgaben dunkle Sterne, erfüllt von einer noch dunkleren Magie, die sich wie ein Lauffeuer ausbreiten und wie Unkraut wuchern konnte. Der Mann beobachtete eine Szene an einem Strand  einen Vampir und eine Frau, die ihren Fesseln entkommen war.

So sei es, dachte er, es ist an der Zeit.



Ich liebe dich.

Klar und deutlich hörte er den Gedanken. Die drei schlichten Worte durchschnitten den dichten Nebel, in den sich die restliche Welt verwandelt hatte, als wären sie die einzigen, die in der Geschichte der Zeiten jemals erklungen waren.

In diesem Moment entschwand alles Böse, das es in Azraels Leben gegeben hatte. Es flog davon wie Staub in einem Hurrikan. Alles war verziehen, alles war gut, und er wollte die Frau, die das bewirkt hatte, nur noch küssen.

Ich liebe dich.

Auf die Zehenspitzen erhoben, streichelte sie sein Haar. In seiner Verblüffung stand er einfach nur da und ließ sich küssen. Dann übernahm er die Kontrolle. Alle Fasern seines Erzengelleibs erwachten zu neuem Leben.

Plötzlich zuckte sie zusammen, und er spürte ihren Schmerz wie seinen eigenen. Er beendete den Kuss nur widerstrebend und betrachtete Sophies Handfläche, die sie anstarrte. Dort schimmerte ein goldenes Tattoo, das Gregoris Löwenzahn verdrängt hatte. Zwei Engelsflügel.

Eine plötzliche Bewegung in der Luft hielt ihn davon ab, die Hand zu ergreifen und genauer zu inspizieren. Die atmosphärische Störung erregte seine Aufmerksamkeit, seinen Kampfgeist.

Während sein Blick über die Schatten am Strand schweifte, hielt er den Atem an. Ein Knall, ein saugendes Geräusch. Und alles änderte sich. Dank seiner Erzengel- und Vampirreflexe wirbelte Azrael herum. Blitzschnell zog er Sophie hinter seinen Rücken und sondierte die Lage.

Phantome rasten über den Strand, darunter ein paar Gespenster, verzerrten die Luft und verbreiteten erstickende negative Energien.

Sofort wuchsen Azraels Fänge. Aus seinen Augen sprühten rote Funken, sein Atem bildete Eiszapfen in der erkalteten, von den Phantomen verpesteten Nacht. Die Anwesenheit dieser Monster überraschte ihn. Offensichtlich hatten sie es auf Sophie abgesehen. Hätten sie ihn attackieren wollen, hätten sie in den letzten zweitausend Jahren genug Zeit dazu gehabt.

Die milchweißen Gestalten näherten sich dem Paar, die grausigen Fratzen zu einem schwarzen, zähnefletschenden Grinsen verzerrt. Über zwei Meter groß, mit einer flirrenden Haut, die Nebelschichten glich, sahen sie wie Fotonegative von Sterblichen aus, nur viel größer. Die dünnen, schulterlangen bläulich weißen Haare flatterten wie Federn im Wind, die Augen waren unergründliche schwarze Tümpel. Unter der breiten nackten Brust zogen sich blau-weiß schimmernde mysteriöse Symbole über ihren Bauch.

Als der schlimmste Fluch in der übernatürlichen Welt konnten Phantome nach Belieben verschwinden und in Sekundenbruchteilen unvorstellbar weite Wege zurücklegen. Wenn sie ein Opfer berührten, raubten sie ihm alle Kräfte und ließen es von innen her erkalten, sodass es qualvoll erfror.

Niemals würde ein Erzengel ein einzelnes Phantom unterschätzen. Viele Phantome waren ein apokalyptischer Albtraum. Glücklicherweise waren sie bisher noch nie in Gruppen aufgetreten, immer nur als Einzelkämpfer. Was Az jetzt sah, hätte er nicht für möglich gehalten.

Die Gespenster in ihren Reihen bewegten sich langsamer, waren etwas schwächer, besaßen aber ein schreckliches Talent. Wenn sie ein Opfer berührten, rissen sie alte Wunden auf und brachen ihm alle Knochen.

Vor langer Zeit, nach der Erschaffung der Gespenster, hatte der Alte Mann seinen Fehler bemerkt, ihnen die Hände weggenommen und die Monster auf die Erde geworfen. Dort hatten sie ihre Armstümpfe benutzt, um den Toten die benötigten Körperteile zu stehlen. Jetzt zeigten sie sich als schwarz umhüllte Gestalten mit wächsernen Gesichtern, blutroten Lippen, steinernen Augen und Skeletthänden. Wenn sie Az berührten, würden sich alle Wunden, die er jemals erlitten hatte, öffnen.

Hastig zählte er die Ungetüme: etwa ein Dutzend Phantome, halb so viele Gespenster. Dann sprang ihm eine Bewegung zur Linken ins Auge, und er erspähte etwas, was wie nasse schwarze Felsen aussah. Icaraner. Mindestens drei, obwohl das nächtliche Dunkel ihre schwarze Haut tarnte. Weil sie sich von Magie ernährten, waren sie auch als Magie-Egel bekannt. Süchtig nach Magie, sogen sich einige immer wieder so voll damit, dass sie platzten. Zweifellos waren sie von der geballten übernatürlichen Präsenz an diesen Strand gelockt worden.

Sophie umklammerte Azraels rechtes Handgelenk, spähte hinter ihm hervor und musterte das kleine Monsterheer, das immer näher kam. »Heiliger Himmel, w … was sind das?«, stammelte sie entsetzt.

Aber Az antwortete nicht, zu beschäftigt mit der Frage, wie er die Situation meistern sollte. Wahrscheinlich hatten die Phantome die Gespenster mitgebracht. Obwohl das dem Wesen der Phantome widersprach. Und die Icaraner mussten zufällig in der Nähe gewesen sein und die massive Magie gewittert haben.

Die Zeit drängte. Warum sich so viele Monster hier versammelt hatten, wusste er nicht. Jedenfalls brauchte er Hilfe, und zwar möglichst schnell. Es dauerte nur Sekunden, bis er eine mentale Nachricht ausgesandt hatte. Bedauerlicherweise gab es am Strand keine Tür, die sich als Portal benutzen ließ. Deshalb würden seine Brüder und Max nicht rechtzeitig aus dem Herrenhaus zu ihm kommen können. Nur die Vampire. Aber die Sekunden bis zu ihrer Ankunft mussten Az und Sophie irgendwie überleben.

Wenn sie durch die Schatten flohen, würden die Phantome ihnen folgen. Auch dadurch waren sie so gefährlich  sie ließen sich nicht abschütteln. Nur Vampire und schwarze Drachen konnten die Schatten durchqueren. Aber da die Phantome erschnüffelten, wo ihr Opfer ins Dunkel eintrat und wo es herauskam, mussten sie sich einfach nur dorthin begeben und zuschlagen. Also würden Az und Sophie, wenn sie das Schattenreich verließen, in einen grausigen Hinterhalt geraten.

Genauso sinnlos wäre eine Flucht durch die Luft, denn Phantome und Gespenster konnten fliegen. Aber wenigstens waren Vampire da etwas schneller. Und so entschied Azrael sich für diese Möglichkeit.

Jedoch zu spät.

Als er sich zu Sophie wandte, wurde sie plötzlich von ihm weggerissen. Ein starker Arm umschlang sie und presste sich auf ihren Mund, damit sie nicht schrie. Mit der anderen Hand packte der Angreifer ihr Haar und lieferte ihre Kehle der eisigen Luft aus. Glühende blaue Augen schauten Az über ihren Kopf hinweg an, scharfe weiße Fänge bedrohten ihren Hals.

Azrael erstarrte. »Abraxos«, flüsterte er.

Boshaft grinsten ihn diese Zähne an, während Sophie sich erfolglos gegen den harten Griff wehrte. Der adarianische Vampir zwinkerte dem Erzengel zu. Dann verschwand er mit seiner Beute in den Schatten.

Az stürmte hinterher. Doch da prallte etwas Kaltes, Schreckliches gegen seinen Rücken, frostiger Schmerz schoss in seine Brust und krampfte sich um sein Herz. Abrupt hielt er inne und bemühte sich, nicht in die Knie zu gehen, rang nach Luft, aber seine Lungen fühlten sich an wie gefroren. Er blickte nach unten, sah Eis auf seiner Kleidung und wusste, dass auch sein Fleisch und die Knochen vereisen würden.

Aus seiner Brust ragte eine weiße, von magischem Nebel umgebene Klaue. Langsam verdrehte das Phantom seinen Arm in Azraels Körper und zwang ihn auf die Knie.

Der Schmerz war unerträglich, aber die Sorge um Sophie war noch schlimmer und verlieh ihm die Kraft, sofort aufzuspringen. Doch ehe er davoneilen konnte, lähmten ihn andere Qualen. Verzweifelt schrie er auf, als sein Hals von der Skeletthand eines Gespensts umfasst wurde, die magisches Gift in seinen Leib sandte.

Über die Jahrtausende hatte er alle Monster des Universums bekämpft und zahlreiche Wunden hinnehmen müssen. Jetzt öffneten sich einige. In seinen Rücken hatten einst Krallen vier Wunden gerissen, die sich nun mit Blut füllten. Ein Schnitt spaltete seinen linken Oberschenkelmuskel. An der rechten Schulter spürte er eine sengende Brandwunde, die ihm ein roter Drache zugefügt hatte, bevor Az zum Vampir geworden war.

Taumelnd vor Schmerzen, presste er eine Hand auf die Wunde an seinem Schenkel. Er war nicht nur ein Erzengel, sondern auch ein Vampir, und die Wunde würde genauso wie die tiefen Kratzer auf seinem Rücken heilen. Aber die letzte Wunde erschreckte ihn, denn sie war durch Feuer verursacht worden, und deshalb konnte sein Vampirblut sie nicht heilen wie die anderen. Das Feuer würde sich ausbreiten und seine Haut verbrennen, bevor es von magischer Kraft gestoppt wurde. Für den Erzengel Azrael war das kein Problem gewesen, sein Blut hatte alle Wunden rechtzeitig geheilt.

Jetzt war es anders.

Az knirschte mit den Zähnen, seine Fänge schmerzten im Kiefer. Wütend und angsterfüllt fuhr er zu dem Gespenst herum, das seinen Fehler erkannte. Eine Sekunde zu lang war es in der Nähe seines Opfers geblieben. Azrael packte den dünnen, wächsernen Hals der Kreatur, drehte ihn ihr um, und das Biest fiel mit einem schwachen würgenden Laut zu Boden.

Doch es wurde sofort ersetzt. Ein anderes Phantom schlug seine mörderischen Eiskrallen in Azraels ohnehin schon verletzte Schulter, als er einem zweiten Gespenst die Kehle zudrückte. Das Feuer des roten Drachen bedrohte seinen ganzen Körper, während die übrigen Wunden bereits verheilten, und er erreichte den Schatten nicht, in dem Abraxos mit Sophie verschwunden war. Zum ersten Mal fragte er sich, ob er an diesem Strand sterben würde.

Wenigstens liebt sie mich.

Und das ist Grund genug, um weiterzuleben, mein König, erklang Uros Stimme in Azraels Gehirn.

Az drehte sich um, spähte über die Schulter zweier Phantome hinweg, die ihn attackierten, und sah Vampire aus den Schatten treten. Nur Uro konnte sich in der dunklen Dimension bewegen. Aber er hatte seine Kameraden mitgebracht und sich zweifellos schmerzhaft konzentrieren müssen, um so viele durch das finstere Labyrinth zu führen.

Noch nie war Az so glücklich über den Anblick seiner Geschöpfe gewesen. Während er einem Gespenst auswich, riss Uro ein Phantom an den Haaren zurück und schleuderte es in die Luft.

Azraels Aufmerksamkeit war geteilt. Einerseits bekämpfte er die Ungeheuer ringsum, andererseits wurde er sehr schnell ein Sklave der Verbrennungen.

So dringend brauchte er die Hilfe Michaels oder eines Sternenengels. Sophie könnte ihn retten. Aber um sie zu erreichen, musste er Abraxos überwältigen. Dieser Herausforderung war er in seinem gegenwärtigen Zustand nicht gewachsen.

Viel zu schnell durchströmten die Flammen des roten Drachen Azraels Körper und näherten sich den Arterien seines Herzens. Bald würde es brennen. Und dann …

Energisch verbannte er den Gedanken an dieses drohende Schicksal und konzentrierte sich auf eine andere Gefahr. Ein Phantom hieb seine Faust in Azraels Schulter, und er riss sie heraus, brach den weißen Arm und warf den Feind quer über den Strand.

Entweder musste er durch die Schatten ins Herrenhaus gelangen, zu Michael, Ellie und Jules, oder Uro müsste Michael hierherholen. Ersteres würde Az schneller retten als Letzteres.

Und so konzentrierte er sich darauf. Nur noch drei Phantome und ein Gespenst musste er erledigen, bevor sein Herz Feuer fangen konnte, und die Schattenwege stünden ihm offen.
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Sophie verschloss die Augen vor dem Gefühl, das die Reise durch das Dunkel in ihr weckte. Denn sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, der Entführer würde sie loslassen, und dem Bedürfnis, sich an ihn zu klammern, damit sie nicht allein in diesem schwarzen Labyrinth zurückblieb.

Schließlich betraten sie einen hellen weißen Marmorraum, und sie weinte beinahe vor Erleichterung. Unter ihr knickten die wackeligen Beine ein, und sie sank auf die Knie, ehe sie sich umschauen konnte. Zitternd schöpfte sie Atem, hob den Kopf und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

Da waren Leute. Aber auf die konzentrierte sie sich vorerst nicht, weil der sonderbare achteckige Raum ihre Aufmerksamkeit erregte. Mehrere hohe weiße Marmorsäulen unterteilten ihn. Durch den glatten Stein zogen sich Goldadern und solche, die wie zerstoßene Diamanten aussahen. In jeder Wand schimmerte ein hohes Bogenfenster in vergoldetem Rahmen.

Wer immer sie entführt hatte, konnte kein Adarianer sein. Nach allem, was Juliette und die Erzengel ihr erzählt hatten, würden die Adarianer sich niemals mit Gold umgeben.

Jenseits aller acht Fenster erstreckte sich die gleiche karge Landschaft: Berge und Täler aus Eis und Schnee. Sonnenstrahlen färbten die Gipfel rosig und orangegelb. Bald würde sich die feurige Kugel vollends erheben, das Gebiet in blendendes Licht tauchen, und es würde ein spektakulärer Anblick sein.

Trotz der kalten Atmosphäre da draußen war ihr warm, und das beunruhigte sie. Obwohl sie ihre Sternenengelmacht erst seit Kurzem besaß, wusste sie, wozu sie fähig war. Doch die Ausstattung dieses Raums erlaubte ihr eindeutig nicht, ihre Talente zu nutzen. Da gab es nichts, was sie mittels Telekinese hätte umherwerfen, kein Feuer, das sie hätte manipulieren können. Und weil sie die Außenwelt durch die Fenster nicht spürte, musste der Marmorsaal auf magische Weise gegen sein Umfeld abgeschirmt sein. Wenn sie ein Gewitter entfesselte, würde es den Anwesenden nichts anhaben. Hier war sie machtlos.

Verzweifelt versuchte sie die Energie des Mannes in Weiß zu ignorieren, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.

»Wie bitter ich enttäuscht wurde, kann ich nicht bestreiten«, erklang seine vertraute, unheimlich schöne Stimme.

Sophie wollte ihn nicht anschauen, nicht in den Bann der schwarzen, eisblau umrahmten sternförmigen Pupillen geraten. Jetzt kannte sie ihn. Angstvoll zitternd kniete sie am Boden und konnte endlich klar genug denken, um Gregori zu durchschauen.

Bei der letzten Begegnung hatte er sie mit einem schwarzen Mal versehen, um sie gegen den Mann aufzuhetzen, den sie liebte.

Der Mann, den ich liebe. Dieser Gedanke gab ihr neue Kraft. Nun kniete sie vor einem Monster, das sie wahrscheinlich töten würde, ohne dass sie gewusst hätte, warum, und trotzdem war die Erkenntnis ihrer Liebe zu Azrael wichtiger als alles andere.

»Zutiefst enttäuscht …« Gregori seufzte so traurig, dass sie ihn unwillkürlich ansah. »Aber ich kann es Ihnen nicht verübeln«, fügte er hinzu und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Wenn Ihre Gefühle echt sind.«

Sophie blinzelte verwirrt. Wer war er? Was zum Geier wollte er von ihr? Welches Spiel trieb er mit ihr? Sie warf einen raschen Blick auf die anderen Anwesenden. Über ihre Schulter musterte sie den Mann, der sie am Strand gefangen genommen hatte.

Sicher ein Vampir. Groß und breitschultrig, mit pechschwarzem Haar, leuchtend blauen Augen und feurig roten Pupillen. Irgendetwas an diesen Pupillen erschien ihr merkwürdig. Aber sie wollte nicht lange genug hineinschauen, um herauszufinden, was es war. Keinesfalls durfte sie Gregori den Rücken kehren.

Zwei Männer standen sich an den Enden des Raums gegenüber, beide etwa zwei Meter groß und kräftig gebaut, mit heller, fast durchscheinender Haut. Der eine hatte grünlich schimmerndes braunes Haar und grüne Augen, der andere bläulich schimmerndes schwarzes Haar und blaue Augen, und beider Augenpaare wirkten … reptilienartig, hatten nicht runde, sondern schlitzförmige Pupillen.

Obwohl sie es nicht wollte, starrte sie die zwei Männer, die ausdruckslos ins Leere blickten, fasziniert an. Wie Statuen standen sie da, die Arme entspannt zu beiden Seiten ihres Körpers. Beide trugen Bluejeans, schwere Stiefel und Lederjacken, die anscheinend mit echten Juwelen verziert waren. Imitationen hätten kein so intensives Feuer aufgewiesen. Auf der einen Jacke funkelten grüne Steine  Smaragde? , auf der anderen Saphire.

O Gott, dachte Sophie, diese Jacken müssen ein Vermögen wert sein.

Dann musterte sie die vierte Person und erkannte John Smith, der sie aus der Zelle auf Alcatraz geholt hatte. Mit rätselhaften Augen erwiderte er ihren Blick.

»Warum bin ich hier?«, fragte sie ihn, weil sie nur ihn anschauen konnte, ohne dass ihr Magen rebellierte.

»Sie werden es nicht glauben«, erwiderte Gregori und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Aber es ist die reine Wahrheit. Ich möchte Ihnen nicht schaden, Sophie.«

Langsam stand sie auf, in dem vergeblichen Versuch, sich diesem Mann gegenüber nicht so klein zu fühlen.

»Wenn ich das wollte, hätte ich es schon während der letzten zwanzig Jahren getan«, fuhr er in bedeutsamem Ton fort. »Ich hätte Sie, als Ihre Eltern starben, nicht beschützt und auch nicht vor der Polizei, nachdem Sie Ihren Pflegevater erschossen hatten.«

Verblüfft starrte sie ihn an. Sie waren das?

Er nickte. »Viele Jahre gab ich Azrael die Schuld an meinem Unglück. Er war der Todesengel. Und ich hatte jemanden verloren, den ich sehr liebte. Natürlich hatte ich einen Plan. Aber bevor ich den durchführte, sollte er so leiden wie ich und diejenige verlieren, die er liebte.«

Sophies Augen verengten sich. Dahinter steckten zu viele Rätsel. Und sie hatte es satt, ständig im Dunkeln zu tappen. »Das verstehe ich nicht.« In ihrer Stimme schwang die Ahnung eines Gewittersturms mit. Sie war wütend, weil der Vampir sie aus Azraels Armen gerissen hatte. Und sie sorgte sich um Azraels Sicherheit, denn die Monster am Strand hatten nicht besonders freundlich ausgesehen.

Der Mann in Weiß hob die Brauen. Ob er beeindruckt oder amüsiert war, konnte sie nicht feststellen. Während er sie schweigend betrachtete, schnürte sich ihr die Kehle zu.

Schließlich holte er tief Atem und ging im Raum auf und ab, ehe er sich ihr wieder zuwandte. »Vor vielen, vielen Jahren verliebte ich mich in eine Sterbliche«, begann er, und seine Stimme nahm einen sanfteren Klang an. »Sie hieß Amara.« Wehmütig lächelte er und erschien Sophie in diesem Moment nicht mehr beängstigend, sondern menschlich. Traurig. Doch das änderte sich sofort, denn er lachte bitter. »Der Name bedeutet ›ewig‹, eine unglückselige Ironie. Weil sie nicht ewig leben konnte.« Er ging wieder auf dem glatten Marmorboden umher. Leise schlugen seine weißen Schuhe auf den Stein. »Als Wesen aus höheren Gefilden durften wir uns nicht mit den Sterblichen auf Erden einlassen. Der Alte Mann fand sie wertlos, und wir sollten nicht von ihrem launischen Geist beeinflusst werden.«

Der Alte Mann, dachte Sophie. Also stammt Gregori aus denselben Gefilden wie die Engel.

Nun blieb er stehen. Seine Augen schienen Sophie zu durchbohren, und ihr stockte der Atem. »O ja, Miss Bryce, wir stammen aus den Gefilden der Engel.« Er lächelte grimmig. »Schon lange vor den Erzengeln wurden wir erschaffen. Lange vor den Adarianern …« Abrupt verstummte er, beklemmendes Schweigen erfüllte den Raum, bevor er hinzufügte: »Wir waren die Ersten.«



Ich habs geschafft. Ein schlichter, aber erlösender Gedanke. Schon lange hatte Azrael nicht mehr so hart kämpfen müssen, nur um zu überleben. Wer oder was immer Gregori war  er meinte es ernst. Nicht einmal Samael hatte die Erzengelbrüder so brutal attackiert.

Als Az aus den Schatten ins Foyer des Herrenhauses trat, war das Feuer des roten Drachen nur mehr wenige Zentimeter von seinem Herzen entfernt, und es war pures Glück, dass Michael sofort ins Herrenhaus zurückgekehrt war, nachdem Az Sophie aus ihrem Apartment geholt hatte. An so vielen anderen Orten hätte der einstige Krieger sein können, und Azrael wäre zu schwach gewesen, um ihn noch aufzuspüren.

Taumelnd schleppte Az sich durch den Türbogen ins Wohnzimmer, wo er alle drei Brüder, Eleanore, Juliette und Max antraf.

Einige hielten dampfende Teetassen in den Händen, alle wirkten besorgt  und sehr müde nach den langen, anstrengenden Tagen.

Sofort sprang Michael auf, eilte Az entgegen, und Gabriel folgte ihm. Gemeinsam führten sie ihn zur nächstbesten Couch, von der Uriel die Kissen entfernte, um Platz zu machen.

»Du siehst schrecklich aus«, murmelte Gabe.

Stöhnend sank Azrael in die Polster. Feuriges Gift fraß ihn bei lebendigem Leib auf, mehrere Wunden, von den Phantomen aufgerissen, waren noch nicht verheilt.

Nachdem Mike ihn kurz gemustert hatte, nickte er grimmig, kniete nieder und legte ihm seine Hände auf den Bauch. Von neuen Schmerzen gequält, unterdrückte Az einen Fluch.

»Wo ist Sophie?«, fragte Max und trat zu ihnen. Michael schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.

»Keine Ahnung, Abraxos hat sie entführt«, keuchte Azrael.

»Verdammt!«, stieß Gabriel hervor. »Schon wieder?«

In seiner Konzentration gestört, hob Mike die Lider.

»Damit hilfst du ihm nicht«, mahnte Uriel leise, und Max warf Gabe einen warnenden Blick zu. Da hielt Gabriel den Mund. Aber seine Silberaugen blitzten.

»Komm, Schätzchen«, sagte Juliette zu Eleanore. Beide Sternenengel knieten neben Michael nieder.

»Sicher brauchst du uns«, meinte Ellie.

Dankbar nickte Mike, und alle drei neigten sich zu Az, der seinen Bruder anstarrte. Schnell, bitte, flehte er wortlos. Oder ich verliere ihre Spur.

Michael schloss wieder die Augen, seine Hände begannen zu glühen. Auch die Sternenengel berührten den Verletzten. Az legte den Kopf auf die Armstütze des Sofas und wappnete sich gegen den Schmerz, den ihm die Genesung bereiten würde. Seit dem Angriff des Gespensts hatte er in keinen Spiegel geschaut. Aber er spürte den Schaden, den es verursacht hatte: Verbrennungen dritten Grades an der Schulter, am Hals und an der rechten Seite seines Kinns, an der Brust, rechts am Bauch bis zur Hüfte. Die ganze rechte Hälfte seines Körpers war praktisch nicht mehr wiederzuerkennen.

Von Natur aus widerstanden Vampire der Heilung von Brandwunden. Deshalb waren sie schwerer zu beseitigen als Schwertstiche. In diesem Moment war Az unendlich dankbar für die Hilfe der beiden Sternenengel. Allein würde Michael die schwierige Aufgabe wohl kaum bewältigen.

Als die vereinten Heilkräfte Azraels Brust erhitzten, senkte er die Lider und entfernte sich mental von den brennenden Qualen. Vor seinem geistigen Auge sah er Sophie, ihr goldblondes Haar, die goldbraunen Augen, ihr bezauberndes Lächeln. Und er hörte ihre sanfte, süße Stimme, ihr melodisches Lachen  auch den Donner, den ihr Zorn und ihr unbeugsamer Kampfgeist heraufbeschwören konnten. Und er erinnerte sich, wie wunderbar er sie dafür »bestraft« hatte.

»Geschafft«, erklang eine müde Stimme an seiner Seite.

Azrael öffnete die Augen, die Schmerzen waren verschwunden. Unter seiner zerfetzten, verkohlten Kleidung sah er glatte, makellose Haut, kein Gift brannte in seinen Adern. Er setzte sich auf, und seine drei Retter wichen zurück. Etwas bleicher als sonst, strich Eleanore sich eine Locke aus ihrem schönen Gesicht. Noch zerzauster als normalerweise umrahmte Juliettes Haar die zarten, perfekten Züge. In diesem Moment glich sie einer Fee aus ihrem geliebten schottischen Hochland. Langsam stand Michael auf, seine große, kraftvolle Gestalt wirkte so kriegerisch wie eh und je. Aber Az spürte die Erschöpfung seines Bruders, sah die Schatten in den Augen, die Wolken an einem blauen Himmel glichen.

»Danke.« Auch Azrael stand auf, denn er durfte keine Zeit verschwenden, und drückte die Hände der Sternenengel. Dann ging er zu den längeren Schatten im Foyer.

»Wenn du Abraxos bekämpfst, komme ich verdammt noch mal mit«, sagte Gabriel.

Az warf einen Blick über seine Schulter. Nicht nur Gabe folgte ihm  Michael, Uriel und Max würden ihn ebenfalls begleiten. Ellie und Jules schauten sich unsicher an. Offenbar wollten sie sich anschließen, wussten aber nicht, ob sie den Männern helfen konnten. Und natürlich sorgten sie sich um ihre Ehemänner.

Als Azrael sich umdrehte und alle der Reihe nach anschaute, blieben sie stehen, fühlten seine Macht wie eine Warnung. Sie würden es mit Kräften aufnehmen, die sie nicht verstanden. »Phantome, Gespenster, Magie-Egel«, erklärte Az leise. »Und das ist noch nicht alles. Dieser Gregori verfügt über eine ganz gewaltige Macht. Bisher ist mir nur ein Mann begegnet, der die Phantome herumkommandieren kann.«

»Samael«, sagte Max.

Azrael nickte.

»Glaubst du, er mischt da mit?«, fragte der Hüter.

Daran zweifelte Az. Obwohl er den Mann in Weiß nicht persönlich kannte  nach allem, was Sophie erzählt hatte, musste Gregori das genaue Gegenteil von Sam sein. Wie die zwei Enden einer Batterie. Mit Sicherheit aber wusste er eins: Die Zeit drängte. Wenn er noch länger wartete, würden die Schatten Abraxos Spuren auslöschen. »Das kann ich nicht sagen.«

»Moment mal«, warf Michael ein. »Abraxos hat Sophie während des Angriffs der Phantome entführt. Also muss Gregori mit ihm zusammenarbeiten.«

Eine naheliegende Schlussfolgerung. Aber da Azrael nichts Genaues wusste, schwieg er.

»Bald geht die Sonne auf«, betonte Max. »Auch dort, wo Abraxos und Gregori sich aufhalten.«

Ein Grund mehr, keine Zeit zu vergeuden, dachte Az.

»Okay, wir sind gewarnt«, sagte Gabe. »Brechen wir auf.«

Wie schwierig es sein würde, sie alle durch die Schatten zu fuhren. Aber es gab keine andere Möglichkeit, da er das Ziel nicht kannte und auch nicht wusste, ob es dort Türen gab. »Ihr zwei bleibt bitte hier«, wandte er sich an Eleanore und Juliette. In letzter Zeit schien es bei allen Kämpfen um Sternenengel zu gehen, und er wollte nicht noch zwei Frauen schützen müssen.

Klugerweise nickten sie.

»Folgt mir«, wies er seine Brüder und Max an, drehte sich zu den Schatten um und hob die Hand. Konzentriert versuchte er, eine Passage zu erzeugen, die allen Platz bieten würde, damit sie die Reise gemeinsam unternehmen konnten und sich nicht trennen mussten. Das kostete ihn große Kraft, und er vergeudete nur ungern Energien, die er später brauchen würde. Aber wenn er das nicht riskierte, würde er dem Feind allein gegenüberstehen.

Nach ein paar nervenaufreibenden Sekunden fühlte er, wie seine Magie einen unsichtbaren Tunnel schuf, trat hinein, und die anderen eilten hinterher.
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Wir waren die Ersten …

In Sophies Gehirn hallten die Worte wider, und sie starrte den Mann in Weiß an. So viele Fragen brannten ihr auf der Zunge. »Wir?« Aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass er die Anwesenden meinte.

»Wir waren Hunderte«, erklärte Gregori. »Die Adarianer halten sich für die ersten Erzengel. Aber sie irren sich. Meine Brüder und ich bildeten ein starkes Heer.« Als er sich zu einem Fenster wandte und auf die Landschaft blickte, änderte sie sich. Gestalten tauchten auf, der Rauch von tausend Feuern verdüsterte den Himmel.

Atemlos beobachtete Sophie eine wilde Schlacht zwischen grausigen Monstern und geflügelten Männern in schimmernder Rüstung  eine apokalyptische Vision, zum Leben erwacht.

»Unablässig fochten wir die Kämpfe des Alten Mannes aus. Unermüdlich. Und warum?« Gregori schaute über seine Schulter und lächelte bitter. »Weil er es uns befahl.« Er wandte sich wieder zum Fenster, und die Szenerie änderte sich erneut.

Statt der öden Landschaft und des schwarz-roten Himmels erschienen üppige Wälder. Ein Fluss wand sich durch ein grünes Tal, und Sophie glaubte Wasser über glatte Steine plätschern zu hören. Am Ufer saßen Gestalten in fließenden Roben, zu weit entfernt, um genauer betrachtet zu werden. Neugierig näherte sie sich dem Fenster, und da sah sie glänzende lange Haare in verschiedenen natürlichen Farbtönen. Lauter Frauen! Gemächlich pflückten sie gelbe Löwenzahnblüten und reichten sie den Männern, die hinter ihnen standen. Diese Männer hatte Sophie zuvor auf dem Schlachtfeld gesehen. Die Flügel auf dem Rücken gefaltet, trugen sie keine Rüstung mehr.

»Eines Tages führten uns die Kämpfe auf die Erde«, berichtete Gregori. »Hier entzückte uns das schönere menschliche Geschlecht. Viele Engel verliebten sich.« Nun drehte er sich zu Sophie, seine eiskalten Augen ließen sie frösteln. »Auch ich.«

Hinter ihm änderte sich das Bild. Sie sah einen dunklen Nachthimmel, Wolken barsten und sandten Blitze zur Erde. Im strömenden Regen schwoll der Fluss an. Ein wilder Sturm fällte Bäume, zahllose Leute rannten davon und versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Über dem Land lag eine hoffnungslose, bedrohliche Atmosphäre, die Sophie ängstlich und traurig stimmte.

Gregori beobachtete sie, während das Bild alle Farben verlor und schließlich verschwand. »An jenem Tag bestrafte er uns und verbannte uns auf die Erde«, fuhr er achselzuckend fort. »Den meisten machte das nichts aus. Wir wollten ohnehin bei unseren Liebsten bleiben. Aber zu der Strafe gehörte auch, dass wir unsere Heilkraft zum Teil verloren. Nur mehr uns selbst konnten wir heilen. Hilflos mussten wir mit ansehen, wie unsere Frauen alterten und starben.«

In der Finsternis vor dem Fenster wurde eine Kerze entzündet. Dann noch eine und noch eine, und die Flammen erhellten ein letztes Bild. Nun standen die Engel vor Gräbern, die auf verschiedene Arten geschmückt waren  mit Girlanden, Blumensträußen und Obstkörben. Gregori stand beim vordersten Grab. Sophie erkannte ihn am pechschwarzen Haar und seinem hohen Wuchs. Anscheinend hatten sich seine Flügel schwarz gefärbt, denn sie verschmolzen mit der Nacht. Rings um seine Füße und auf dem Grabhügel wucherte schwarzer Löwenzahn.

»Natürlich gab ich dem Alten Mann die Schuld an unserem Unglück. Aber eine Zeit lang auch Azrael. Meine Rache wäre einfacher gewesen, hätte ich meinen ursprünglichen Plan verwirklicht und Sie früher getötet, Sophie. Aber der Todesengel sollte den Verlust erleiden, der mich seit Jahrtausenden quält. Dazu musste er Ihnen begegnen und sich in Sie verlieben, bevor ich Sie ihm wegnahm.«

Sophie starrte durch das Fenster ins Dunkel, dachte an ihr Leben, an den Mord, den sie begangen und für den sie nicht hatte büßen müssen. Das war Gregoris Werk gewesen, ein Teil seines Racheplans.

Weil er die Frau verloren hatte, die er verzweifelt liebte.

Jetzt entstand wieder die öde Winterlandschaft vor dem Fenster, im Morgensonnenschein. Sophies Kehle verengte sich. Beinahe musste sie würgen. Ihr Kopf schmerzte, ihre Brust schmerzte.

»Alles hat Amara mir bedeutet.« Gregoris schwarze Sternenpupillen schienen sich zu weiten. »In Amara und ihren Schwestern fanden wir Wärme und Güte, sie lehrten uns, was der Alte Mann uns Äonen lang vorenthalten hatte: dass es für uns noch etwas anderes gab als Schmerzen und Kämpfe.«

»Oh, ich …«, begann Sophie. Aber ihre Stimme brach, und sie schluckte. In ihren Augen brannten Tränen. »Das tut mir so leid.« Das meinte sie ernst. Was sie gesehen hatte, war herzzerreißend. Sie hatte geglaubt, noch tiefer könnte sie den Alten Mann nicht hassen nach allem, was er Azrael und ihr angetan hatte. Doch es war ein Irrtum gewesen.

»Das weiß ich.« Während Gregori wieder umherwanderte, blieben John Smith und die drei anderen Männer reglos stehen. »Auch mir tut es leid. Weil Sie so unschuldig sind, wie Amara es war. Sie wurden erschaffen und dann fallen gelassen. Und wie ich inzwischen erkannt habe, trifft auch Azrael keine Schuld. Der tat nur, wozu der Alte Mann ihn zwang. Deshalb habe ich ihm verziehen. Und doch  jetzt sind Sie beide Schachfiguren in einem Krieg, der kein Ende nehmen wird.«

»In welchem Krieg?« Einerseits fürchtete sie die Antwort, andererseits wollte sie alles wissen.

»Der Alte Mann ist nicht mehr in seinem Reich«, sagte Gregori, und über Sophies Rücken rann ein eisiger Schauer. »Die Gefilde der Engel sind leer und verlassen.«

In ihren Ohren dröhnte es, alles um sie herum schien plötzlich weit entfernt.

»Schon seit einiger Zeit.«

Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, und ihr wurde schwindlig.

»Außerhalb seines eigenen Reiches ist er schwach und verletzlich. Jetzt ist es an der Zeit, und ich könnte ihm heimzahlen, was er mir antat. Aber es gibt tausend Gefilde, die ich durchsuchen muss, und ich habe ihn noch nicht gefunden. Er ist klug, sein Versteck wird gegen mich abgeschirmt.«

Was Sophie hörte, wollte sie nicht glauben. Ihr Puls raste sie vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen. In ihrem Gehirn echote Gregoris Stimme und übertönte das Rauschen ihres Blutes.

»Er muss gestoppt werden«, verkündete er entschlossen. »Seit dem Beginn meiner Gefangenschaft auf Erden steht das fest.« Als er zu Sophie ging, wich sie zurück. »Meine einzige Hoffnung liegt darin, den Höhepunkt zu verhindern.«

Den Höhepunkt?

Nun trat er noch weiter vor, sie zuckte zurück, und da stieß ihr Rücken gegen eine harte Brust. Ihren blauäugigen Entführer hatte sie ganz vergessen. Krampfhaft rang sie nach Luft.

»Der Alte Mann hat nicht vier Sternenengel erschaffen«, fügte Gregori hinzu, »sondern fünf.«

Fünf?

Er lächelte. Offenbar las er den Zweifel in ihrem Gehirn. »Diese fünfte kostbare Frau hat er anders als die übrigen gestaltet. Er schenkte ihr sein Wissen, damit sie erkennt, wer und was sie ist. Heimlich schickte er sie zusammen mit den vier Erzengeln auf die Erde. Vor den Brüdern wurde sie verborgen. Aber ihr Schicksal ist eng mit jenem der vier Erzengel verbunden. Wenn sie alle mit ihren Sternenengeln vereint sind, wird er sich zu der fünften Frau gesellen, und der Höhepunkt beginnt.«

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Sophie. Gar nichts von alldem verstand sie. Fünf Sternenengel? Der Alte Mann nicht mehr in seinem Reich? Verschwundene Engel?

»Ja, ich weiß«, erwiderte Gregori, »aber es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Sie ein Sternenengel sind, Sophie. Wenn Sie sich nicht mit Ihrem Erzengel vereinen, werden Sie sich Ihre Flügel und den Platz an seiner Seite nicht verdienen, und es wird nie zum Höhepunkt kommen. Dann habe ich genug Zeit, um den Alten Mann zu finden.«

Er trat noch näher zu ihr, seine eisigen Pupillen ließen sie erstarren.

»Natürlich habe ich versucht den fünften Sternenengel des Alten Mannes aufzuspüren. Aber ich habe die Frau unterschätzt.« Nur sekundenlang verdüsterte sich seine Miene. »Sollte ich jetzt versagen und gezwungen sein, sie erneut zu verfolgen, werde ich diesen Fehler kein zweites Mal begehen.«

0 Gott, er wird mich töten …

Gregori hob eine Hand, und Sophie schloss die Augen. Als sie ein sanftes Zerren an ihrem Haar spürte, blinzelte sie und sah, wie er eine ihrer blonden Locken zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger rieb. Der goldene Glanz schien ihn zu faszinieren. »Ich hatte gehofft, Ihr Tod wäre nicht nötig. Ich hatte gehofft, wenn ich Ihnen eine gewisse Freiheit verlieh und Ihnen erklärte, was der Alte Mann Ihnen vorenthalten hatte, würden Sie sich gegen Ihr Schicksal wehren und Azrael abweisen.«

Während sie in die Sternenpupillen starrte, wusste sie, dass sie dem Tod ins Auge blickte. Zweifellos würde Gregori sie töten, wenn sie das Falsche sagte. Aber das erschreckte sie nicht. Sie fand es sogar befreiend, wie sicher sie sich ihrer Gefühle war. Lieber würde sie sterben, als ihre Liebe zu verleugnen.

Sie straffte die Schultern und räusperte sich. »Nein, ich entscheide mich für Azrael.« Wie fest und entschlossen ihre Stimme klang. Aus weiter Ferne glaubte sie sich selbst zu beobachten, diese Worte zu hören. »Ich liebe ihn.«

Ihre Handfläche prickelte und vibrierte. Verwirrt schaute sie hinab. Die goldenen Flügel bewegten sich, glitten zum Handgelenk und den Arm hinauf über ihre Schulter und in die Mitte ihres Rückens. Dort hielten sie inne. Ihr stockte der Atem, und sie hörte, wie der Mann hinter ihr zurückwich. Sie starrte wieder in Gregoris Augen.

Aber er erwiderte ihren Blick nicht mehr, sondern spähte sichtlich erstaunt über ihre Schulter.

Was ist geschehen?, dachte sie bestürzt. Plötzlich fühlte sie sich schwindlig, dann ganz leicht. Und eine Sekunde später spürte sie ein Gewicht am Rücken, als würde etwas an ihr ziehen. Zögernd schaute sie über ihre Schulter.

»Oh, mein Gott«, wisperte sie.

Flügel.

Wunderschön, in der Farbe ihres Haars. Riesengroß und schimmernd. Richtige Flügel!

Gregori ließ ihre Locke los, seine Hand sank herab, und Sophie wandte sich wieder zu ihm.

»Nun ist alles klar«, sagte er kaum hörbar. Seine Miene war unergründlich. »Abraxos, ich weiß, wie sehr Sie sich nach Uriels Sternenengel sehnen.«

Diesen Namen kannte Sophie. So hieß der General der Adarianer, ihr Entfuhrer, der hinter ihr stand.

»Doch ich sehe keinen Grund«, fuhr Gregori fort, »warum Sie sich nicht zuerst mit dieser Frau vergnügen sollten.« Um das Ende der Konfrontation zu bekunden, wandte er sich ab. »Sie gehört Ihnen.«



Während Az durch die Schatten eilte, zerrten sie an seiner schwarzen Kleidung und seinem schwarzen Haar und wollten ihn festhalten. Sie liebten ihn, erkannten ihn als ihresgleichen. Aber sie mussten ihm gewähren, was er wollte, obwohl es ihn aus ihrem Reich entführen würde. Er folgte dem anderen, dem Schurken, dem zweifach Toten mit dem schwarzen Herzen. Wo der sich befand, wussten sie. Und so geleiteten sie Azrael und seine Begleiter durch ihr Reich, bis zu der dunklen Wand, hinter der er Abraxos Nähe spürte.

Und dann zogen sie sich zurück. Da waren andere.

Az spürte sie, bevor er den letzten Schatten durchquert und sein Ziel erreicht hätte. Plötzlich wurde es heiß in der Finsternis und roch giftig. Der Schatten schwankte, wich zurück.

Alle Fasern seines Körpers spannten sich an, und Azrael fuhr herum, als der erste schwarze Drache seinen ledergewandeten Arm um Uriels Hals schlang und ihn in die schwarzen Tiefen zurückriss. Es geschah so schnell, dass ein menschliches Auge die Bewegung nicht wahrgenommen hätte. Nicht einmal Az vermochte rechtzeitig zu reagieren  nicht, bevor auch Michael zurückgezerrt wurde.

Zu viel auf einmal gab es zu tun, alle seine Begleiter mussten gerettet werden. Offenbar hatten die schwarzen Drachen gewusst, wann und wo sie angreifen konnten, und so vermochte Az kaum zu entscheiden, wohin er sich zuerst wenden sollte.

Welch ein Glück, dass die Sternenengel im Herrenhaus geblieben waren … Er fand gerade noch genug Zeit, um erleichtert zu seufzen, bevor er Max und Gabriel durch die Öffnung zurückschob, durch die sie das Schattenreich betreten hatten. Gabriels Beschützerinstinkt meldete sich, und er wollte die Hand des Bruders von seiner Brust stoßen. Aber Az war entschlossen  und stärker. Max wehrte sich nicht gegen ihn. Zusammen mit Gabe stolperte er zurück ins Foyer des Herrenhauses.

Als Azrael sich wieder zu den Schatten umdrehte, wurde auch er von einem schwarzen Drachen angefallen, und ihm blieb keine Zeit mehr für etwas anderes, als zu kämpfen.
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Michael leistete erbitterten Widerstand. Immerhin war er der Krieger. Und Uriel hatte schon immer ein feuriges Kämpferherz besessen. Aber Azrael glaubte, Mike würde sich länger gegen die Drachen behaupten.

Von diesem Gedanken getrieben, zwang er seinen lädierten Körper, durch die Schatten zu stürmen, die ihm jetzt zu helfen schienen. Er folgte Uriels Geruch, nutzte das Geschick des Bruders, Spuren zu hinterlassen, und erreichte eine regennasse Straße.

Von einem Drachen gegen eine Mauer gepresst, wehrte Uriel sich mit seinem linken, von der Schulter an geschwärzten Arm und mit dem rechten, der vom Ellbogen abwärts verkohlt war. Der Feind umklammerte seinen Hals, Uriel konnte sich nicht befreien, und Az witterte das Feuergift, das der Drache durch Zähne und Klauen verströmte.

Das Gift der schwarzen Drachen war am effektivsten. Ein roter Drache konnte mit seinem Gift das Fleisch und die Knochen eines Opfers verbrennen. Vor lauter Schmerzen verlor es noch vor seinem Tod die Besinnung. Auch auf Vampire wirkte dieses Gift tödlich. Die grünen Drachen füllten das Blut ihrer Gegner mit Säure, die blauen pumpten Luft in die Adern der Widersacher, was zu deren sofortigem Tod führte.

Aber die schwarzen, auch als dunkle Drachen bekannt, verfügten über alle diese Methoden. Die gefährlichen Kreaturen konnten Schatten durchqueren, ihre Erscheinung verändern, menschlich aussehen und fliegen, ohne ihre Drachengestalt anzunehmen. Und schließlich unterschieden sie sich von ihren farbenprächtigen Brüdern durch das Fehlen eines drachentypischen Merkmals, das in der übernatürlichen Welt »Elsternsyndrom« genannt wurde.

Drachen liebten glänzende, wertvolle Dinge. Über die Jahrhunderte hatten sie Juwelen und kostbare Metalle gehortet. Meist schleppten sie diese Schätze überall mit sich herum. Dadurch verrieten sie sich, wenn sie als Menschen auftraten.

Doch die schwarzen Drachen trugen nur ihre Haut  schwarzes Leder. Darin glichen sie normalen Leuten, abgesehen von ihrer Größe und der ausgeprägten Muskulatur. Im Grunde waren sie nicht böse, aber Einzelgänger und extrem besitzergreifend, auch was ihr Revier anging. Zweitausend Jahre lang hatten sie sich nicht blicken lassen. Und jetzt waren sie nicht nur aufgetaucht, sie arbeiteten auch noch zusammen, was sie nie zuvor getan hatten.

Im vollen Vampirmodus warf Azrael sich auf den Drachen, der seinen Bruder festhielt. Die Kreatur ließ Uriel los und fuhr zu Az herum. Unter normalen Umständen  was immer die sein mochten  wäre ein schwarzer Drache ein ebenbürtiger, amüsanter Gegner gewesen. Aber die Zeit drängte, hier war nichts normal, und Az musste zu Michael und dann zu Sophie gelangen.

Trotz der mörderischen Gefahr, die der schwarze Drache darstellte, war er gegen einen Vampirbiss ebenso machtlos wie jedes andere Tier. Seine Leiche fiel seinem Bezwinger, der ihm alles magische Blut aus den Adern gesogen hatte, vor die Füße. Az wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und beobachtete einige Sekunden lang, wie sich der tote Drache krümmte und dann mit den Schatten verschmolz.

»Danke«, stieß Uriel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das Drachengift war in seinen Körper gedrungen und würde bald das Herz erreichen, wenn ihn niemand heilte. »Az …« Vor Schmerz verzog er das Gesicht, ehe er über die Schulter seines Bruders zeigte. »Hübsche Flügel.«

Azrael blinzelte, ein flüchtiger Gedanke ging ihm durch den Sinn. Dann spürte er das neue Gewicht an seinem Rücken. Langsam drehte er den Kopf zur Seite und spähte über seine rechte Schulter. Gigantische pechschwarze, honiggolden schimmernde Flügel breiteten sich hinter seinem Rücken aus.

»Was immer sie getan hat«, stöhnte Uriel gequält, »es muss großartig gewesen sein.«

Azrael konnte es kaum fassen. Dass er nach so langer Zeit endlich Flügel besaß, konnte nur eins bedeuten: Sophie hatte ihre Liebe zu ihm bewiesen. So wie Eleanore und Juliette das für Uriel und Gabriel getan hatten  und dabei fast gestorben wären. Bei dieser Erinnerung erschrak er zutiefst.

»Benutz diese Tür und geh ins Herrenhaus«, drängte er seinen Bruder und wies auf den nahen Hintereingang einer Lagerhalle.

Das ließ Uriel sich nicht zweimal sagen. Für einen Schwerverletzten erstaunlich schnell, lief er zu der Tür, hob seinen halb verbrannten Arm und verschwand.

Genauso schnell kehrte Az in die Schatten zurück und stolperte beinahe über etwas Großes, das am Boden lag. Angstvoll kniete er neben dem bewusstlosen Krieger nieder.

Äußerlich war Michael nicht viel anzumerken. Nur die bläulichen Lippen verrieten Azrael, was er wissen musste. Ein schwarzer Drache hatte Luft in Mikes Adern gepumpt. Die Folgen dieser Attacke hatte Michael nicht schnell genug beseitigen können, um eine Embolie zu verhindern.

In der Stille lauschte Az auf Herzschläge. Vergeblich.

Ohne lange zu überlegen, hob er seinen Bruder hoch und schlug seine Fänge in den Hals des reglosen Mannes. Was er sonst tun sollte, wusste er nicht. Samael wollte, dass er sich Mikes Blut mitsamt der Heilkraft aneignete?

Sehr gut. Nun würde Az nicht nur den teuflischen Vertrag mit dem Gefallenen erfüllen, sondern vielleicht auch Michaels Leben retten. Denn sobald er selbst dessen Heilkunst besaß, konnte er sie anwenden.

Während er Mikes Blut trank, spürte er, wie sich die Flügel an seinem Rücken zusammenfalteten. Dieser Teil von ihm war auch in den letzten zweitausend Jahren immer vorhanden gewesen, aber versteckt, gewissermaßen außerhalb seiner Reichweite, doch jetzt so selbstverständlich, als hätte er seine Engelsgestalt nie eingebüßt.

Michaels Blut rann über Azraels Zunge, in die Kehle, füllte sein Inneres mit heilsamer Wärme. Als Vampir war er immun gegen die gefährliche Luft, die der Drache in die Adern des Bruders gepumpt hatte.

Hinter gesenkten Lidern sah er die Welt, wie sie vor zweitausend Jahren gewesen war, erinnerte sich an ihren Geruch, die Geräusche, das Gefühl, wie Michael zwischen seinen verzweifelten Zähnen gefangen gewesen war. Az schluckte das Blut. Aber diesmal war es anders, denn er trank es nicht für sich selbst.

Verzeih mir, Michael, flüsterte er in seinen Gedanken und nahm die Macht des anderen Erzengels in sich auf, die alle seine Zellen erfüllte, für immer.

Schließlich zog er seine Fänge aus Michaels Hals und legte den Krieger auf den Schattenboden. Mit geschlossenen Augen berührte er die Brust seines Bruders und stellte sich vor, wie die Luft aus dessen Adern wich. Das wünschte er mit aller Kraft.

Sekunden verstrichen, und er bemühte sich, nicht zu verzweifeln, sondern die gestohlene Magie in den Körper zurückzuzwingen, den sie verlassen hatte. Allmählich verlagerte sich die Macht aus seiner glühenden Hand in Michaels Brust und schließlich zum Herzen, das zu pochen begann.

Da öffnete Az die Augen und fühlte, wie Mikes Herz immer stärker schlug. »Michael«, flüsterte er und strich seinem Bruder über die Wange.

Auch Mike schlug seine Augen auf, die im Dunkel wie Saphire leuchteten. »Az.« Mehr brachte er nicht über die Lippen, vom Blutverlust geschwächt.

Azrael hob ihn hoch. Angeber, schimpfte Michael in Gedanken.

Das ignorierte Azrael. Führt mich zum Ziel, forderte er die Schatten auf. Ohne ein Wunder würde er Sophies Spur niemals finden. Zu viel Zeit war vergangen, seit Abraxos die Schatten durchquert hatte. Bringt mich zu ihr. Az nutzte all seine Macht, erweckte die Finsternis zum Leben, verzweifelt wie nie zuvor.

Hier entlang.

Er folgte dem Hinweis, klammerte sich an die hilfreiche Magie und verschmolz mit den Schatten. Bald wurden sie dünner, und er sah Licht hinter der letzten Barriere, das Ende des Wegs.

Hinter dieser Schattentür wartete Sophie.



Sie beobachtete, wie Gregori zurücktrat und im leuchtenden Marmorweiß verschwand. Nun war sie allein mit John Smith, Abraxos und den beiden Männern in den Lederjacken voller Juwelen.

Was Gregori soeben gesagt hatte, lastete bleischwer auf ihrer Seele. Nicht nur zum Tod hatte er sie verdammt, sondern sie auch noch ihrem Entführer ausgeliefert. Sie drehte sich zu ihm um, ihre Flügel falteten sich wie von selbst zusammen. Zu schade, dass ich sterben werde. So gern würde ich sie ausprobieren.

»Sie müssen nicht sterben, Sophie«, sagte Abraxos durch lange weiße Fänge.

Also hatte ich recht, er ist ein Vampir. Sie schaute zu den Fenstern, zum drohenden Sonnenaufgang, den kein Vampir verkraften würde. Zeig dich endlich, dachte sie verzweifelt. Wie langsam die Zeit hier verstrich. Wenn die Sonne scheint, habe ich vielleicht eine Chance.

Zum ersten Mal musterte sie ihren Kidnapper etwas genauer. Er war ein sehr attraktiver Mann mit markantem Kinn, breitschultrig und groß. Allerdings nicht so groß wie Gregori. In der paranormalen Welt schien besondere Körpergröße auf gehobene Ränge hinzuweisen.

Abraxos blaue Augen betonten die bläulichen Glanzlichter in seinem schwarzen Haar. In den sternförmigen Pupillen funkelten unheimliche rote Flammen.

Weil Sophie nichts zu sagen wusste, schwieg sie.

Freundlich und zugleich grausam lächelte er sie an. »Aber Sie werden Azrael wohl kaum aufgeben und mir Ihre Heilkunst versprechen, also müssen Sie vielleicht doch sterben.«

Sie wich automatisch zurück und versuchte nachzudenken. In diesem Raum konnte sie nichts tun. Instinktiv lief sie zum nächstbesten Fenster.

Doch sie wurde am Arm gepackt und zurückgerissen. Das Haar wehte ihr ins Gesicht, ihre Flügel breiteten sich aus, durch den Widerstand der Luft verlangsamten sie die Bewegung. Und dann neigte sich eine Fratze mit roten Augen und tödlichen Fängen zu ihr.

Sophie konzentrierte sich auf ihre Macht, tastete in Gedanken nach irgendwelchen Objekten  nach den Marmorsäulen in ihrer Nähe.

Wenn sie sterben musste, würde sie alle Feinde in diesem Saal mitnehmen. Sie hörte eine Säule knacken. Es war ein beklemmendes Geräusch, das von den Wänden widerhallte wie der Vorbote mörderischer Blitze, und Abraxos Finger wurden von ihrem Oberarm gezerrt, wobei sie Blutergüsse auf ihrer Haut hinterließen.

Dann flog der Vampir durch die Luft und prallte gegen die Säule, die Sophie zu fällen versucht hatte. Krachend bekam sie sichtbare Risse, und erste Marmorbröckchen schlugen auf dem polierten Boden auf.

»Sophie!«, rief Azrael erleichtert und stürmte zu ihr.

Atemlos und ungläubig starrte sie ihn an. Seine zerfetzte, teilweise verkohlte Kleidung war voller dunkler Blutflecken. Und hinter seinen Schultern ragten traumhafte rabenschwarze Flügel auf. Doch die konnte sie jetzt nicht bewundern, dafür fehlte ihr die Zeit.

Hinter ihm lehnte sein Bruder Michael kraftlos an der Wand, mit Spuren einer Bisswunde am Hals.

Sophie kam nicht dazu, Fragen zu stellen. Denn Az schob sie etwas unsanft beiseite, als er von dem Mann in der Lederjacke mit den Smaragden angegriffen wurde. Sie stieß gegen eine Wand, aber ihre Flügel milderten den Aufprall. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie strich es rasch zurück, um den Kampf zu beobachten. Die beiden bewegten sich blitzschnell und waren kaum zu unterscheiden.

Nun warf sich der zweite Mann in der kostbar geschmückten Lederjacke auf Michael. Sophie hielt den sichtlich geschwächten Erzengel für kampfunfähig. Aber vielleicht rechnete er immer mit solchen Situationen, denn er packte seinen Gegner am Hals, und seine Augen sprühten blaue Funken.

Ebenso wie die Augen seines Feindes, und Sophie fragte sich, wer zum Henker der Mann sein mochte. Jetzt gewann er die Oberhand und schleuderte Michael gegen eine Marmorwand. Grinsend entblößte er scharfe Zähne, und eine Reptilienzunge schob sich aus seinem Mund hervor.

Sophie blinzelte. Was zum Teufel …

Dann wandte sie sich wieder zu Az, den jetzt Abraxos und der andere Mann in der Lederjacke attackierten. Die Einzelheiten konnte sie noch immer nicht ausmachen. Azrael bewegte sich einfach zu schnell. Eine dunkle Gestalt nach der anderen flog gegen eine der Wände und sprang wieder vor. Schließlich rammten sie auch die Säule, die Sophie mittels Telekinese beschädigt hatte, und weitere Marmorsplitter wirbelten durch die Luft.

Wie üblich ruhig und gelassen, stand John Smith auf der anderen Seite des Raums und musterte Sophie. Das gab ihr zu denken. Sie richtete sich auf und faltete ihre Flügel zusammen.

Hören Sie mich?, fragte sie ihn in Gedanken.

Gleichmütig nickte er, und sie atmete tief durch.

Warum sind Sie immer noch hier? Was wollen Sie? Wieso hatte er den Raum nicht mit seinem Boss verlassen?

Jemand muss hierbleiben und sichergehen, dass der Job erledigt wird, antwortete er leichthin.

Über Sophies Rückgrat rieselte ein eisiger Schauer. Offenbar pflegte Smith die Morde, die sein Arbeitgeber wünschte, nicht zu verüben. Er war nur ein Informant, würde abwarten, bis Sophie und Azrael starben, und dann zu Gregori gehen, um Bericht zu erstatten. Wie unheimlich  Apathie in ihrer reinsten Form …

Verblüfft schrie Sophie auf, als ein schwerer Körper vor ihr auf dem Boden landete. Hinter ihr raschelten ihre Flügel. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und starrte den zerfetzten Hals des Mannes in der Smaragdjacke an.

Noch immer rangen zwei schwarz gekleidete Gestalten miteinander  Abraxos und Azrael. Zwischen Angst und Hoffnung hin und her gerissen, spürte Sophie, wie sich ihr beinahe der Magen umdrehte. Sie wandte sich zu Michael, der seinen Widersacher inzwischen unter Kontrolle hatte. Mit kraftvollen Fäusten schlug er auf ihn ein. Dann trat er gegen seine Brust und schleuderte ihn durch eines der acht Fenster, das zersplitterte, sodass der Körper des Mannes halb hinaushing.

Als die Barriere durchbrochen wurde, flammte zischend die Magie des Fensters auf und erlosch. Bewusstlos oder tot, rührte sich der Mann nicht mehr. Eiseskälte wehte in den Raum, nachdem der Schutzschild, der sie abgehalten hatte, zerstört war.

Am weißen Horizont erhob sich die Sonne hinter den Bergen, und die ersten Sonnenstrahlen tauchten den Raum in rosiges Licht. Sophie bewunderte den schönen Anblick, hatte aber das beunruhigende Gefühl, sie würde etwas Wichtiges vergessen. Plötzlich ertönte über ihr ein Schmerzensschrei.

Sie schaute nach oben und sah Abraxos, der für einen Moment vor einem Sonnenstrahl bis unter die Decke geflohen war. Wie Elfenstaub glitzerten die Fremdmineralienpartikel im Marmor. Nun bewegte der Adarianer sich etwas langsamer. Aber schon stürzte er sich wieder auf Az, der am noch dunklen Ende des Raums stand, und zog eine Rauchwolke hinter sich her.

Darauf war Azrael gefasst. Die beiden starken Körper stießen zusammen, bewegten sich erneut unglaublich schnell, und Az geriet in die Defensive. Dann hörte Sophie ein Wutgeheul.

Aber nicht Azraels. Seine Stimme würde sie überall und jederzeit erkennen. Sie sah, wie die beiden Kämpfer sich trennten, und Abraxos fiel zu Boden. Über den glatten Marmor rutschte er ins Sonnenlicht. Zischend sprang er auf, floh in den Schatten und starrte Sophie mit schwelenden blauen Augen an. Der harte Blickkontakt schien alles im Raum zu vereisen.

Geistesgegenwärtig trat Sophie in den Sonnenschein, der sie in schützende Wärme hüllte. Im grellen Licht sah sie nur undeutlich, wie Az zu Boden sank, mehrere Schritte von Abraxos entfernt, und den Feind unverwandt anschaute.

Abraxos sah zu ihm, dann zur aufgehenden Sonne, und die Stille zog sich in die Länge. Schließlich richtete er seinen Blick auf John Smith, der ihm zunickte.

Gregoris rätselhafter Assistent hob seine Hand, in deren Innenfläche Sophie eine schwarze Löwenzahnblüte erkannte.

Aus ihr strömte das Dunkel in den Raum. Ein Strahl schwarzer Magie schien Abraxos und Smith zu verbinden, umschlang ihre Körper, und beide verschwanden in der Finsternis, die sich daraufhin auflöste.
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Eine seltsame Stille erfüllte den achteckigen Marmorraum. Nur Michaels und Azraels mühsame Atemzüge und der Morgenwind waren zu hören, der pfeifend durch das zerbrochene Fenster hereinwehte.

Wie angewurzelt stand Az da und starrte in den Sonnenschein, der Sophie umgab. Noch nie hatte er etwas Schöneres gesehen. Kein Gemälde wäre ihr gerecht geworden. Mit ihrem goldenen Haar und den schimmernden Flügeln sah sie tatsächlich aus wie ein Engel, und ihr aufrichtiger, unschuldiger Blick nahm ihm den Atem.

Durch alle Fenster des seltsam geformten Raums strömten nun die gefährlichen Strahlen herein und beleuchteten die schwebenden Staubkörnchen. In der zerborstenen Scheibe spiegelten sich die leuchtenden Saphire auf der Jacke des blauen Drachen, so wie sich die Smaragde auf der Jacke des grünen Drachen im Boden spiegelten. Allmählich füllte sich der Saal mit hellem Glanz.

Es gab keinen Schatten mehr. Eine Flucht ins Freie war sinnlos, denn draußen hatte der Tag begonnen. Und nirgendwo existierte eine Tür, die als Portal zum Herrenhaus hätte dienen können.

Nur Azraels große schwarze Gestalt verbreitete einen letzten Rest des Dunkels. Obschon nicht mehr lange, das wusste er. Doch wenn er sterben musste, wollte er vorher noch etwas tun.

»Sophie«, flüsterte er.

An einer der Wände richtete Michael sich auf, und Az spürte den prüfenden Blick seines Bruders. Aber er erwiderte ihn nicht, weil er nur Augen für seinen Sternenengel hatte.

Sophie ging durch den Sonnenschein zu ihm, zu dem kleinen dunklen Kreis, in dem er stand, und eine traurige Erkenntnis verdüsterte ihre schönen Züge. Im Licht sah er eine Träne auf ihrer rechten Wange glänzen.

Und dann lag sie in seinen Armen. So warm fühlte sie sich an. Die Sonne hatte ihren Körper erhitzt, ihrer Haut pulsierendes Leben eingehaucht. Und Az spürte es, badete im Licht ihrer Nähe. Zärtlich streichelte er ihr Haar und über ihre Flügel.

»So weich«, murmelte er. Unkontrollierbar schmerzte sein Herz. »So warm.«

»Az.«

Wie aus weiter Ferne drang eine männliche Stimme zu ihm. Azrael hörte sie kaum und ignorierte sie. Für ihn zählte nur Sophie, sein Traum, der Wirklichkeit geworden war. In ihrem Haar und den seidigen Federn ihrer Flügel spürte er die Sonne. Danach hatte er sich zweitausend Jahre lang mit allen Fasern seines Wesens gesehnt.

Ein Traum, so klar und rein und unerreichbar. Bis jetzt. Ein Traum, für den es sich zu sterben lohnte.

»Az.« Wieder die Stimme. Michaels Stimme, erkannte er vage und missachtete sie immer noch.

In seinen Armen begann Sophie zu zittern, ein Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. Mit gesenkten Lidern küsste Azrael ihren Scheitel. Sonnenschein, dachte er konzentriert und hoffte, sie würde es hören. Mein Sonnenschein.

So warm war sie, als würde die Sonne sie einhüllen. Zu warm. Fast heiß …

Eine schreckliche Warnung. Beinahe so schmerzlich wie der drohende Tod. Nein, dachte er verzweifelt. Jetzt schon? Die Sonne musste ihn gefunden haben. Nun würde sie ihn töten. Unter ihren mörderischen Strahlen würde er verbrennen. Und wenn er Sophie nicht losließ, würde er sie verletzen.

Automatisch umschlang er Sophie noch fester. In diesem Moment hätte er alles dafür gegeben, hätte er sie umarmen können, während er sein Leben verlor. Doch es sollte nicht sein. Viel zu sehr liebte er sie.

Die allerersten Tränen des Todesengels Azrael rollten über seine Wangen, als er sich von seinem Sternenengel trennte und zurücktrat.

»Az …« Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme.

Da öffnete er die Augen, sah die Sonne auf ihrem feuchten Gesicht glänzen.

»Az, die Sonne …«, hauchte sie, musterte ihn von oben bis unten, und er folgte ihrem Blick.

Auch ihn berührte die Sonne. Er blinzelte, seine Brust weitete sich. Nun erfüllte die Sonne den ganzen weißen Marmorraum. Kein einziger Schattenfleck war mehr übrig. Sogar der dunkle Kreis, in dem Azrael gestanden hatte, war verschwunden. Das Licht unterstrich das Schwarz seiner Kleidung. Fasziniert beobachtete er, wie die Strahlen die winzigen Härchen auf seinen Handrücken beleuchteten und sich in den kurzen Fingernägeln spiegelten. Und er fühlte, wie sie sein Gesicht liebkosten.

»Sie tut dir nicht weh«, sagte Sophie voller Ehrfurcht und ergriff seine Hände. Dann strich sie über seine Brust, seine Wangen, das rabenschwarze Haar. Auch am Kopf spürte er die Wärme der Sonne, und seine Seelengefährtin musste sie ebenso wahrnehmen. Das verrieten ihre großen Augen. »Az, wieso …«

Bis er normal atmen konnte, dauerte es eine Weile und noch länger, bis ihm die Stimme gehorchte. Was er empfand und was er sah, erschien ihm unglaublich. War er gestorben, und der Alte Mann belohnte ihn mit der Sonne, der Wärme und Sophies Fingern in seinem Haar?

Nein, alles war Wirklichkeit, und er lebte. »Das ist dein Werk, Sophie«, flüsterte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. So warm und süß und verheißungsvoll schmeckten ihre Lippen. Mit gleicher Glut erwiderte sie den Kuss und schmiegte sich an ihn. Auch die Sonne liebkoste ihn, und er glaubte, vor lauter Glück müsste ihm das Herz aus der Brust springen und mit eigenen Flügeln davonfliegen.

Zum ersten Mal in seinem Leben war er glücklich.

Sophie beendete den Kuss und rückte ein wenig von ihm ab. So hell wie die Sonne strahlte ihr Lächeln ihn an. Und er lächelte genauso beseligt.

Eine Bewegung zu seiner Rechten lenkte Azraels Aufmerksamkeit auf Michael, der ein paar Schritte entfernt stand. Die Wangen des Kriegers glänzten feucht. Verlegen grinste er und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel weg.

»Willkommen zurück, Mann«, murmelte er. Dann brach er in befreiendes Gelächter aus, und Az stimmte ein.



Als sie den sonderbaren Raum im arktischen Eis verließen, nahmen sie die Jacken der Drachen mit. Nicht, dass die Erzengel Juwelen gebraucht hätten. Aber der Schatz der Drachen war von besonderem Wert.

Sie kehrten ins Herrenhaus zurück, zur Erleichterung aller, die dort gewartet hatten. Verblüfft sahen sie Azrael ins sonnenhelle Foyer treten. Dann feierten sie das Ereignis lachend und weinend und mit liebevollen Umarmungen. Juliette machte ein gewaltiges Aufheben um die Flügel ihrer Freundin, und Sophie konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Als sie mit ihrer neuen Errungenschaft versehentlich einen Beistelltisch umwarf, lächelte Eleanore gutmütig. Beide Sternenengel versicherten, sie hätten lange gebraucht, um sich an ihre Flügel zu gewöhnen, und sie würden ihr gern helfen, mit ihnen zurechtzukommen.

Dass Sophie ein Sternenengel war, erschien ihr schon erstaunlich genug. Aber nun würde sie auch noch bei ihrer besten Freundin bleiben und gewissermaßen zu einer Familie gehören. Ein solches Glück glaubte sie nicht zu verdienen.

Doch, das verdienst du, Sonnenschein. Azraels Stimme liebkoste sie in Gedanken, und sie schaute zu ihm auf, wie immer hingerissen von seiner Schönheit. Das hast du verdient.

Wichtige Dinge mussten besprochen werden, und die Gefahr war keineswegs gebannt. Aber Gabriel bestand mit seinem schottischen Akzent auf Drinks zur Feier des Tages. Und so wurden gefüllte Gläser herumgereicht und Trinksprüche ausgebracht. Die »Erzengelfamilie«, wie Sophie sie heimlich nannte, war physisch und psychisch erschöpft. So viel hatten sie in den letzten paar Monaten durchgemacht, so viel war geschehen, so viel hatte sich geändert. Deshalb genossen sie alle die kurze Ruhepause, das Beisammensein und ein kühles Bier.

Bald drehte sich das Gespräch wieder um die Gefahren der letzten Tage  den Unfall auf der Brücke, die Kämpfe mit Phantomen und Drachen, Azraels Vertrag mit Samael, den rätselhaften Gregori und seine Löwenzahn-Sternenpupillen.

Sophie erfuhr, welch ein Glück es gewesen war, dass die Drachen in Gregoris Marmorraum ihre wahre Gestalt nicht angenommen hatten. Sonst hätten Az und Mike sie wohl kaum überwältigt. Als sie fragte, warum es zu keiner Verwandlung gekommen sei, grinsten die beiden.

»Zu wenig Platz«, sagte Michael.

Offenbar hätte ein riesiger Drache nicht in den achteckigen Saal gepasst. Sophie überlegte, warum Gregori keine Phantome, Gespenster oder anderen übernatürlichen Wesen in seinem Domizil postiert hatte. Als sie sich danach erkundigte, gab Michael zu, das habe er sich auch gefragt.

»Vielleicht wollte er dich verschonen.«

»Ja, das ergibt einen Sinn.«

Max bat sie, das zu erklären. Da wiederholte sie, was Gregori ihr anvertraut hatte, über seine verlorene Liebe, seinen Rachedurst, seine Bereitschaft, Az zu verzeihen  aber nicht dem Alten Mann. Sie erzählte vom sogenannten »Höhepunkt« und fügte hinzu, Gregoris Meinung nach würde der Alte Mann sich nicht mehr in seinem Reich aufhalten. Schließlich erwähnte sie seinen Sternenengel.

Diesem Bericht folgte ein langes Schweigen. Alle Zuhörer waren blass geworden und wechselten bedeutsame Blicke.

»Also hat der Alte Mann seinen eigenen Sternenengel?«, fragte Eleanore leise.

»Einen fünften?«, flüsterte Juliette.

Wieder schwiegen alle, bis Gabriel tief aufseufzte und einen großen Schluck Bier nahm. »Ziemlich verwirrend.«

Jules tätschelte seinen muskulösen Schenkel, und er zwinkerte ihr zu.

Nachdenklich runzelte Max die Stirn.

»Sophie hat recht«, entschied Michael. »Ich glaube auch, dass Gregori uns für seine Pläne gewinnen will. Denn diese Drachen waren bei Weitem nicht seine schlimmsten Krieger.«

Verwundert hob Sophie die Brauen. Nicht?

Es gibt immer noch stärkere Kämpfer, erklärte Az ihr in Gedanken. Aber diese waren stark genug.

»Sogar die schwarzen Drachen waren schwach, verglichen mit anderen ihrer Artgenossen«, bemerkte Michael. »Die hätten wir schneller besiegen müssen.« Er schien sich tatsächlich zu ärgern.

»In den Schatten haben sie uns überrumpelt«, wandte Azrael ein. Dagegen hätte Mike nichts unternehmen können. »Und als der blaue Typ dich angriff, warst du bereits verletzt.«

Sophie musterte die beiden. In Gregoris Marmorsaal waren zwei der stärksten Männer fast überwältigt worden. Eine beängstigende Bande, diese Drachen …

»Bei deiner Ankunft warst du halb tot, Michael«, betonte sie, und er schaute sie mit seinen saphirblauen Augen an. »Trotzdem hast du den Drachen besiegt.« Sie war tief beeindruckt. Bisher hatte sie seine Macht kaum registriert, zu sehr damit beschäftigt, Az anzuhimmeln.

In Gedanken hörte sie ein leises Lachen. Wohlig erschauerte sie, sah Azrael lächeln und sprach weiter, bevor er sie noch länger ablenken konnte.

»Die meisten hartgesottenen Jungs prahlen damit, wie verdammt tough die Gegner waren, die sie besiegt haben. Aber du nicht, Michael. Du überlebst nur knapp, und dann behauptest du allen Ernstes, du hättest bloß einen Schlappschwanz fertiggemacht.« Sie lächelte sanft, und er warf lachend seinen Kopf in den Nacken.

Inzwischen wusste sie, dass Azrael das Blut seines Bruders getrunken hatte, um ihn zu heilen. Und Mike hatte sich geschwächt in die Kämpfe gestürzt. In letzter Zeit hatte er sehr viele Leute retten müssen. Zudem waren seine Adern mit Luft vollgepumpt worden, ein Werk des blauen Drachen. Dass er überhaupt hatte kämpfen können, bewies einmal mehr, dass er ein wahrer Krieger war.

Außerdem wusste sie Bescheid über Azraels Vertrag mit Samael, dem Gefallenen, der immer noch auf Michaels Blut und die darin enthaltene Heilkraft wartete. Sie sah die dunklen Ringe unter Mikes Augen, die gebeugten Schultern, und sie spürte seine gemischten Gefühle, was dieses Abkommen betraf. Offenbar misstraute er Samael, und Azraels Deal mit dem Gefallenen enttäuschte ihn. Aber er wollte seinen Bruder nicht verurteilen. In einer entsprechenden Situation hätte er wahrscheinlich genauso gehandelt. Denn Familie war das Allerwichtigste, und die Sternenengel gehörten zur Familie. Außerdem würde er inzwischen nicht mehr leben, wäre er nicht dank seines eigenen Blutes genesen, das Az ihm genommen hatte. Insofern fiel es ihm nicht ganz so schwer, seinem Bruder zu verzeihen.

»Also ist dieser Gregori hinter dem Alten Mann her«, meinte Eleanore, nachdem alle aufgehört hatten, mit Mike zu lachen. »Und er behauptet, der Alte Mann sei nicht mehr in seinem Reich?«

Sophie nickte.

»Und wo ist er dann?«, wollte Uriel wissen. »Gute Frage«, seufzte Max. Gedankenverloren starrte er den Teppich an. Dann blickte er auf. »Auch die Adarianer dürfen wir nicht vergessen. Nach allem, was du erzählt hast, Az, arbeitet Abraxos nicht mehr mit seinen Brüdern zusammen, sondern erstaunlicherweise  und höchst bedeutsam  für Gregori.«

»Sein Herz schlug nicht mehr«, erklärte Az, »und während unseres Kampfes war er seltsam still.« Die Stirn gefurcht, unterbrach er sich kurz. »Ich glaube, er ist tot. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Aber er ertrug das Sonnenlicht nicht«, warf Sophie ein und erinnerte sich an Abraxos sichtliche Qualen. »Wie ein Vampir.«

»Ich bin auch immer noch ein Vampir.« Grinsend entblößte Azrael seine Reißzähne, sodass Sophie regelrecht schwach wurde. Um ihr Erröten zu verbergen, schaute sie rasch weg, aber keiner der Anwesenden ließ sich davon zum Narren halten. »Trotzdem muss ich die Tage nicht mehr verschlafen, was ich dir verdanke. Manche Dinge ändern sich, andere nicht.«

»Also ist er ein wiederbelebter Vampir«, vermutete Max. Niemand widersprach. »Und wer hat ihn ursprünglich getötet?«

»Gregori?«, schlug Juliette vor.

»Aber Abraxos war allein«, sagte Sophie. »Bedeutet das, Gregori hat alle Adarianer umgebracht?«

»Mag sein.« Michaels Gesicht nahm den Ausdruck eines erfahrenen Ermittlers an. »Oder die Adarianer haben Abraxos getötet, und Gregori erweckte ihn zu neuem Leben.«

Das gab allen zu denken. Zumindest war es eine Möglichkeit.

»Offensichtlich müssen wir einige Rätsel lösen«, konstatierte Max. »In der Zwischenzeit wirst du ein Konzert geben.« Er schaute Azrael an, dann Uriel. »Und du drehst deine letzten Filmszenen.« Er stand auf, stellte sein leeres Bierglas auf den Couchtisch und fuhr sich mit der Hand durch sein braunes Haar. »Heutzutage habe ich genug zu tun, und ich will nicht auch noch ein paar Hunderttausend Leuten erklären müssen, warum Valley of Shadow nicht tourt oder die Fortsetzung von Ausgleichende Gerechtigkeit erst einen Monat später in die Kinos kommt.«

»Und ich muss einen Verbrecher fangen«, ergänzte Michael und stand ebenfalls auf.

Sophie, erklang Azraels Stimme in ihrem Kopf, und sie wandte sich zu ihm. Seine goldenen Augen leuchteten. Heirate mich.

Reglos saß sie da und hielt den Atem an. Tiefe Stille erfüllte das Wohnzimmer, und sie spürte die Blicke aller Anwesenden. Hatten sie Azraels Gedanken gehört? Und hatte sie die Worte richtig verstanden? Lächelnd zeigte er ihr seine Reißzähne.

Heirate mich, Sonnenschein.

Langsam erhob er sich, eine Verkörperung dunkler Anmut, und Sophies Herz schien in ihrer Brust zu tanzen. Von allen fasziniert beobachtet, neigte er sich zu ihr herab und stützte seine Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern auf die Sessellehne.

Heirate mich, und ich beiße dich nur noch einmal. Vielversprechend lächelte er sie an.

Vor Vorfreude wurde ihr am ganzen Körper warm. Lügner.

In ihrem Gehirn echote leises Gelächter. Ist das ein Ja?

Einen Herzschlag wartete sie noch ab. Dann einen zweiten.

Ja.


37

»Ist es so, wie du dirs vorgestellt hast?«, flüsterte Sophie ins Ohr ihres Liebhabers.

Azrael beobachtete das kreisende Karussell und lächelte zufrieden, schüttelte den Kopf und drückte ihre Hand. »Noch besser.«

In diesem Moment erinnerte er sie an ein Kind, hingerissen von dem Anblick, den er etwa vierzig Jahre lang ersehnt hatte  seit der ersten Fahrt dieses Karussells. Auf dem Pier 39 drehte und drehte sich das Karussell, ein Wirbelwind aus Farben und Geschrei. Kinder winkten in die Kameras ihrer Eltern, Mütter hielten ihre Kleinen auf bemalten Pferdesätteln fest. Ringsumher tauschten Touristen und Ladenbesitzer Geld gegen Waren, der Duft von Sauerteigbrot und frisch gebackenen Waffen wehte durch die Luft.

Über dem Pier zogen kreischende Möwen ihre Bahnen, draußen in der Bucht tutete das Horn eines Schleppers. Einige Teenager rannten vorbei und kicherten über etwas, was eines der Mädchen letzte Nacht getan hatte. Energisch zerrte ein Vater seinen vier- oder fünfjährigen Sohn zu sich heran und ermahnte ihn, nicht dauernd wegzulaufen.

An diesem Morgen waren Sophie und Azrael schon mehrmals um die Touristenattraktion herumgewandert. Az wurde nicht müde, die morgendlichen Geräusche zu hören, die Sonne im Gesicht zu spüren, die Möwen und Tauben zu beobachten, die so wie in der Nacht ums Futter kämpften. Jetzt waren sie noch hungriger, und Sophie schaute belustigt zu, als Az die Vögel eifrig fütterte.

Vor dem Pier 40 standen die Touristen Schlange, um mit den Fähren der Blue and Gold Fleet nach Alcatraz oder zur Golden Gate Bridge zu fahren. Während sich die Warteschlange verlängerte, traten die Leute müde von einem Fuß auf den anderen, freuten sich aber auf die Besichtigungstouren. Vor einem nahen Geschäft flatterten bunte Papierdrachen in der Meeresbrise.

An der Südseite des Piers rutschten die Seelöwen schwerfällig von ihren Pontons und kletterten wieder hinauf. Sie bellten die Touristen an, oder sie gähnten träge und rollten sich für ein Schläfchen zusammen.

Jetzt war es kurz vor Mittag. Am Eingang zum Pier 39, vor dem Hard Rock Café, postierte sich eine Band. Während Az das Karussell bewunderte, beobachtete Sophie, wie der Frontsänger das Mikrofon testete, Kabel vertauschte und das Podium zurechtrückte. Sie erinnerte sich an die Band, die sie in der Kindheit zusammen mit ihren Eltern gesehen hatte. Dann wandte sie sich zu dem Mann an ihrer Seite, wahrscheinlich dem besten Frontsänger auf dem Planeten. Hier wusste niemand, wer er war. Auf der Bühne trug er immer eine Maske, so wie bei dem grandiosen Konzert, das er vor zwei Tagen mit seinen Musikern gegeben hatte.

Niemand erkannte ihn. Aber Sophie gestand sich ein, dass sie ein bisschen eifersüchtig war, weil er immer wieder von Frauen  und Männern  angestarrt wurde. Das durfte sie ihnen nicht verübeln, denn er sah umwerfend aus. Hätte sie nicht gewusst, wer er war, hätte sie ihn für einen berühmten Schauspieler gehalten, der sich auf dem Pier von der Verfolgung durch seine begeisterten Fans erholen und unerkannt bleiben wollte. Oder für ein Model.

Da er jetzt auch tagsüber ausging, würde sie ihre aufregenden Vampirfantasien wohl aufgeben … Darüber musste sie lachen, denn er war nach wie vor ein Vampir.

Lächelnd schaute er sie an. »Was für ein lebhaftes Gehirn du hast, Sonnenschein, geradezu schwindelerregend.« Mit seiner tiefen Stimme betörte er sie immer wieder. »Aber deine Eifersucht gefällt mir.« Ein mutwilliges Grinsen entblößte seine Fänge.

Sophie verdrehte die Augen und boxte ihn in die Rippen. Genauso gut hätte sie einen Baumstamm in einer Lederjacke attackieren können. Stöhnend schüttelte sie ihre Faust, und Az ergriff ihre Hand, um die Fingerknöchel zärtlich zu küssen.

»Was jetzt?«

An liebsten wäre sie mit ihm ins Herrenhaus zurückgekehrt und über ihn hergefallen. Aber für diesen Tag hatte sie etwas anderes geplant. Sie hatte eine Liste der Sehenswürdigkeiten zusammengestellt, die sie ihm im Sonnenlicht zeigen wollte, und der Pier 39 war erst der Anfang gewesen. Sie schluckte und räusperte sich. »Überqueren wir die Brücke«, schlug sie vor und wies zur Golden Gate Bridge. Bisher hatte Az sie nur nachts gesehen, und da schimmerte sie nicht orangerot.

»Klingt gut.« Das Funkeln in seinen Augen machte sie nervös und erregte sie zugleich. »Gehen wir.«

»Hm. Wenn wir die Brücke in beide Richtungen überqueren, dauert es zu lange. Begnügen wir uns mit dem Golden Gate Park, der ist tagsüber wirklich einen Besuch wert.«

»Okay.« Seine Augen blitzten erwartungsvoll. »Und danach?«

»Wahrscheinlich werden wir verhungern.« Sophies Herzschläge beschleunigten sich. »Also müssen wir etwas essen. Oder zumindest ich …« Sie dachte an Azraels Mahlzeiten, die in letzter Zeit hauptsächlich aus ihr bestanden.

»Da hast du sicher recht«, stimmte er bereitwillig zu. Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihren Lippen und weiter über ihren Hals bis zum obersten Knopf ihres Henley-Hemds. Auch sie schaute hinab, und er hob sacht ihr Kinn. Sein Daumen strich über ihre Wange.

»Oder …«, begann sie. Als sein Daumen die Schlagader in ihrem Hals berührte, konnte sie kaum noch klar denken. »Oder wir essen jetzt und fahren später mit dem Bus über die Brücke«, beendete sie ihren Satz rasch.

Nun enthüllte Azraels Grinsen seine Fangzähne in voller Länge. »Also, das ist eine fabelhafte Idee.«



Das Boot hieß Sand Dollar Angel und war, genau wie einst die Calliope, ein Zweimaster mit vier Segeln. An diesem Morgen war es mit Seidenbändern und Hochzeitsglocken geschmückt. Michael rückte seinen Kragen zurecht und sah sich um. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, glatt lag das Wasser in der Dämmerung da. Die Angel, wie er das Boot kurz und knapp nannte, lag weit entfernt von allen Brücken vertäut. Weder Az noch Sophie wünschten eine Wiederholung des Ereignisses, das die Calliope zerstört hatte.

Die Zeremonie sollte bei Tagesanbruch stattfinden. Mike und seine Brüder hatten stets angenommen, wenn Azrael seine Seelengefährtin gefunden hatte, würde er sie nachts heiraten, umgeben von den Vampiren, die ihn so innig liebten.

Aber das Schicksal hatte es anders entschieden. Sophies Liebe hatte nicht nur ihm, sondern auch all seinen Vampiren das Sonnenlicht geschenkt. Seine Musiker waren bereits an Bord eingetroffen. Alle trugen dunkle Kleidung und Sonnenbrillen. Glücklicherweise war die Umgebung des Boots für das Fest abgesperrt worden. Sonst hätten die Valley-of-Shadow-Fans die Piers gestürmt.

Randall McFarlan, Terrence Colby und Casper Monte Vega standen auf dem Pier, in dunklen Anzügen, wie bei solchen Anlässen üblich. Diese Kleidung zogen sie immer noch an. Auch Az hatte seine Gewohnheiten trotz der Immunität gegen die Sonne und des reduzierten Hungers kaum geändert. Nach wie vor liebte er Schwarz, und er bevorzugte die Nacht. Er besaß weiterhin alle Kräfte eines Vampirs, litt aber an fast keiner der vampirtypischen Schwächen mehr. Jetzt war er nahezu unbesiegbar.

Von den Neuerungen profitierte auch Sophie. Die Vampire beschützten sie nicht nur nachts, sondern auch tagsüber und waren ihr ewig dankbar, weil sie ihnen den Aufenthalt im Tageslicht ermöglicht hatte.

Doch es gab auch Probleme. Was Gregori plante, wussten die Erzengel nicht, aber sie vermuteten, dass Michaels Sternenengel in großer Gefahr schwebte. Wenn sich die beiden nicht vereinten, würde es nicht zum »Höhepunkt« kommen.

Auch das geballte Erwachen der übernatürlichen Welt musste im Auge behalten werden. Alle Arten von Monster tauchten aus ihren Schlupfwinkeln auf. Nun näherte sich die Erde dem Zustand, in dem sie vor vielen Tausend Jahren gewesen war, und die Menschheit ahnte noch immer nichts.

Diese Kreaturen gingen in die Offensive, und die Erzengel mussten sich mit aller Kraft wehren. So wie die Incubi waren die Drachen nicht von Natur aus böse, aber gefährlich, wenn sie für gefallene Engel arbeiteten. Auch ausgeflippte Incubi, die reihenweise unschuldige Frauen verführten, bereiteten Mike und seinen Brüdern große Schwierigkeiten.

Und Samael … Sein Deal mit Azrael hatte Michael einen Teil seiner Macht gekostet, den er zurückgewinnen musste. Wäre das teuflische Abkommen nicht mit Blut unterzeichnet worden, hätte er sich schon vor Tagen wieder im Vollbesitz seiner Heilkraft befunden. Die hielt Sam nun stattdessen irgendwie von ihm fern  eine der magischen Fähigkeiten des Gefallenen, die Mike und seine Brüder nicht verstanden. Sam war einfach zu mächtig.

Und rätselhaft. Was zum Beispiel sollte der Rat bedeuten, Michael solle »im Park spazieren gehen«, um den New Yorker Serienvergewaltiger zu finden?

Seufzend schüttelte Michael den Kopf. Er hatte keine Ahnung. Aber er würde es bald herausfinden.

Jetzt stieg die Sonne über der Bucht von San Francisco empor, die ersten Strahlen erhellten das Meer. Im Bug des Boots spähte der Priester über seine Schulter, sah das Licht im Wasser glitzern und drehte sich lächelnd zu dem Brautpaar um. Als einer von Azraels Vampiren hatte er seit hundert Jahren nicht mehr als Priester füngiert. Aber was er einst gewesen war, genügte den beiden, und sie erwiderten sein Lächeln.

Die Zeremonie begann.

Während die Frischvermählten die Ringe tauschten und sich küssten, nahm Uro seine Gitarre aus dem Kasten und spielte »Hallelujah«. Michael, der Priester, Gabriel, Uriel, Max, Eleanore, Juliette, Devran, Mikhail und Rurik verließen das Boot. Nur Uro, Az und Sophie blieben an Bord.

Sophie und Azrael küssten sich immer noch, und der Gitarrist musizierte weiter. Auf dem Pier löste Gabriel die Vertäuung der Angel, die Segel setzten sich selbst, und der Wind blähte sie. Die Zuschauer an Land winkten dem Paar, doch das merkte nichts davon, denn der Kuss nahm kein Ende.

Langsam segelte das Boot davon, der aufsteigenden Sonne entgegen.

Randall McFarlan stand neben Michael auf dem Pier und seufzte tief. Dann nahm der Expolizist die dunkle Brille ab und wandte sein Gesicht der Sonne zu. Verständnisvoll klopfte Monte ihm auf die Schulter und lächelte wissend.

»Ein schöner Tag«, meinte Uriel an Michaels anderer Seite.

Mike schaute in die grünen Augen seines Bruders, die im Morgenlicht glänzten.

»Allerdings«, bestätigte er.


Epilog

Der Central Park war natürlich der berühmteste Park von New York. Theoretisch konnte Sam auch jeden anderen Park auf der Welt gemeint haben, aber weil Michael in New York lebte und der Vergewaltiger hier sein Unwesen trieb, musste es wohl der Central Park sein.

Am 1. Mai arbeiteten die Gärtner rund um die Uhr, stutzten Hecken und Bäume, düngten Blumenbeete und mähten Rasenflächen. Jetzt, am späten Nachmittag, tummelten sich unzählige Leute im Park  Familien mit Frisbees, junge Paare und Betrunkene. Im Schatten schliefen Junkies und waren hoffentlich nicht tot.

Michael stand neben einer Parkbank und schaute sich langsam um.

Ein paar Schritte entfernt lockte ein Hotdog-Kiosk mit dem Geruch von heißen Würstchen und Senf. Tauben pickten die Essensreste auf. Hin und wieder versuchte ein angeleinter Hund, die Vögel zu verscheuchen.

Alles normal.

Aber die letzten zweitausend Jahre hatten Michael gelehrt, dass nichts so normal war, wie es aussah. Mit der Zeit würde sich das herausstellen.

Und so setzte sich der Beamte in Zivil vom New York Police Department auf die Bank, lehnte sich geduldig zurück und schlug die Füße übereinander.

Eine Stunde verstrich. Dann noch eine. Ein Mann setzte sich zu ihm und versuchte, ihn anzumachen. Höflich lehnte Mike ab. Ein paar Frauen gingen vorbei und lächelten ihn an, eine Gruppe junger Mädchen wollte seine Aufmerksamkeit erregen, indem sie sich albern benahm. Aber die meisten Leute hielten sich von ihm fern. Er strahlte eine gewisse Aura aus. Intensiv, vielleicht ein bisschen beängstigend. Vermutlich merkten sie ihm an, dass er ein Cop war.

Oder sie spürten, dass er noch etwas mehr war.

Als die Nacht hereinbrach, gingen die Lampen an und warfen schwaches Licht auf die Wege. Insekten umschwirrten die Glühbirnen, mit jeder Stunde wurden es mehr. Allmählich verschwanden die Leute, die Art der Besucher des Parks änderte sich. Die Familien kehrten heim, Liebespaare rückten näher zusammen, und einige verschwanden im Gebüsch.

Aus braunen Papiertüten tauchten Schnapsflaschen auf. Feuerzeuge flackerten im Dunkel. Wie Mike wusste, würden sie nicht nur Zigaretten anzünden.

Dafür müsste sich der Polizist in ihm interessieren. Aber da er seit Generationen inmitten der Menschen lebte, kannte er ihre Leiden und verstand das Bedürfnis, dem Elend zu entfliehen. Jeder hatte das Recht, sein Leben etwas erträglicher zu gestalten. Nur wenn dadurch anderen geschadet wurde, mischte er sich ein.

Bei diesem Gedanken runzelte er die Stirn. Vor langer Zeit war er an der Spitze eines Engelsheers dahingeflogen. Das Schwert hatte einen Abdruck in seiner Handfläche hinterlassen  unsichtbar, aber sehr tief, und der diktierte seine Handlungsweise als Cop und als Mann. Er war ein Verteidiger, ein Krieger. Aber auch ein Heiler. Doch derzeit besaß Azrael die magische Fähigkeit Michaels, Wunden zu heilen. Noch immer war sie nicht zu Mike zurückgekehrt, was zweifellos an Samaels hinterhältigen, mysteriösen Machenschaften lag. Wer wusste schon, was der Gefallene so trieb? Michael erkannte nur, wie schmerzlich er diesen Teil seines Wesens vermisste, und er hoffte, er würde ihn vorerst nicht brauchen.

Nach einem tiefen Atemzug stand er auf. Die Hände in den Taschen seiner Lederjacke, folgte er einem der Wege, hielt Augen und Ohren offen. Die Nacht wurde dunkler, die Schatten tiefer, das Laub ringsum raschelte leiser. In der immer deutlicheren Stille erklangen Michaels Schritte in den Stiefeln hart und einsam. Eine kühle Brise ließ seinen Nacken prickeln. Geistesabwesend klappte er seinen Kragen hoch.

Hinter ihm regte sich etwas, er spürte eine Veränderung in der Luft, und er fuhr herum. Aber der Weg war dunkel und leer. Sanft bewegte der Nachtwind einen Weidenzweig. Sonst rührte sich nichts.

Zu seiner Rechten blitzte etwas Blaues auf, und er wandte sich in diese Richtung. Wieder nichts Ungewöhnliches, nur ein kleiner Teich hinter einer Wiese, der den Mond reflektierte.

Aber irgendetwas stimmte da nicht.

Die abrupte Veränderung der Nacht ließ seine Haut kribbeln. Als hätte etwas darauf gewartet zu atmen und würde jetzt Luft holen, seine Lungen mit magischer Energie füllen. Er spürte Blicke, die ihn fixierten, hörte beinahe das Zischen zwischen scharfen Zähnen ausgestoßenen Atems. In seinen Adern schien das Blut zu blubbern und erinnerte ihn an seinen Kampf mit dem blauen Drachen vor zwei Wochen.

Ringsum frischte der Wind auf, am eben noch klaren Himmel grollte der Donner, und Michael schaute zu wirbelnden Wolken empor. Die Bäume neigten sich im Sturm, ihre Blätter zitterten und tanzten. Aus einer Baumgruppe stieg ein schwarzer Vogelschwarm auf, verließ den Park und suchte sich eine ruhigere Gegend.

Und dann, so unerwartet und heftig, dass es Michael unvorbereitet traf, schlug etwas Hartes seitlich gegen seinen Brustkorb. Er roch schwachen Parfümduft, sah etwas Rotes aufblitzen, schwankte und fand sein Gleichgewicht wieder. Irritiert wandte er sich seinem Angreifer zu.

Ich hatte recht, dachte er. Doch es war nur ein flüchtiger, wirrer Gedanke. Da stand ein großer Mann in einer schwarzen Lederjacke voll unzähliger Saphire und Aquamarine  ein blauer Drache.

Aber zwischen dem Drachen und Michael stand noch jemand. Eine Frau mit einem Körperbau, der auf stundenlanges tägliches Training hinwies. Ihr langes, gewelltes rotes Haar erweckte den Eindruck, sie wäre soeben dem Meer entstiegen. Vom Sturm gepeitscht, flog es umher. Sie trug schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und schwarze Stiefel.

Ihr Gesicht sah er nicht, weil sie ihm den Rücken kehrte. Aber ihre Haltung wirkte herausfordernd, und sie hatte die Arme ausgestreckt, als wollte sie etwas Böses abwehren.

Michaels Gedanken überschlugen sich. Beunruhigende Gedanken. Offenbar hatte die Frau ihn beiseitegeschoben, um ihn vor diesem »Mann« zu schützen, den sie für gefährlich hielt. Aber wieso wusste sie das? Er war nicht so groß wie Mike. Und Mike war bewaffnet, und alles an ihm deutete auf einen verdeckten Ermittler hin.

Und wieso bildete sie sich ein, sie wäre eher als Michael imstande, den Fremden zu bekämpfen? Wofür hielt sie sich?

Das verwirrte ihn am meisten. Wer war sie?

Obwohl er sie nur von hinten sah, erschien sie ihm seltsam vertraut. Ihr Anblick faszinierte ihn, beschwor ein altes Versprechen herauf, Äonen einer vergeblichen Suche. Wonach? Irgendetwas in ihm wusste, was es war. Aber es würde eine Weile dauern, bis er es klar erkannte. Und dazu fehlte ihm die Zeit.

Michael wollte gerade vorstürmen, um den Drachen selbst zu attackieren, da schlug das Biest in dem unglaublich rasanten Tempo seiner Rasse zu.

Aber das Monster hatte es gar nicht auf Michael abgesehen, sondern auf die Frau. Es schaute ihn nicht einmal an. Offenbar war es dem Drachen von Anfang an nur um sie gegangen.

Blitze erfüllten die Luft ringsum, und Michael wurde von einer dritten Partei angegriffen  so brutal, dass er durch die Luft geschleudert wurde und nach ein paar Metern gegen einen Lampenpfosten prallte. Ächzend verbog sich das Metall. Die Glühbirne knisterte und flackerte. Kurz bevor sie erlosch, sah Mike die rothaarige Frau einem Rückhandschlag ausweichen, dann trat sie den Drachen in die Brust.

Nachdem das Licht ausgegangen war, stand Michael auf. In der Finsternis hörte er die Geräusche eines grausigen Kampfes, ein Ächzen und Zischen und dumpfe Schläge. Kaum hatte er sich aufgerichtet, wurde er erneut attackiert. Die kalte Berührung, der plötzliche Frost in der Luft, der eisige Gestank des Atems wiesen den Angreifer als Phantom aus. Früher waren Phantome nur von den Mächtigsten in der übernatürlichen Welt angeheuert worden  Elitekiller, schwierig zu beauftragen, fast unbezahlbar. Aber neuerdings schienen sie scharenweise aus ihren Schlupflöchern aufzutauchen und arbeiteten sowohl mit ihresgleichen als auch mit anderen übernatürlichen Wesen zusammen.

In Gregoris Auftrag? Steckte er auch hinter diesem Anschlag?

Mit einem kraftvollen Fausthieb schleuderte Michael das Phantom von sich und fragte sich, ob es mit dem Drachen unter einer Decke steckte.

Ging es ausschließlich um die Frau?

Ein plötzlicher stechender Schmerz in seiner rechten Schulter unterbrach diese Gedanken. Aus seiner Brust ragte die Klaue eines zweiten Phantoms, Raureif verkrustete die Ränder des zerfetzten Hemds und der Haut um die offene Wunde. Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte einen Schmerzensschrei und versuchte, seinem Gegner den Arm zu brechen. Aber das Phantom verwandelte sich in körperloses Nichts, ehe er richtig zupacken konnte.

Zu seiner Linken öffnete sich das Dunkel der Nacht, ein drittes Phantom pirschte sich heran. Dann materialisierte sich ein vierter Widersacher, eine Koboldgestalt starrte Michael mit Katzenaugen an  ein Icaraner, ein Magie-Egel, zweifellos von der geballten Magie herbeigelockt.

Wenn sich in Michaels Schicksal nicht bald eine Wende vollzog, würde das Biest die Mahlzeit seines Lebens genießen.

Knapp fünfzig Meter entfernt schlugen jetzt Blitze in den Boden und ließen Mike die Ohren klingen. Schwindelgefühle erfassten ihn. Aber das Phantom hinter ihm riss seinen Arm brutal aus Michaels Körper und weckte seine Aufmerksamkeit erneut.

Hungrig fletschte der Icaraner seine grellweißen Zähne und kroch näher heran. Das Phantom, das er weggeschleudert hatte, stürzte sich auf ihn, ebenso das Monster zu seiner Linken, und das hinter ihm umfasste seinen Nacken und ließ seine Wirbelsäule fast gefrieren. Nicht weit entfernt rang die Frau, die ihn zu retten versucht hatte, immer noch mit dem Drachen. Sie bewegte sich unglaublich geschmeidig. Es war ein Wunder, dass sie noch lebte.

Nein, eigentlich nicht. In der Tiefe seines Herzens verstand er, was das bedeutete. Aber wenn er sich die Wahrheit eingestand, würde ihn seine Angst um die Frau lähmen. Und dann würden sie beide sterben.

Und so gestattete er seinem Blut, eine alte Melodie zu singen. Er erinnerte sich, wer er war, woher er, der Erzengel und Krieger, stammte. Mit geschlossenen Augen ließ er dieses uralte Wissen wie ein Elixier durch seine Adern fließen.

Als er die Augen wieder öffnete, spürte er ihre Glut. Der Park drehte sich um ihn, sein Körper bewegte sich wie von selbst. Jetzt kontrollierte Michael seine Aktionen nicht mehr, die Welt regte sich außerhalb von Raum und Zeit und schien sich ebenfalls zu erinnern.

Wenige Sekunden später lagen zwei Phantome tot am Boden. Vor lauter Angst war der Icaraner wieder unsichtbar geworden und zweifellos geflohen. Während Michael sich dem dritten Phantom zuwandte, kämpfte die rothaarige Frau weiterhin gegen den Drachen.

Doch dann quollen die Schatten von neuen Gestalten über, die massenweise in den Park strömten und die Luft mit ihrer bösen Aura verpesteten. Mindestens fünf schwarze Drachen zählte Michael fassungslos. Er taumelte, konnte eine Attacke nicht abwehren. Schmerzhaft spürte er eine zweite Eiswunde an seinem Körper. Er versuchte, die Drachen im Auge zu behalten, eine dunkle gefährliche Gruppe, die sich langsam näherte, das Terrain sondierte und zweifellos die Frau ansteuerte.

Michael verschwendete keine Zeit auf einen Warnschrei. Stattdessen konzentrierte er seine Kräfte auf die Feinde, die ihn umzingelten. In schneller Folge stürzten sie zu Boden. Wie ein schwingendes Schwert durchfuhr er die finstere Phalanx, so schnell, dass den tödlichen Schlägen keine bewussten Gedanken vorauseilten. Dafür war auch gar keine Zeit.

Inzwischen hatten sich die schwarzen Drachen getrennt, die Hälfte der Gruppe erkannte die Bedrohung, die von Michael ausging, und nahm es mit ihm auf. Ohne zu zögern, streckte er die furchterregenden Bestien nieder, hörte Knochen brechen, Haut bersten, qualvolles Stöhnen. Doch er ignorierte den Schlachtenlärm, bis die Frau aufschrie.

Es war ein herzzerreißender Schrei, hoffnungslos, eine Klage über eine unabwendbare Kapitulation. Ein Todesschrei.

Sekundenlang stand die Erde still. Ein letztes Mal spaltete ein Blitz den Himmel und fällte einen Baum. Was danach geschah, wusste Michael nicht genau. Alle Geräusche verstummten. Der Angreifer der Frau, der als Einziger noch stand, trat von ihrer reglosen, am Boden zusammengekrümmten Gestalt zurück und floh nach vollbrachter Tat, während Michael unnatürlich schnell und zugleich albtraumhaft langsam zu der Frau eilte. Halb lag sie im Gras, halb auf dem Parkweg, das Haar wie ein blutiger Wasserfall. Ihr Kopf war von ihm abgewandt.

Er kniete neben ihr nieder. Behutsam umfasste er ihr Gesicht und sah sie an.

O Gott.

Irgendetwas hielt ihn gefangen. Unsichtbar, unhörbar hinterließ es keine verwertbaren Spuren, war aber so real wie die Monster, die er eben noch bekämpft hatte. Gnadenlos verengte es seine Brust, krampfte sein Herz zusammen und jagte verzehrende Emotionen durch seine Seele.

Sie war atemberaubend. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, wusste er, wie sie aussahen. Als hätte er es schon immer gewusst. Jede Linie ihrer zarten Züge kannte er, als hätte er sie selbst gezeichnet. Er wusste, wie ihre Stimme klingen würde, wenn sie jemals seinen Namen aussprechen sollte. Und wie sich ihre Berührung anfühlen würde.

Wie ein Engel sah sie aus.

Weil sie einer war.

Einer der Drachen hatte sie gebissen, Luft war in ihre Adern gelangt. Vor Michaels Augen färbten sich ihre Lippen violett. Die Folgen einer solchen Attacke kannte er. Nun drängte die Zeit. Unglücklicherweise würde es kostbare Sekunden dauern, einen solchen Schaden zu beheben. Sogar Minuten.

»Sie muss geheilt werden.«

Verwirrt blickte er von seinem Sternenengel auf. Neben ihm stand eine zweite Frau. Ihre Schritte hatte er nicht gehört, ihre Ankunft nicht bemerkt. Aber aus irgendeinem Grund fand er ihre Anwesenheit nicht seltsam.

Sie war mittelgroß und durchschnittlich gebaut, trug Jeans und ein Chicago-Blackhawks-T-Shirt. Als Michael ihr schulterlanges braunes Haar und die braunen Augen betrachtete, wusste er sofort, dass dies alles eine Tarnung sein musste. So sah sie nicht wirklich aus. Hinter der Fassade verbarg sich etwas anderes, etwas Größeres, eine Macht, die ihn an Samael erinnerte.

Wer sie war, fragte er nicht. In diesem Moment interessierte es ihn auch gar nicht. Die wichtigste Frau im ganzen Universum lag vor ihm  die Einzige, nach der er sich jemals gesehnt hatte, drohte zu sterben.

Was hatte die Fremde soeben gesagt? Das Wort »heilen« durchstach ihn wie eine eisige Lanze.

»Das kann ich nicht«, flüsterte er verzweifelt. Er konnte sie nicht heilen. Diese Macht war dank Samael von ihm auf Azrael übergegangen. Nun brauchte Michael eine Tür, um ins Herrenhaus zu gelangen. Aber in diesem riesigen Park gab es keine Türen, er würde seine Brüder und ihre Sternenengel nicht rechtzeitig erreichen. Selbst wenn er sie anrief, würden sie zu spät hier eintreffen, denn sie waren zu weit entfernt.

Was für ein Zufall war denn das? Warum war all das ausgerechnet hier geschehen? Warum jetzt? Wurde er bestraft? War er bei dem Alten Mann in Ungnade gefallen?

»Das kann ich nicht«, wiederholte er.

»Ich weiß«, sagte die Frau, kniete neben ihm nieder und musterte seinen Sternenengel. »Aber ich kann es.«

Verblüfft erstarrte er. Durfte er seinen Ohren trauen?

»Sie heißt Rhiannon«, erklärte sie lächelnd. Dann beugte sie sich vor und legte ihre Handflächen auf Rhiannons Brust, so wie Michael es getan hätte.

Wenig später färbten sich die violetten Lippen blau.

Rhiannon, dachte er. Ein schöner Name, ausdrucksstark, perfekt.

Nun spürte er die Welle der Magie, die von der Frau an seiner Seite in Rhiannons Körper überging und die tödliche Luft aus den Adern presste.

Aber plötzlich erstarrte die Frau, zog ihre Hände noch vor dem Ende der heilsamen Prozedur zurück, und Michael erschrak.

»Nein.« Ihr Blick schweifte von Rhiannons bewusstloser Gestalt zu ihm. »Jetzt kommt er hierher. Er darf mich nicht finden, ich kann nicht bleiben. Tut mir wirklich leid.« Verzweifelt begann sie zu zittern  und verschwand.

Benommen starrte er auf die Stelle, wo sie eben noch gewesen war. Sein Körper fühlte sich an, als würde er nicht existieren, die Realität riss ihn entzwei, die letzte Hoffnung war ihm geraubt.

»Nein«, würgte er hervor, von Entsetzen erfasst, und blickte auf seinen Sternenengel hinab. Rhiannons Lippen verdunkelten sich wieder. Da verkrallte er seine Hände in ihr warmes T-Shirt und warf seinen Kopf in den Nacken. »Näiiiin!«, schrie er in die Nacht.

»Also wirklich, Michael«, ertönte eine kühle, vertraute Stimme aus den Schatten vor ihm. Ungläubig erstarrte er. »Wie dramatisch.«

Der einstige Krieger sah Samael aus der Finsternis treten, hochgewachsen und attraktiv, wie üblich in einem der teuren maßgeschneiderten Anzüge, die man mit Geld oder Magie kaufen konnte. Die Hände in den Hosentaschen, wirkte er ruhig und gelassen. Hinter ihm erschien sein »Assistent« Jason.

Weder freundlich noch unfreundlich blickte Sam auf Michael hinab, dann musterte er ebenso wie Jason die reglose Frau am Boden.

»Du musst sie bald heilen, Michael. Sonst verlierst du deinen Sternenengel, den du jahrhundertelang gesucht hast.«

»Verdammter Hurensohn«, fauchte Mike. »Ich werde dich töten. Und wenn ich dabei sterbe.«

Anscheinend hörte Sam nicht zu. Oder die Drohung interessierte ihn nicht. »Wenn du dich beeilst  ich glaube, am Ende dieses Weges liegt ein Videoladen, der rund um die Uhr geöffnet ist. Die einzige Tür weit und breit.« Sein Blick glitt von Rhiannon zu Michael. »In dem Tempo, zu dem du fähig bist, brauchst du nur ein paar Minuten.«

Diesen Worten folgte ein drückendes Schweigen. Noch nie war Michael einem Selbstmord so nahe gewesen, noch keine Nacht so dunkel.

»Oder ich könnte sie für dich heilen«, sagte Sam.

Die Schatten spitzten ihre Ohren, der Mond lauschte, die Welt wartete.

Mit tränennassen Wangen richtete Michael sich auf, ihm blutete das Herz. Bitte, dachte er verzweifelt. »Tu es«, flüsterte er mit zitternder Stimme.

Langsam verzog Sam seine Lippen zu einem emotionslosen Lächeln. Er trat neben Rhiannon und kniete anmutig nieder. Hinter seinen anthrazitfarbenen Augen verbargen sich unergründliche Geheimnisse, und Michael verspürte den grässlichen Impuls, sie dem Gefallenen aus dem Kopf zu reißen und sie sich wie Kaviar in den Mund zu stopfen.

Aber sein Leben zerrann ihm zwischen den Fingern, die das T-Shirt seines Sternenengels festhielten. »Bitte«, fügte er hinzu. Aller Stolz war vergessen.

Samael schaute ihn an. Dann legte er seinen schönen Kopf schräg. Im Mondlicht schimmerte der Stahl seiner Augen. »Dafür musst du einen Preis zahlen, Michael. Aber das wusstest du, nicht wahr?« Jetzt wirkte sein Lächeln fast wehmütig. »Nichts im Leben ist umsonst.«

Hilfloser Zorn verwandelte Michaels blaue Augen in arktisches Eis. Weder Sam noch er selbst gaben sich irgendwelchen Illusionen hin. Beide wussten sie schon seit Sams Ankunft, dass Michael alle Forderungen des Gefallenen erfüllen würde.

Samael berührte die Brust des Sternenengels.

Michael stockte der Atem, Sams Blick schien ihn zu durchbohren.

»Nun, Krieger?« In den Worten des Gefallenen spiegelte sich der Triumph angesichts seiner jahrtausendelang ersehnten Rache. »Was ist dir deine Seelengefährtin wert?«
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